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Aus dem Nachlass eines jungen Künstlers. 

* 

Eine musikalische Skizze , 
von L. Hellst ab. 

lihe' ich diese Auswahl unter den nachgelassenen 
Papieren des jungen Mannes mittheile , muss ich 
einige Worte voranscliicken , die theils über den 
Zusammenhang mancher Gedanken, theils über 
manche Umstande, Licht geben werden. 

' Aus vielen Gründen, besonders aber um manches 
noch Lebenden willen, hat hie und da ein Umstand 
geändert, ein andrer weggelassen werden müssen; 
jeder Name überhaupt konnte nur angedeutet wer- 
den. ln sofern indess ein Name (nach J. Pauls 
Aesthetik) Viel zur Charakteristik der Person bei- 
trägt, hat sich der Sammler dieser Blätter erlaubt, 
theils den vorkommenden Personen Namen beizu- 
legen , (die indess immer ein Zeichen des wahren 
Namens für den der ihn kennt tragen) theils sich 
mit Vornamen beholfen und ausgeholfen. So 
ist der Name Edmund , der dem Nachlasser diesen 
Papiere beigelegt worden , freilich weder sein 
wirklicher Vor- noch Vatername; doch mache ich 
diejenigen die wissen können, wen ich hier be- 
zeichne, darauf aufmerksam, dass beide, in einer 
gewissen Verkürzung und mit Licenz vorgenom- 
mener Aenderung, darin enthalten sind. Neue That- 
sachen sind nicht hinzu gesetzt worden , noch we- 
niger Urtheile und Empfindungen unterg.elegt, die 
der Schreiber und Besitzer der vorliegenden Blat- 
ter nicht hatte , dazu ist dem Herausgeber das An- 
denken des jungen hoffnungsvollen Mannes zu hei- 
lig, sein Schicksal selbst zu ernst und rührend 
gewesen. 

Cicilia, 4> Band. (H«fli3.) 1 
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Die zu rü eingelassenen Blätter zerfallen haupt- 
sächlich in zwei Abtheilungen; nämlich in sol- 
che die von der Hand Edmund’s selbst herrüh- 
ren, und in solche, die er, entweder als briefliche, 
oder durch sonstige Mittheilungen , besass. Viele 
derselben geben zwar einen Faden, an dem man 
seine Geschichte verfolgen kann, allein oft wird 
der Zusammenhang doch so unterbrochen , dass 
man nur unsicheren Vermuthungen überlassen bleibt. 
Um durch diese weder Missdeutungen noch Irr- 
thümer zu veranlassen, gebe ich hier in wenigen 
Worten die Jugendschicksale des jungen hoffnungs- 
vollen Mannes, der leider — das Wie werden die 
letzten Blätter lehren — der Welt zu früh ver- 
loren ging, und wähle aus seinen Papieren nur 
wenige, die Wichtigsten aus. 

Edmund war der Sohn eines Pfarrers im Fich- 
telgebirge. Seine frühe Jugend war glücklich , 
denn eine zärtliche Mutter (von der er zuweilen 
spricht) und ein ernster milder Vater suchten mit 
Liebe den Knaben für alles Gute und Schöne zu 
bilden. So wurde, wiewohl unvollkommen, auch 
seine Hauptanlage , eigentlich der innerste Trieb 
seines Wesens, die Musik gepflegt. Doch leider 
entriss ihm das Geschick beide Aeltern in einem 
Jahre, und der eilfjährige Knabe, der bis jetzt 
\iur Liebe und Freundlichkeit gekannt hatte, kam 
in das Haus eines reichen aber herzlosen Verwand- 
ten , der ihn rauh und bisweilen sogar grausam , 
immer aber verächtlich behandelte. In den Au- 
gen dieses Manne* war die reinste aller Künste, 
die Musik, nur eine Beschäftigung der Tagediebe; 
daher untersagte er sie dem Knaben, der darin 
wohl süssen Trost gefunden hätte, gänzlich. Doch 
übte Edmund, wie Friedrich der Zweite, seine 
Kunst heimlich bei einem Freunde aus. So wuchs 
er heran, bis zu der Zeit wo er die Universität 
beziehen sollte um Theologie zu studiren. Da er- 
klärte ihm sein Oheim, dass jetzt seine Unterstüz- 
zung aufhören müsse, weil er nun im Stande sei 
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sich selbst zu helfen, und er (der Oheim) es 
nicht bei seinem Gewissen verantworten könne , 
wenn er zu Gunsten eines Fremden das Erbtheii 
der eig’nen Kinder schmalere. So bezog Edmund 
die Universität L. , indem er sein Fortkommen ganz 
dem Zufall überlassen sah. Mit einer Baarschaft 
von einigen Thalern langte er in L. an. Er war 
über Geldmangel am wenigsten besorgt, denn er 
fühlte Jugendlust und Kraft in sich, die leicht 
äussern Hemmungen trotzt, und die Befreiung von 
dem Druck im Hause des Oheims hatte ihm ein 
Gefühl von Freiheit gegeben, wie wenn einem, 
der lange unter einer schweren Last gekeucht hat, 
plötzlich die Bürde abgenommen wird. Von dort 
an geben seine Tagebücher , und die aufbewahr- 
ten Briefe das nöthigste Licht. Es kommt auch 
weniger darauf an, die äussern Schicksale eines be- 
drängten Menschen zu verfolgen , als dem Wachs- 
thum der Keime der Kunst die in ihm lagen nach- 
zugehn, und zu sehn, wie sich Gemüth, Kunst, 
Liebe , ja Welt und Leben so innig in seiner Brust 
durchdrangen und verwebten, dass an eine Tren- 
nung und Scheidung der einzelnen Elemente nicht 
mehr zu denken war. Es lasst sich behaupten , 
dass in jeden Ton den er spielte , in jede Note 
• die er schrieb, ein Tropfen aus seiner Liebe und 
aus seinem Leben , Leiden und Sterben gemischt 
war. Es giebt Seelen , die nicht durch äusseres 
Missgeschick, nicht durch vergebliches Sehnen und 
Lieben , nicht durch die heftigen Erschütterungen 
der Begeisterung aufgerieben werden, sondern bei 
denen Eines Alles und Alles Eines ist. So Ed- 
mund 1 Wir werden auch einige seiner Lieder 
mittheilen; wer nicht empfindet, dass für ein sol- 
ches Lied , mit solcher Wehmuth und Sehnsucht 
erfüllt, der Jüngling einen Theil seines Lebens 
zum Opfer bringen musste, dem ist nicht Viel zu 
sagen, denn er weiss nicht, wie jede grosse, vom 
Himmel stammende Empfindung irrdische Opfer 
fordert, wie jede Stunde dort gelebt mit vielen 
Stunden dieser Welt erkauft wird. Der Mensch 
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gleicht dem Feuerbrand ; je heller und reiner er 
emporlodert, um sc schneller verzehrter sich; aber 
sein Geist ist der Phönix der auf der Flamme gen 
H iminel eilt und nur den Aschenstaub der Erde 
zurück lasst. — 

Stellen aus Edmunds «Tagebuch. 

Am Tage meiner Ausivanderun** 

„Leb wohl!“ — Warum nehme ich mit 
Schmerzen Abschied vom Orte meiner Leiden? — 
Wie? Habe ich nicht auch hier einen Freund ge- 
habt, einen treuen Freund? — Leb wohl! Dieses 
Wort tönt wie die schmerzlichste Musik; und doch 
wüsste ich nicht, dass es irgendwo in der tief- 
sten Ausdruckweise, deren es fähig ist, von irgend 
einem Tondichter aufgefasst wäre. Es ist ein hei- 
liges Wort, das allen Völkern eigen ist und von 
der Anlage zur höchsten Sittlichkeit zeugt. Mit- 
ten im eignen tiefsten Schmerze der Trennung nur 
* 

das Wohl d es andern wünschen können , ist 
wahrlich ein Zeichen edler Gesinnung. Ich wüsste • 

nur Eine Oper, in der dieses Wort, von der tiefsten 

< « • 

Empfindung durchglüht, die höchste Wirkung thun 
müsste — aber da fehlt es : In der Alceste könnte 

man auf das Eine Wort ein Duett schreiben. — In 
der Zauberflöte ist der Stoff nicht anziehend genug, 
als dass das Lebewohl im Terzett sehr tiefen Ein- 
druck machen konnte. — Warum hat noch kein 
Dichter eine Scene geschrieben , in der der Ab- 
schied zweier Liebenden durch das dunkle Vorge- 
fühl, dass er für ewig sey, zum höchsten tragi- 
schen Motiv erhoben wird ? Ich sehne mich recht 
nach einem Dichter der mich durch ein edles 
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Werk dieser Art begeistern könnte ! . O vvüsst’ ich 
nur das in Worten auszusprechen, was ich in Tö- 
nen darzustellen vermöchte ! Aber mir fallen im- 
mer nur Momente ein, die ich nicht zu einem 
Ganzen gestalten kann, und das ist nicht mehr, 
als wenn Jemanden.. eine schöne Fortschreitung 
oder Modulation gelange : — hatte er dadurch ein 
Werk geschaffen ? — Iqh weiss nicht warum ich 
so düster und wehmüthig bin ; froh sollte ich 
seyn, wie ein Vogel, der den Käfig verlassen hat. 
Sonst gab man mir täglich Nahrung, aber man zwäng- 
te mich, peinigte mich, ja, ich litt oft schwere 
Marter — jetzt bin ich frey wie die Luft. Zwar 
weiss ich nicht wo ich mein Haupt hinlegen soll; 
aber ich hoffe, auf der weiten Erde noch ein Platz- 
chen dafür zu finden. Ob ich aber ruhig, ob ich 
süss schlummern werde? — 

t t * ' *■ > 

, L. am Tage meiner Ankunft. 

• * 

Es soll mir ein glückliches Omen seyn , dass 
der erste Tag npeiner Ankunft mir eine Freude 
bereitet hat, die ich mir um mein Leben nicht 
.nehmen liesse. Als ich ins Thor trat, fiel mein 
Blick auf einen Anschlage-Zeltel. Ich lass : ,,F i- 
delio“ für den Abend. Die Leute mochten 
mich wohl für narrisch halten , (denn freilich 
weiss ich nicht was ich vor Freuden that) so be- 
fremdet blickten sie mich an. Ich dachte : lass 
sie sich verwundern, was kann dir’s schaden? — 
Mit welchem Herren ich vor dem Vorhang sass 
bis der erste Strich der Ouvertüre begann ! Die 
ganze Oper erscheint mir oft wie ein Wunder. 


i 
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Es kommt mir vor, als habe ein Mensch sie ge- 
schaffen, der mit Sehnsucht nach einem fremden Et- 
was ringt, nach einer himmlischen Schönheit, deren 
Daseyn er nur ahnet, — aber sie ' nicht Fes- 
seln kann. Im Augenblick wo er sie ergreift 
verschwindet sie , und er strebt und müht sich 
von neuem. Dann sinkt er zurück und lässt sich 
in gleichgültiger Verzweiflung an dem Irrdischen, 
dessen er Herr wird , genügen. Aber plötzlich 
bietet sich ihm die Hand der himmlischen Er- 
scheinung von selbst, und verkündet sich ihm in 
Tönen von dort drüben her, die er verwundert 
vernimmt und sehnsuchtvoll aufzeichnet. Es ist 
eine musikalische Offenbarung darin. Giebt es 
nicht eine Sage von einem Maler, der das Bild 
der Mutter Maria malen sollte, und vergeblich in 
seinem Innern die Formen suchte, die das heilige 
Wesen ausdrücken sollten? Einmal Nachts, wo er 
schlaflos über seine Aufgabe brütet, dringt ihm 
plötzlich ein Lichtschimmer aus seiner Kunststätte 
herüber ins Auge. Er erhebt sich vom Lager, 
geht hinüber“, und Öffnet leise die Thür. Da 
sitzt ein Fremder an der Staffelei, und malt eifrig 
an seinem Bilde. Voll Verwunderung tritt der 
Künstler heran, und sieht dem Arbeitendem über 
die Schulter; und siehe, das Bild das er so lange 
in sich gesucht, malt jener mit frischen Farben 
auf die Leinwand. Da will er den Fremden anre- 
den, Öffnet die Lippe und — erwacht, vom Strahl 
der Morgensonne geblendet. Jetzt, noch glühend 
von dem Anblick der Erscheinung, eilt er an die 
Staffelei, und vollendet sein Werk, zu eigner Ge- 
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nugthuung. So erscheinen mir einzelne Züge im 
F 1 d e 1 i o, namentlich zwei Duette, vielleicht die 
höchsten, die es in dieser Gattung giebt. Das er- 
ste, wo Leonore das Grab bereiten muss 9 das an- 
dere, wo sie, den theuer errungenen Gatten - am 
Herzen, in den weinenden Jubel des Entzückens 
ausbricht. — Wenn der schauerliche Eingang des 
ersten Duett’ s beginnt, wenn die dunkle Figur 
im Bass dazwischen murmelt, wie die dumpf- 
schallende Erde auf einen Sarg fallt, da fasst uns 
eine Beklemmung, die selbst die Thranen zurück 
presst. Aber so wie Leonore mit der himmel- 
süssen Melodie durch die Worte : „Ihr sollt ia 
nicht zu klagen haben,“ unser Herz im tiefsten 
Inneren trifft — dann bricht der Strom der Thra- 

t r % 

nen warm und erleichternd hervor. Und wenn 
sie vollends weiter hin ausruft „Bei Gott ! ich will 
ihn retten ! Ich. breche seine Ketten !“ und die 
erhabenen TrompetenstÖsse dazwischen tönen, wie 
das Frohlocken über den sichern Sieg, — wer 
dürfte dann noch zweifeln, dass das grosse Weib 
ihre That vollführen werde? In diesen Takten 

i • » ■ » • 

liegt der Ausgang der Oper so nothwendig, wie 
irgend ein Schluss des Himmels. Wenn ihre That 
misslingen könnte, hätten diese Worte so nicht 
gegeben w r erden können. . Solch ein Vertrauen, 
solch eine Festigkeit, solch eine Kühnheit im Be- 
wusstseyn des Rexhten , irren nie und nimmer ! 
Selbst bei allem was wir in Gott unternehmen, 

haben wir in unserer Brust eine Stimme, die uns 

# 

sagt, ob wir berufen sind, das Grosse zu voll füh- 
ren, oder nur als ein Opfer dafür zu fallen* Leo- 
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nore soll siegen. Wer bei dieser Stelle noch 
zweifelt, versteht keinen Ton aus dem erhabenen 
Werke. — . ’ 

Ich habe * einen wunderbaren Beweis für die 
Wahrheit meiner Empfindung gehabt. Schon 
mehrmal hatte mein Blick auf der Gestalt eines 
jungen Mädchens geruht, die mit dem Aufdruck 
der tiefsten innigsten Theilnabme unfern von mir 
in einer Loge sass* Bei jeder ergreifenden Stelle 
wandte ich mich zu ihr ; sie war mir wie eine 
Vertraute der ich meine Wonne mittheilen konnte. 
Nicht ein einzigesmal hatte mich meine Erwar- 
tung getäuscht. Aber bei diesem Duett war es, 
als wenn eine höhere Macht uns durch die Töne 

lenkte. In dem Augenblick wo Leonorens „Ihr 

* 

sollt ja nicht zu klagen haben“ ertönte, wo ich 
fühlte , dass mir die Thränen unaufhaltsam ins 
Auge drangen, wurde auch sie überwältigt und 
legte die Hand* über die grossen sanften Au- 
gen, um die Thränen zu verbergen, die sie nicht 

* 

zurück halten konnte. Mein Blick heftete sich 
auf ihr Antlitz. Beim ersten Stosse der Trom- 
pete auf dem mächtigen C überflog eine Röthe 
der Freude ihre blassen Wangen, und durch die 
halb verwischten Thränen blickte ihr Auge mit 
leuchtender Freude als wollte sie sagen: Gott 
sey Dank! nun ist es überwunden, er ist geret- 
tet! — Gewiss hat diese Unbekannte eine sanfte 
schöne Seele. . — Und nun, du Jubelgesang unter 
Thränen, du Gruss der Wonne von dort her. „O 
namen-namenlose Freude!“ — Still! Mir bricht 


'S 
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das Herz im bebenden Drange der Wonne, im 

Sturm des Entzückens ! — 

• . » 

Es ist auch längst Mitternacht vorüber — genug! 
— Eben geht der Mond auf! . 

Vom Ucn IVIay. 

Der Tag hat etwas Heiliges. Mir deucht, die 
Auferstehung müsste am lten May seyn — wenn 
wir Alle als Selige in den Himmel eingingen ; so 
mag der jüngste Tag wohl stürmisch seyn. Ich 
ging heute den ganzen Morgen umher, um in der 
lauen Frühlingsluft, bei dem Säuseln der golden 
grünenden Birken, angeiächelt von Sonne und 
Himmel, dem überdringenden Meer von Tonen 
die sich in meiner Brust chaotisch verwirrten, ei- 

4 « 

ne Bahn zu gewinnen.' Es ist vergeblich! Zu- 
weilen ist der Künstler so reich , dass er seines 
Reichthums nicht Herr werden kann. Es scheint 
mir dieser Zustand wie der eines Sterblichen, dem 
das Paradies .geöffnet wird. Die unendliche Se- 
ligkeit liegt vor ihm, aber in seiner Brust ist nicht 
das Mas dafür; er muss den Himmel wieder 
verlassen und dann muss die Erinnerung diese 
Offenbarungen schaffen. So scheint mir Platons 
göttliche Lehre aufgefasst werden zu müssen, der 
alles Grosse in der Seele nur als dunkle Erinne- 
rungen ihres - Ursprungs, ihrer Göttlichkeit und 
Vollkommenheit betrachtet. Auf solche* Weise 
kann ich auch nur den Zustand des schaffenden 
Künstlers erklären, dessen Wesen in einem feind- 
lichen Zwiespalte zu stehen scheint , wenn man 
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Kühe und Begeisterung zugleich von ihm federt« 
Die Begeisterung ist sein allgemeiner Zustand ; sie 
entglüht nicht für einen oder den andern Gegen- 
stand, sondern sie ist rein der Kunst in ihrem 
Ganzen geweiht; , die Kühe aber, die Besonnen- 
heit, der wühlende; prüfende Blick, richtet sich auf 
das Einzelne, und scheidet das aus dem Ganzen 
ab« Diese besondere, specielle Thätigkeit ist also 
eigentlich nur eine Erinnerung an Einzelnes aus 
dem Allgemeinen. So wenn jemand von einer 
grossen Heise heimkehrt, und erzählen soll, was er 
gesehen , wie es ihm ergangen, dann steht aller- 
dings das Bild aller durchlebten Tage und Freu- 
den vor ihm, aber er wählt aus der Masse nur 

•’ -y' * ' 

Einiges, das er mit den Kräften seines Verstandes 
scharf heraushebt , umgrenzt , bildet, und so dem 
Hörenden neu erschafft , während es ihm selbst 

Ir 

nur als Erinnerung vorschwebt. Je lebhafter die 
Erinnerungen werden , um so schwerer wird es 
ihm seyn, die besonnenen Zügel der Mässigung zu 
fuhren, und leicht scheint mir namentlich der 
Jüngling den festen Boden auf dem er stehn soll 
zu verlieren — und mit* diesem die Kraft auf ei- 
nen dritten einzuwirken. So geht es mir oft 
wenn ich mich an den Flügel setze und phantasi- 
re. So lange ich nur warm bin, kann ich mich noch 
beherrschen , zügeln , bewegen ; aber wenn ich 
heisser und heisser werde, ja endlich in Flammen 
auflodere, dann verschwindet meine Ohnmacht ge- 
gen die Allmacht der Kunst, dann fühle ich bloss, 
dass ich in solchen Augenblicken nui* noch der 
Empfangend?, nicht mehr der Erschaffende bin, 
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lind so auch alle Wirkung auf den dritten ver- 
liere. So scheint es mit vielen jungen Künstlern 
zu gehn, die unvermerkt aus bildenden und tha- 
tigcn, plötzlich empfangende, und leidende wer- 
den. Sind sie sich dieses Zustandes nicht be- 
wusst, so entsteht die Täuschung, die ja jugend- 
lichen Gemiithern so oft beiwohnt, dass sie ihr 

AM • • I 4 £ 

Empfinden einem dritten, einem Hörer unterlegen, 
und glauben er sey oder müsse so ergriffen seyn 
wie sie selbst. Aber nicht bloss jungen Gemü- 
thern ist diese Verwechslung eigen, sondern sie . 
findet, nur umgekehrt, bei den meisten Menschen 
statt, die, ohne Einsicht in das Wesen der Kunst, 
Überdieselbe urtheilen, und ihre Empfindung dem 
leihen wollen, der sie bei ihnen erregt. Daher 
scheint mir die widersinnige Forderung zu kom- 
men, dass ein Künstler durch das, was er vörträgt, 
auf sich selbst so wirken soll, wie auf die Hörer. 
Ja es behaupten wohl einige : wenn er selbst nicht 
bei seiner Darstellung (des Leidens z. B.) leide , 
so könne er auf den Dritten gar keine Wirkung 
hervorbringen, denn schon das Wort Mitleiden 
deute es ja an. Mit leiden sollt ihr freilich , 
aber nur mit der idealen Person, nicht mit der 
wirklichen, zufälligen, die jene darstellt. Selt- 
sam ist es übrigens, dass sich diese Urtheiler die 
grössten Widersprüche zu Schulden kommen 
lassen. Sie behaupten nämlich, dass man über 
einen komischen Schauspieler am meisten lache, 
wenn er selbst am trocknesten und ernsthaftesten 
bliebe; das läuft aber ihren sonstigen Forderun- 
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gen schnurgrade entgegen. *. «Der Unverstand be- 
hauptet überhaupt so .ins Blaue < hinein. — 

< • * ’ .** • 

Ich habe mir durch diese wenigen Worte, in 

denen ich nur meine eigenen Gedanken klarer zu 
machen gesucht, eine wahre I^ast vom Herzen ge- 
nommen. Denn ich gestehe, es hat mich oft be- 
unruhigt, dass ich in meinen reichsten Stunden, am 
unfähigsten zur Leistung war. Jetzt weiss ich 
aber, dass ich dann, nur ein Empfangender bin, 

dem die Göttin selbst sich enthüllt und offenbart. 

* , . * • # 

So möchte man vielleicht einen Künstler dein 

* ' # • , * * 

wunderbaren Bologneserstein vergleichen, der ei- 
nen Tag lang Sonnenstrahlen einsaugt und durch 
und durch glüht, aber dunkel bleibt; doch wenn 
die Sonne gesunken ist, beginnt er selbst zu 

leuchten , ist aber kalt. — , 

* * ? 

9 • , ‘ 

So hoffe ich denn , dass dieser Mayenmorgen 
mir noch einst süsse Früchte tragen wird, mit 
denen ich mich und andere erquicken kann. 

* 

• V •• 

J r oin fiten May. 

Wie wunderbar sich Manches ereignet ! Ich 
ging heut, in Gedanken verloren, über die Espla- 
nade. Soll ich es gestehn, dass ich mit einer süss 
wehmüthigen Erinnerung an das «junge Mädchen 
dachte, die ich am ersten Tage meiner Ankunft 
hier im Fidelio gesehn? Wenn man nur solchen 
Seelen, so fein und zart empfindenden Herzen 
schriebe ! — W r ahrend ich so vor mich hingehe, schim- 
mert mir eine rothe seidne Schleife entgegen ; ich 
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hebe sie auf als ein glückliches Zeichen , ja ich 
wünsche ganz leise, sie mochte doch von ihr seyn. 
Als ich nach einer Stunde zu Hause komme, geht 
eben jene liebe Unbekannte mit einer Freundin 
an meiner Thüre vorüber. Mich fasst ein freudi- 
/ ger Schreck ; unwillhührlich stell ich still , — 
und was seh ich zu meinem höchsten Erstaunen? 
Sie tragt ein Kleid mit solchen Schleifen verziert, 
und am linken Arme fehlt eine. — • Im ersten 
Augenblicke wollte ich ihr die bringen , die ich 
gefunden; allein im zweiten hielt mich die Scheu 
zurück , dass es doch vielleicht eine andere seyn 
könnte, und nur der Zufall so seltsam spiele. 
Lieber in diesem süssen Wahne bleiben, und sie 
nicht anreden, als durch ein Wort alle Hoffnung 
und Täuschung* verlieren. So will ich an den 
Wink eines wohlwollenden Schicksals glauben ! 
Ich trage das seidene Band auf dem Herzen. 

m 


Am schicklichsten glaubt der Herausgeber hier 
einen Brief einschalten zu können, den*£dmund 
in jener Zeit erhalten haben muss. Der Freund 
der ihn schreibt ist derselbe, bei dem er heimlich 
seine musikalischen Studien getrieben. — Wun- 
derbar ist es, wie zwei so ganz verschiedene Cha- 
raktere doch Einen Ton haben, in dem sie über- 
einstimmend klingen» Denn woher sonst ihre ge- 
genseitige Liebe ? 

Lieber Edmund ! 

Carissime ! Du schreibst ja wehmüthige Briefe ! 
Freu Dich doch, dass Du aus dem verteufelten 
Nest , in dem Du eigentlich ein Kukuksey warst, 
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entkommen bist,. Aber der Kukuk hatte sich dies- 
mal versehen, und einen Haben für eine Nachtigall 
oder Grasmücke gehalten. Dein Oheim Rabe (oder 
Rabenoheim) hätte Dich zuverlässig gern verspeist, 
wärest du nur * etwas fetter gewesen. ( Um Dich 
ein wenig zu mästen, folgen anliegend etliche Gold- 
gelbe-Geldstücke ; (das bei Seite.) Danke dem 
Himmel, das#* er Dich unbeiiedert erschaffen; 
es ist immer besser, als wenn einem die Federn 
ausgerupft werden. — Schade dass Du vorgestern 
nicht hier warst. Eine durchreisende Sängerin 
gab ein Concert. Was kratzen konnte wurde aus 
unserm Krähwinkel zusammengekratzt ; Auf dieser 
schmutzigen Unterlage sollte die Stimme der San« 
gerin thronen; nun, — wäre sie nicht unrein ge- 
wesen, sie war es geworden. Geschmack hatte 
sie aber viel, doch abgeschmackten. In der Arie 
kam viel furor y nel cuor , rabbia , vendetta u. s. 
w. vor. Sie strangulirte sämmtliche unsittliche 
Leidenschaften mit einer Trillerkette, die schwind- 
lich hoch in den Lüften hing. Du kannst Dir den- 
ken, wre sich die zappelnden Affekte, in solcher 
Höhe von unten gesehn, winzig ausnahmen. Da- 
her wurde auch Niemand erschüttert als der Saal, 
und der weniger von der Musik, als von dem un- 
gedultigen Fuss der Sängerin, die den Takt stampf- 
* te. (Unser kleiner Contrabassist zog dabei eine 
grimmige Miene, schaute sich wild ringsum, und 
riss einen Strich über den Bass , dass die alte 
Ruine den Zusammensturz drohte. Auch unserm 
Pelz, der an der ersten Violine dirigirte, riss die 
Geduld und gleich danach die Quinte.) Sehr pas- 
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send schlugen diese sämmtlichen Effekte in ein 
Adagio ein. Das Antlitz der Signora lächelte 
zärtlich zu ihrer Coioratur, doch ballte sich die 
linke Hand und der rechte Fuss stampfte unter« 
wärts. Ware sie in dem Augenblick geköpft und 
der Torso sculptirt worden, kein Restaurator in der 
Welt hätte die rechte Art der Ergänzung getrof- 
fen. — Die Scene war von Mercadante, doch die 
Sängerin hatte noch extra ein Sleer Cadenzen da- 
zu componirt. Sapienti sat. 'Sind Eure Concer- 
te eben so geistreich ? 

' # • 

Aber was zum Geier hast Du für verliebte Aben- 

i* 

theuer ? Du solltest nur eine Idee lieben 1 — Doch ich 

» * i 

weiss Du wirst böse, wenn ich scherze« Ich höre 
daher lieber auf zu schreiben. 


Sende mir alles was Du aus Dinte fabrizirst. 
Vale fuvc. 


Dein Friedrich. 


Aus Edmunds Tagebuch. 

Fortsetzung. ^ 

Ich trage mich mit ihrem Bilde; es begleitet 
mich wie der Nachklang einer süssen Melodie. 
Und je länger ich in der Phantasie dabei verweile, 
je vertrauter und lieber wird es mir. Ich könnte 
mich davor als vor einer Leidenschaft fürchten , 
wenn mein Zustand nicht so sanft, so unbegehrlich 
wäre ; ich will mich ja nur innerlich mit dem hol- 
den Wesen beschäftigen, ich denke ja gar nicht 
daran, sie zu sehen, sie aufzusuchen. Solche Per- 
len sind nicht für mich; sie ist eine Königstoch- 
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ter des Glücks. — Und was bin ich ? Ein Sohn der 
Muse , aber — vielleicht ein Stiefkind?! 

Vom 1 ten Julius . 

Meine Seele ist betrübt; mir will Nichts gelin- 
gen. Ich sitze oft am Instrument, und suche und 
irre; aber kein Ton, den die Hände greifen,, ant- 
wortet der wünschenden Sehnsucht in meiner Brust ! 
Jetzt will ich eih Lied, jetzt eine Symphonie, 
jetzt ein Adagio voll Wehmuth und Thrüncn ha- 
ben; — aber was ich anrühre ist kalt, todt, stimmt 
nicht zu meiner innern Musik. — O dieses vergebe- 
ne Streben, einen lleichthum los zu ‘werden, der 
uns dunkel umgiebt und beherrscht, ist die schmerz- 
lichste (^ual eines künstlerischen Gemüths ! Oft 
dringen mir die Thränen aus den Augen, und ich 
stehe hoffnungslos auf, und gehe ins weite, freie 
Feld, wo ich einsam bin und in laute Klagen aus- 
brechen darf. O gütiger Himmel, warum legtest 
du diesen heissen , unwiderstehlichen Drang des 
Schaffens in meine Brust, wenn ich ihm nie ge- 
nügen sc^? Bisweilen ist mir als würde ich stär- 
ker in solchem Kampf, als wäre das die Feuer- 
probe des ächten Genius, der Mutterschmerz der 
die brünstige Kindesliebe erzeugt. Das ist eine 
süsse Hoffnung! — « 

m 

Vom 10 ten Julius. 

% » 

* ' * - * * 

Mir will nicht besser werden. Mein Kopf ist 
mir oft wüst und schwer. 

Gestern wurde in der Thomaskirche Mozarts 
Requiem aufgeführt. Es hat mein Herz in un- 
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aufhaltsame Thränelt hufgelösst. Erst jetzt gewinn 
ich Fassung, Einiges über dies tiefsinnige Wunder, 
werk aufzuzeichnen. Es sind Gedanken, die die 
Töne begleitet haben $ sie werden vergehn, wie ein 
Ton verhallt; darum will ich sie «ir mich zu ban- 
nen suchen, denn sie waren mir gestern lieb,’ und 
mögen mich vielleicht auch künftig einmal tröstend 
stärken, wenn sie auch jedem Andern thöricht er- 
scheinen. ik * f 

* ' . fr < . *, ' 

V 

y 

Wie Raphaels Jugendschöffe, sein schwärmeri- 
sches Wesen, sein Geburts- und Todestag am Char- 
freitage, darauf hilldeuten , dass ihn ein höherer 
Einfluss selbst in den gewöhnlichen Erscheinungen 
des äusseren Lebens als einen Auserwählten be* 
zeichnen wollte, wie er uns dadurch auf gewisse 
Weise zu einem Heiligen seiner göttlichen Kunst 
wird, der aus der Schaale der Offenbarung unmit- 
telbar getrunken hat: so .umwebt ein wunderba- 
res Geheimnis von Ereignissen auch des hohen 
Sängers letzte Tage, die darauf zu deuten schei- 
nen, dass sein Dahingehn selbst die Mächte er- 
schütternd bewegte, die es geordnet. So theilt 
der Vater der Götter und Menschen den Schmerz 
um Sarpedon’s , um Patroklus , um Hektors 'Tod. . 
Wir hören , dass, schon Monden vor der Lösung 
des irrdischen Räthsels , eine tiefe Sehnsucht nach 
dem Jenseits die Seele des Künstlers durchdrang. 
Seine heitere Muse begann allmählig, ernst wehmü- 
thige Züge anzunehmen. Aber es war nicht jener 
Ernst der Kunst allein, der mit Bewusstseyn in* 
nerer Fülle und Gesundheit den Schmerz darstellt 

Cäcilia, 4. Band. (Heft 1 3.) 2 
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und erweckt ; es war auch kein irrdisches Leiden 
mehr, kein Bekümmern um Unglück und Verlust, 
wie sie auf der Erde gefunden werden, nein, es 
war jene ernste heilige Sehnsucht nach dem Him- 
mel, zu der sich das Bewusstseyn gesellt, dass 
dieser Schmerz zur Freude führe , dass er allein 
dasTheil hoher Seelen, die Läuterung ist, durch 
die sie zur göttlichen Klarheit und Ruhe ein- 
gehn. — So sah es in der Seele des Sängers aus; 
er ahnete, dass die Stunde des Scheidens nahe 
sey, ohne dass er seiner Empfindung eine deut- 
liche Vorstellung geben konnte, was ihn denn 
eigentlich so seltsam erfülle. Das Jenseit trat 
ihm nahe; doch er wusste es nicht, — die Erde 
gab ihn frei; doch er fühlte noch nicht, wie sich 
die Bande allmählig sanft lossten , die ihn noch 
zurückhielten. Nur der Erfolg, sein verändertes 
inneres Leben, war ihm erkennbar; was ihn er- 
wartete, was ihm bevorstand, verhüllte noch ein 
heiliger Schleier. 

Ein Zeichen sollte, ihm werden, das ihn auf- 
forderte , seinen Blick bestimmter nach jener Ge- 
gend hinzurichten , aus der ihm der ernste Ruf 
ertönte. Das war der Unbekannte, welcher ihn 
zu dem Wunderwerke aufforderte, das er sich 
zum erhabenen Mausoleum schuf. So wie der 
Ruf zu einer solchen Arbeit an ihn ergangen 
war, fühlte er, dass sie sein Beruf sey, und 
gab sich ihr mit aller Sehnsucht, mit aller Glut 
verlangender Liebe hin. So wurde sie ihm eine 
Vorbereitung auf das Jenseit, wurde im Geist je- 
ner andern Welt begonnen und vollendet. — 
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Doch noch einmal sollte die Erde ihre Forde- 
rungen an den Schöpfer ihrer Lust geltend machen. 
Noch einmal sollte die heitre Kunst sich, wie sie 
so oft willig gethan, der Freude, der irrdischen 
Kraft und Herrlichkeit dienstbar zeigen. Dies 
war der Ruf nach Prag, um die grosse Krönungs- 
oper Titus zu schreiben. Was zu jeder andern 

Zeit Stolz und Freude des Componisten gewesen 

* 

wäre, das war ihm jetzt, aber kaum dass ers 
selbst wusste, unbehaglich. Daher die Flüchtig- 
keit, mit der er das Ganze behandelte : daher das 
was man Schwäche nennen möchte, in diesem 
Werke. Kann man es aber wohl, wenn man er- 
wägt, dass ja eben' eine höhere Spannung der 
Kräfte diese Schwächen erzeugte? O wie seltsam 
erklärt sich, so manches scheinbar Unbegreifliche 
in den Werken grosser Künstler, wenn man die- 
se nicht einzeln , sondern in ihrer Beziehung zu 
einander und zu dem Leben selbst betrachtet. 
Wunderbar wird hier aus dem Mangel eine Voll- 
kommenheit. Ein Genius, der nicht mit dieser 
Kraft sich in die höchsten Himmel der Kunst zu 
erheben vermocht hätte, der würde, was der Er- 
de naher stand, vielleicht besser und sorgfältiger 
gebildet haben. So kann ein Koloss von Kriegs- 
schiff uns nicht leicht wiegend auf den ebnen 
Stromeswellen zur flüchtigen Lust dahintragen, 
weil es gerüstet ist, sich mitten durch die empörte 

Brandung stürmend die Bahn zu ertrotzen. — 

" * . 

Wie zu einer lang entbehrten Braut kehrte der 
Meister von seiner weltlichen Arbeit zu jener 
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geistigen zurück, in die er sich jetzt aufs neue 
und mit dem festen Vorsatze sich nicht wieder 
davon abbringen zu lassen, so vertiefte , dass ihm 

das Leben rings umher unvermerkt abzublühen 

* ^ ♦ 

schien. Vor seinen Augen standen Grab und Tod, 
und ernster als diese selbst öffnete sich die Aus- 
sicht über sie hinaus. Durch (die Nacht des Jen- 
seits leuchtete das furchtbare Wort Ve r gel tung, 
Vernichtung und Ewigkeit waren die Gedanken, 
die in seiner Seele wogten; Vernichtung des 
Sterblichen, Ewigkeit des Geistes. Es galt, die 
Seele frei zu machen von einer Welt, und ihr 
in der zweiten einen Zufluchtsort der Gnade, zu 
erringen, oder sie der Verdammnis Preis zu ge- 
ben. 

* 

Ouid sum mtser tune dicturus 

* t 

Cum vix justus sit securus ! 

Dieser ernste Spruch tönte in seiner Seele wieder, 
und er musste fragen: bist du ein Gerechter ? Fern 
von jener niedrigen, verwerflichen Demuth, die da 
fordert, dass wir uns selbst nur mit Abscheu betrach- 
ten, die nie denMuth hat, zu bekennen, dass der 
Mensch das Rechte mit Kraft und Ernst wollen kön- 
ne, —fern davon, durfte er sich Zurufen: Du bist 
ein Gerechter, denn auch der Gerechte irrt, und vix 
justus estisecurus. Was* er Grosses, Herrliches 
geleistet, dessen war er sich bewusst, und er 
fussete freudig darauf. Wo er geirrt , auch das * 
entging ihm nicht, und er fühlte, dass es Busse 
fordre. Aber womit büsst ein solcher Genius? 
Nur mit der Läuterung seiner selbst , mit der 
strengen Erfüllung seines Berufs. Leuchtend ging 
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es vor seiner Seele auf, dass er allein berufen ge- 
wesen sey, die Grösse des Allmächtigen in Tönen 
Äu . verkünden. Das also war allein das Feld, auf 
. dem er die Saat der Reue, der Busse ausstreuen 
konnte* So wie er diese Ansicht gewonnen , er- 
schien ihm das Werk das er vorhatfe als ein 
Heiliges, als ein von Gott unmittelbar gebotenes. 
Es sollte die Versöhnung all$r Ungleichheiten des 
Lebens seyn. Darum . nicht als Künstler allein , 
sondern auch als Christ, umfasste er es mit seiner 
■ ganzen Seele. Die -bunten Bilder des Lebens 
gingen noch einmal an ihm vorüber. Er sah mit 
einer freudigen Rührung, wie reich ihm die Won- 
ne dieses Daseyns zugeflossen war. Was hast du 
dafür gethan? fragte er. Und siehe, es trat ihm 
leuchtend vor die Seele: Die Freuden dieser 
Erde hast du reichlich verdient. Denn alles was 
das Leben Bewegtes , Hinreissendes , Rührendes 
und Erhabenes hat, was du in tausend Athemzü- 
gen eingesogen, du hast es wieder gegeben und 
neu geschaffen in deinem Don Juan. Fragt dich 
der Vater dort oben : Was haben deine Stunden 
der k reude , des trunkenen Jubels, was haben 
deine Nächte der Ahnung und Erhebung, was 
haben die läge des Frühlings und die Stürme- 
schaurigen Herbstmonde • — was haben sie für 
Früchte in dir gereift? — dann darfst du frei 
erwiedern: Freude und Jubel! Höret Don Juans 
jubelnde , Ouvertüre voll LebensTeuer und Kraft, 
Ahnung und Erhebung I Vernimm Anna’ s Schmferz, 
der, mit grossen, vertrauenden Blicken, auf Vergel- 
tung aus der Nacht dieser Erde aufsieht zu den 
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Sterben. — Lenz und Herbst? Lausche den Tö- 
nen der glücklichen wie der sehnenden Liebe; 
horch auf das Entsetzen der heranwehenden Stür- 
me des verblühten herbstlichen Todtenreichs ! # 
Vater! Alles was ich Höchstes und Tiefstes an 
Empfindungen in diesem Leben erschöpft habe — 
dort hab ich’s ausgeströrat. Es ist der Gipfel aller 
meiner Tage des Enjzückens und des Leidens! — 
So sprach der Meister* Er fühlte es mit der Ge- 
wissheit grosser Seelen , sein Leben war aufge- 
wogen ; doch sein Tod , und was ihn drüben er- 
wartete, das hatte er noch zu erwerben, dafür 
war er noch in der Schuld des Ewigen. Und mit 
diesem grossen Willen, die Schuld der Ewigkeit 
zu zahlen, gab er sich an sein Werk. Jetzt galt 
es kein Zagen mehr; Grab, Tod und Verdamm- 
niss mussten überwunden werden. Er musste 
durchleben was er für Jahrtausende so hinstellen 
wollte, dass es in der Brust der fernsten Ge- 
schlechter noch dieselben Erschütterungen hervor- 
bringen sollte, durch die es der Schöpfer gewal- 
tig führte. So trat er zuerst , schauernd , aber 
mit überwindender Fassung, vor die Schranken 
des Grabes. 

Die Introduction des ersten Chors reisst die 
Seele aus d«n umklammernden Banden der Erde 
los. Ungewiss , wie sie .gerichtet werden wird, 
scheidet sie mit * Schmerz und Bangigkeit , aber 
doch mit einem Strahl von Hoffnung und mit 
duldender Ergebung. Ihr Flehen um die ewige 
Ruhe geschieht noch zitternd ; doch froher Ahnun- 
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gen voll, erblickt sie die Zwar perpetua , und erkennt 
es gläubig: Te decet hymhusj Deus in Sion! — 
In diesem Chor herrscht die erwartungsvolle furcht- 
bare Stille, die auf den Ruf der Tuba lauscht. 

Die Fuge, Kyrie eleison , die so oft missge- 
deutet worden , ist freilich nicht die Bitte , die, 
ihrer Gewährung sicher, schmeichelnd sich an das 
Ohr legt — nein 1 Hier rufen noch Reine und Un- 
reine zum Herrn, und das Ganze muss mit der er- 
wartungvollsten Bewegung der Angst durchdrungen 
seyn. Der furchtbare verminderte Septimenakkord 
auf dem Trugschluss bringt die Spannung aufs 
höchste; mit der Ermattung des Todes tönt das 
Adagio nach: Kyrie eleison . — 

> * 

» . 

m 

Wisst Ihr aber die Erbarmungdes Herrn zu schäz- 
zen, wenn Ihr seine Schrecken nicht kennt? Nein! 
Auch sie müssen ertragen werden* Dies irae dies 
illa! Die Seele zittert in ihren Tiefen. Nur ihrer 

f 

Unendlichkeit dankt sie es , dass sie von diesen 
Schrecknissen nicht .vernichtet wird. Aber sie 
übersteht die Prüfung und kann sich nun, mit der 
Fassung der Gerechten, jenen Betrachtungen über 
das Jenseits hingeben, die sie vollends läutern 
und zum Eingehen in jene himmlische Klarheit 
würdig machen sollen. Das ist das edle, heiliger 
Scheu erfüllte Tuba rnirum , das mit den Worten 
cum vix just us sit securus in gläubiger, aber 
doch zagender Hoffnung schliesst; denn so wird 
das Vertrauen der Gerechten seyn. — 


> 
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Der Donner tönt! Die Gottheit naht! Hex 
tremendae majestatis ! Wer dies Stück voll gross- 
artiger Ehrfurcht und Demuth geschrieben, der 
hat erkannt, was die Gottheit sey, und er durfte 
mit fromraöm Vertrauen zu ihr rufen; Recordare, 

Jesu pie ! und darf hoffen , dass er zur Rechten 

• 

stehn werde. — 

* 

Aber jetzt naht der Augenblick , wo die See- 
le ihre letzte Prüfung besteht. Sie hat die un- 
bestimmten Schrecken der Angst empfunden. Jetzt 
öffnet sich die Schlucht des Höllenreichs , die 
Verdammniss selbst soll vor ihren Blicken ent- 
hüllt werden. ö wie oft mag der grosse Genius 
zurück gebebt seyn vor dem entsetzlichen Geheim- 
niss, ehe er sich überwinden konnte, den Vorhang 
zu heben. Aber es wird gefordert, das Eine Schwer- 
ste und Letzte muss die Seele überwinden. Sie 
muss das Feuer der Verdammung durch ihr Inner- 
stes zucken lassen, wenn sie wie der Phönix rein 
und göttlich aus den Flammen hervor schweben 
soll. Heran denn! Ich will l Und so rief er, ein 

i 

furchtbarer Beschwörer, das Entsetzen des Ab- 
grunds selbst über sich herauf. In der Todesangst 
ruft er : Voca me cum henedictis ! — Aber die 
Flamme findet noch sündigen Stoff, gegen den sie 
wüthet, die Reinigung der Seele ist noch nicht 
vollbracht. Das Herz ist zerknirscht zu Asche. 
Aufgelösst in der t^ual sinkt der Büssende nieder 
und erhebt die Hände zum Ewigen und fleht: 
Gere cur am mei finis. — Und der Herr winkt. Die 
kalte Angst des To.des losst sich in weiche Thrä- 
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nen: Lacrymosa dies illal — Mit mildem Fit- 
tige. schwebt der Engeider Vergebung herab ; die 
Sühnung ist vollbracht. 

Jetzt steigt das Dankopfer empor und lo- 
• ^ * ** 

dert in heiligen Flammen auf dem Gipfel der 

mühsam erklommenen Hohe des Glaubens. Nun 
durchdringt den Geist göttliche Ruhe und Klar- 
heit, denn die Bftsse ist vollendet, und für- 
der theilt er nichts mehr mit der Erde. Zu- 

erst fleht er in der Erinnerung der Schrecken 

, * , 

nicht für sich , sondern für die , die. noch nicht 
erlösst sind , aus dem Pfuhl der Hölle : Domine 
Jesu Christel lihera eas de.ore leonis. — Dann 
weiht er freudig alle seine Kraft lobpreisend dem 
Höchsten: Hostias et precesl — Seine überdrängte 
Brust macht sich Luft im Staunen und Gebet : 
Sanctus ! Osanna in excelsis ! — Das sanfte Be- 
nedictus ! 

. 

Und endlich kommt die fromme Seele zu dem 
Dank gegen den , durch den ihre Erlösung von 
dem Übel vermittelt worden : Agnus deil 

Sein Herz strömt über in gerührter Dankbarkeit 
und Liebe ; es ist nichts mehr was ihn von sei- 
nem Heiland trenne. Nun hat er vollendet. — 
Jetzt darf er dem Winke nach oben folgen. Da- 
her wendet er sein Antlitz wieder auf das Grab. 
Aber wenn er’s auch mit Wehmuth betrachtet, 
und ernstem Sinnes davorsteht, so ist es die hei- 
lige, fromme Wehmuth, die keine Furcht mehr 
kennt, und der verzweifelnde Ruf Kyrie eleison ! 


/ 
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■wandelt sich in das vertrauensvolle freudige: Lux 
aeterna luceat eis y cum sanctis tuis in aeternum ; 
quia pius es! 

So hat der göttliche Sänger sicli geweiht für 
jene Welt. Und der Herr rief ihh hinauf. Wir 
schauen weinend und bewundernd nach ! Ver- 
gebens 1 Er ist uns entrückt. Aber sein Le- 
ben ist auf das schönste ausgeglichen und auf- 
gelÖsst, und wohl dem Künstler, der sich so 
mit seiner Gottheit aufs innigste versöhnt, denn 

4 

er wird selig in jenen Räumen wohnen. Du er- 
habner Mann, du grossschaffende Seele! Wie 
klein bist du oft gedeutet worden! Aber diese 
Zweifler absorbeat eos Tartar us! Dir aber leuch- 
te lux perpetua . 


V om iten Oktober Abends, , 

So ist der Sommer dahin ! Ich habe meine 
freundliche Wohnung mit dem schönen Blick über 

das heitere Grün der Gebüsche verlassen müssen. 

* • 

Die liebe, heimliche Stille, die um mich her war, 
hat sich in das verworrene Geräusch von Wagen 
und bewegtem Volke verwandelt, das sich unter 
mir in der engen Gasse hin und wieder treibt. 
Hier wird die Kunst wenig freie Athemzüge thun ! 

• « 

Ein Andenken der verlassenen Wohnung habe 
ich mir noch mitgenommen. Mehre Universitäts- 
Freunde baten mich vor einigen Tagen um eine 
Nachtmusik für den Verlobungsabend eines jun- 
gen Mädchens ihrer Bekanntschaft. Ich weiss nicht, 
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aber es schien mir, L. B. nehme an diesem Feste 
einen tieferen Antheil als er verrathen wollte. Da- 
her setzte ich die Weise der sanften Worte wie 
die rührende Klage eines Herzens, das Alles dahin 
scheiden sieht, was ihm im Leben theuer war. — 
. — Ei sieh! Findet wirklich die blasse Mondscheibe 
einen Weg für ihre Strahlen in dieser verbauten 
Gasse? Wahrlich sie blickt recht wehmüthig, gleich- 
sam verstohlen, zwischen den hohen Giebelspitzen, 
nach meinem Fenster! Himmel, was höre ich? 

Ist das nicht mein Lied? Bei Gott, es ist’s! — 

< 

Vom £tert Oktober. 

Himmel ! du führst mich seltsame Pfade. In 
meine nächtliche Ruhe schwebten, am ersten Abend 
den ich hier zubrachte, plötzlich die sanften Töne 
meines eigenen Liedes herein. a Es fasste mich mit 
unnennbarer Sehnsucht. .Ich wusste nicht, dass 
die Braut mir so nahe sey, dass ich ihr gegen- 
über wohne. Als ich mich ins Fenster lehne, 
erblicke ich im gegenüberstehenden Hause eine 
lange Reihe erhellter Fenster, hinter deren herab- 
gelassenen Vorhängen sich die Gestalten unbestimmt 
hin und wieder bewegen. In der Strasse stand 
ein Kreis junger Männer mit Fackeln. Sie san- 
gen das Verlobungslied das ich gesetzt hatte. 
Es tönte feierlich wehmüthig durch die Stille der 
Nacht. Im erleuchteten Hause rollten die Vor- 
hänge auf : alle Gäste traten in die Fenster. Als 
der Gesang vorüber war, öffnete sich eine Balcon- 
thür; die weiss gekleidete Braut trat an der Hand 
ihres Verlobten hervor* und dankte mit freundli- 


\ 
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chen Worten , die ich zwar nicht ganz verstand , 

die aber doch unbeschreiblich wohllautend tonten. 

< • 

Jetzt verzogen sich die Sänger; ich schloss mein 
Fenster, aber sah noch oft nach dem hellen Hause 
hinüber. Am Morgen trat L. B . zu mir ein. Er 
erzählte mir. Wilhelmine habe zu ihm geschickt j 
und fragen lassen, wer das Gedicht componirt ha- 
be, und da er mich genannt, sey ihm der Auf- 
trag geworden , mich zu dem heutigen Ball einzu- 
laden. Ich ging, mit einiger Scheu, denn die Biü- 
the der Kunst pflegt in den Sälen reicher Kauf- 
leute eben nicht zu gedeihen. Noch zittre ich in 
seltsamer Bewegung, wenn ich des Augenblickes 
gedenke. Ich trete an L. B . Seite in den Saal, in 
dem sich erst wenige Gäste eingefunden hatten. 
„Dort sitzt die Braut“ flüstert er mir zu. Wir 
treten heran. O Himmel , Sie war es selbst ! Ich 
weiss nicht, was ich in der Verwirrung sprach. 
Ich entsinne mich nur noch , dass sie zuletzt sag- 
te : „Wirklich, die Weise des Liedes hat' mich bis 
ins Innerste bewegt. Ich danke Ihnen sehr da- 
für !“ — Und Morgen soll ich ihr die erste Unter- 
richtstunde geben ! — 

» 

Vom iOten November . . 

Edmunde ! 

Wenn ich ein Vöglein wär u. s. W. flÖg ich 
zu Dir. Aber so war ich ein Es’lein, als ich mich 
hier unterducken Hess. Die haben mich auch mit 
Geschäften, Akten, Vormündern und Warnungs- 

t 

tafeln so eingepfercht, dass ich nicht von* der Stelle 
kann. • Sehr gern mochte ich einmal mit Dir Ler- 
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chen essen und irgend etwas, aber von Qualität, 
trinken; allein der Satan hat mich einmal. — Aber 
Dich hat er auch. Das Unterrichtgeben gefällt 
mir nicht. Ich wüsste nicht wie ichs aushalten 
sollte, einem Mädchen, wie Du die Braut des 
Engländers beschreibst, auch nur Rechenstunde 
zu geben, geschweige denn sie Musik zu lehren. 
Anstatt das Wachs ihrer ^Fähigkeiten zu kneten, 
würde das Wachs meines Herzens schmelzen, und 
die Flügel meiner Lebenslust möchten am Ende 
so kraftlos abfallen, wie die des Ikarus. Edmund 1 
prächtiger Junge ! thu’ mir den Gefallen und flie- 
ge der Sonne nicht zu nah. — Eben fangen die 
Glocken unseres alten »Thurms an zu läuten. Es 
ist heut der 10te November*, Doktor Martins Ge- 
burtstag; es freut mich, dass er auf einen Sonn- 
tag trifft, an dem ich Dir schreibe. Ich wollte, 
ich könnte Dir etwas von dem kräftigen Mark 
dieses Löwen in dip Glieder flössen. Edmund 1 
Du bist ein guter, lieber Mensch; aber bei allen 
Teufeln, ich glaube Du w r ärst besser, wenn Du 
etwas schlechter wärest; wie ich z. B. 

Wenn ich Dich um Weihnachten besuchen kann, 
opfre ich dem Gott. der Freiheit eine Hekatombe. 
Die Lieder die Du geschickt sind ganz passabel; sie 
entzücken jedermann ; ich hätte zwar auf eine Schach- 
tel mit Lerchen rechnen können , allein diese Ler- 
chen- oder Nachtigallentriller versöhnen mich mit 
Dir. Hierbei sende ich etwas Geld, das Du mir 
Aufheben sollst, damit wir um Weihnachten bis« 
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weilen davon frühstücken können. Noch einmal! 
Maie den Teufel nicht au die Wand ! 

Dein Friedlich. 


Aus Edmunds Tagebuch . 

t 

Am 1 ten Januar. 

Das Jahr wäre nun dahin ; das neue beginnt. 
Alles fühlt sich kräftig und froh bei dem Gedan- 
ken. — Mir will gar nicht zu Sinne werden , als 
wenn es auf den Frühling hinginge. — 

* 

Sie fragte mich in der Stunde nach der Art, wie 
ich componirte. Ich hätte ihr eben so gut beschrei- 
ben können , wie man es macht , um zu lieben 
oder zu hassen. Es ist nun so. Ich weiss von 
meiner Liebe und von meinem Hasse so gut, wie 
ich davon weiss, ob ich gut oder schlecht compo- 
nirt habe; allein was thue ich dazu? O Wilhel- 
mine , Du hast da einen furchtbaren Stachel un- 
schuldig in mein Herz gedrückt. Wie, wenn mein 
Dichten und Treiben in Tönen eine unglückliche 

Liebe wäre ? Wenn die Kunst nur eine Braut wä- 

« 

re, die ich nie besitzen soll? Alle meine heisse 
innige Liebe zu ihr, was kann sie ihr abgewin- 
lien? Je nun, sie wendet sich wohl einmal freund- 
lich zu mir und lächelt ; dann und wann sieht sie 
mich auch wohl mit einem, himmlischen Blick er- 
quickenden Trostes an, und eine Thräne der Rüh- 
rung perlt in ihrem Auge, wenn sie sieht, wie die 
Qual um sie mich foltert. — Und dies Mitleid neh- 
me ich Getäuschter dann für Liebe ! O du Unglück- 
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« 

c 

seliger Bettler ! Da stehst du vor einem königlichen 
Pallast. Eine innere Stimme sagt dir, du seyst un- 
ter diesem goldnen Dach geboren ; du pochst , du 
forderst Eingang: Niemand hört dich. Endlich 

thut ein alter Diener auf. Ihm eröffnest du dein 
Anliegen, deine Noth. Er ist mitleidig, er hält 
dich für wahnwitzig, doch will er’s Dir nicht hart 
ins Gesicht sagen. Da reicht er dir ein Allmosen 
hinaus und spricht: ,,Komm wieder, Fremdling, 
frage oftmals bei uns an; gewiss wird dir der Kö- 
llig endlich Eingang gewähren.“ — Edmund, o Ed- 
mund , was sind das für Betrachtungen am Morgen 
des Jahres! — 

• 

Dieser Abend wird mir unvergesslich bleiben ! 
Ich ging Nachmittag zu ihr hinüber ; sie war al- 
lein, in Thranen. Auch ihr hatte das Jahr nur 
wehmüthige Empfindungen erweckt. Sie sprach . 
davon recht sanft und vertrauend zu mir. End- 
lich bat sie mich, ich möge ihr die Arie aus dem 
Fideiio: „Komm Hoffnung, lass den letzten Strahl“ 
begleiten. Ich kenne nichts in der Welt, was mich 
so tief und heilig rühren könnte, als diese aus der 
innersten Seele der Wehmuth und Liebe entquol- 
lene Melodie. Es war schon dunkel geworden , 
doch sie w r ollte kein Licht; ich sollte ihr auswen- 
dig begleiten. Nur der matte Schein einiger er- 
hellten Fenster des gegenüberstehenden Hauses fiel 
in den dunkeln, langen Saal. Die Spiegel schim- 
merten geheimnissvoll und wunderbar. Eine tiefe 
heilige' Stille war um uns her. Die Töne dran- 
gen unsichtbar hervor und umwebten uns mit ei- 
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nem seeligen Schauer aus einer andern Welt, die 
nur im Iieiche der Ahnung lebt. Mein Herz beb- 
te. Endlich war das Adagio geendet. Ich fiel hef- 
tig in das königliche Allegro; auch sie schien mit 
angestrengter, heftiger Kraft es zu beginnen. Aber 
kaum waren die ersten Takte vorüber, als sie 
schon, bei dem Worte: ich wanke nicht, zu 
zittern begann und gleich darauf mit fast krampf- 
haftem Ausruf der Stimme auf die Worte: „Mich 
stärkt die Pflicht“ plötzlich abbrach und matt 
sagte: „Nein, nein — nicht weiter! Ich kann 
nicht! Mich stärkt die Pflicht der treusten Kin- 
desliebe ! O mein Himmel ! “ Hier sank sie in 
Ohnmacht. Ich empfing sie in meinen Armen. — 
Nach einigen Augenblicken erholte sie sich, und 
nun strömten ihre Thränen unaufhaltsam. Ich 
konnte mir die Bewegung nicht erklären, doch 
fühlte ich sie im tiefstem Herzen mit. — Endlich 

i 

schellte sie nach Licht* und bat mich, zu phanta- 
siren. Ich spielte wohl eine Stunde lang. Zuerst 
begann ich, wie der Frühling sich naht, in leise 
hingehauchten Arpeggio’s, in die ich eine leich- 
te Grazie der Melodie wehmüthig hineinspielen 
liess. Dann ging ich nach und nach in ein ernst 
sch vvermüthiges Adagio über, zwischen dessen düs* 
tern W olkenzügen nur einzelnes Sternenlicht schim- 
merte. Ich dachte mir dabei die Zeit, in der ich 
sie einigemal an mir vorüberschweben sah, wie 
uns ein Stern durch die dunkle Nacht eines be- 
laubten Waldes blinkt. O wir ahnen oft nicht, 
auf weichem Pfade solch ein Stern uns führt! — 

* * i 

Jetzt fiel ich in die Melodie jenes Nachtgesanges 

' \ 
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und verwebte diese mit mehren bekannten Stel- 

* * « 

len aus Liedern der Wehmuth und Liebe, die 
wir oft zusammen gesungen, und endlich auch mit 
der Arie, die sie eben unterbrochen hatte. Bis 
dahin hatte sie still, ohne mich durch einen Athem- 
zug zu unterbrechen , hinter mir auf dem Ruhe- 
bett gesessen , und , wie ich im Spiegel sehn 
konnte, das Haupt verhüllt in die Hand gestützt. 
Jetzt richtete sie sich auf; helle Thränen brachen 
aus ihren Augen, und sie bat sanft: „lassen Sie’s 
genug seyn.“ — Indem hörten wir einen Wagen 
Vorfahren. Es war ihre Mutter, die von einem 
Besuch lieimkelirte; der Vater ist schon seit zwei 
Tagen verreist. — Der übrige Theil des Abends 

verstrich unter ruhigem Gespräch. 

« 

Am 5 ten Januar . 

Heiliger Gott! Der Vater ist zurück, und hat 
die Nachricht gebracht, dass in 8 Tagen der Bräu- 
tigam, William B. aus London, zur Hochzeit ein- 
treffen wird ! Wie wird das werden ? 


Am besten lege ich wohl hier ein Blatt ein, 
das sich, ohne Datum, im Nachlasse vorfand. Der 
hier mehrmal genannte Ludwig B . ist wahrschein- 
lich ein noch lebender Componist von tiefem, selt- 
nen Genie. Vermuthlich ist die Zeit, in der dies 
Blatt geschrieben worden, einige Wochen später 
als die Begegnung mit dem bedeutenden Manne 
selbst. Es sind auch Spuren darin, dass in der 
Aufzeichnung selbst Unterbrechungen vorgekom- 
men sind. Genau lässt sich indess weder der Zeit- 
punkt des Ereignisses, noch der der Aufzeichnung 

feststellen. — 

; “■ 

Qjeili«, 4. BauJ, (H«ft * J.) 
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Ich ging heut gegen Abend, in Gedanken ver- 
loren, über den Markt. Plötzlich redeten mich 
zwei Männer an, deren Kleidung Reisende, deren 
Aussprache Preussen verrieth. Sie fragten mich, 
ob ich Ihnen den Weg nach T’s. Keller bezeichnen 
könne. Ich erbot mich, sie bis dorthin zu begleiten. 
Sie nahmen es an. Der eine, altere von beiden, 
war eher klein als gross zu nennen, doch hatte 
er eine sehr einnehmende Gesichtbildung, die durch 
einen melancholischen Zug noch ein erhöhtes In- 
teresse bekam. Der andere war jünger, grösser,, 
etwas stark, trug einen Knebelbart nach Art der 
Offiziere, und verrieth durch manche Bemerkung 
Geist. Er war fröhlicher Stimmung, doch behag- 
te er mir nicht; denn aus seinem Witz schimmer- 
te oft Eitelkeit hervor. Beide fragten nach musi- 
kalischen Aufführungen , ob Abends etwa Concert 
oder Theater sey; — es war keines von beiden. An 
7 der Thür des bekannten Weinkellers wollte ich 

sie verlassen, doch sie nöthigten mich auf so freund- 
schaftliche Art, ihr Gast und fernerer Führer zu 
seyn, dass ich es nicht ausschlagen konnte. Un- 
ten machte sich der Jüngere sogleich laut, foder- 
te vom besten Wein, scherzte mit dem Kellner, 
bemerkte, dass das Gewölbe „des Basses Grund- 
gewalt trefflich wiederschallen lasse“, recitirte 
noch oft aus GÖthe und Schiller , kurz sagte man- 
che, gute Bemerkung, führte aber eigentlich kein 
Gespräch. So geschah es auch, dass er sich bald 
an eine artige Harfenspielerin wandte und mit 
dieser allerlei halbverliebten tollen Scherz trieb r 
wahrend sich sein älterer Freund in ein ernstes 
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Gespräch mit mir einliess. Einige Äusserungen 
über Musik von meiner Seite brachten ihn zu ei- 
ner Frage nach meinem Treiben. Nachdem ich 
ihm bekannt, dass Musik das Wesentlichste des- 
selben ausmache, eröffnete er mir, dass auch er 
Musiker sey. Sein Name L. B, zeichnete ihn we- 
nig aus, weil es so viele B’s. giebt. Zwar entsann 
ich mich, als er von seinem Aufenthalte in London 
und Petersburg sprach , früher schon von ihm ge- 
hört zu haben; doch eine Composition von ihm 
kannte ich nicht. Er entwickelte indess im Ver- 
folge seines Gespräches so wahre und geistreiche An- 
sichten von Musik, dass ich mich immer mehr zu 
ihm hingezogen fühlte. Was er sagte war weni- 
ger wissenschaftlich scharf und allgemein ausge- 
sprochen , als gesund und klar gefühlt und durch 
reife Erfahrung bestätigt. So erklärte er , und 
mit Recht, Mozart sey der grösste Musiker der 
je gelebt, weil sich bei ihm Gründlichkeit der 
Arbeit rmit leichtem Schwung der Phantasie so 
paare, wie noch bei Keinem. Ich wandte ihm da- 
gegen Beethovens oft tieferes Erregen und schär- 
feres Spannen ein, und fragte, ob das nicht auf 
grössern Genius hindeute. Er behauptete Nein, 
so wenig ein J. P. Richter grösser sey als Göthe, 
weil er reicher an Einzelnheiten sey. »Nur im 
Ganzen fühlt sich der Meister«» waren seine Wor- 
te ; „in dem Aufopfern des Einzelnen ist er gross. 
Der mannigfaltigste Reichthum entschädigt ihn nicht 
für das verletzte Ganze. Beethoven hat nur sehr We- 
niges in dieser Art geschrieben.«« — Aber dieses We- 
nige, ist denn das nicht grösser und wunderbarer ? 
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„Einiges davon gewiss“ entgegnete er. „Allein ob 
darum der schaffende Genius grösser sey, das ist 
eine ganz andere Frage. In gewissen Krankheiten 
werden einzelne unserer Sinne schärfer; aber dar- 
um sind wir nicht vollkommener gebildet, als im 
gesunden Zustande , wo Ohr und Geruch minder 
scharf unterscheiden. In Träumen fühlen und 
phantasiren wir lebhafter als im Wachen ; dennoch 
stehn wir träumend um eine grosse Stufe tiefer 
als im unbedeutendsten Zustande des Wachens. 
Ein magnetischer Hellseher ist, wiewohl er etwas 
Ausserordentliches leistet, doch in diesem Zustan- 
de bedeutend von seiner Kraft und Würde als 
Mensch herabgesunken. Ihm fehlt die Harmonie, 
das Bewusstseyn der Kräfte — mit einem Wort, 
die Gesundheit. Der hinreissendste Schwärmer 

steht, gegen den besonnenen Redner und Verbrei- 
• 

ter der Wahrheit, immer zurück, wenn jener auch 
noch so mächtigen Einfluss übt; und eben deshalb 
ist jeder Philosoph grösser als jeder Künstler. 
Mozart ist der vollendeteste Philosoph in seiner 
Kunst. Das Wort mögte indess wohl grosser Miss- 
deutungen fähig seyn.“ — Ich glaube wohl, dass 
ich es begriffen habe. Mir ist aus dieser Ursach 
auch Beethoven immer im exaltirten Zustande, Mo- 
zart im ruhigen theurer gewesen. — Das Gespräch 
hatte mich immer lebhafter angezogen ; der Künst- 
ler war mir immer lieber geworden , ich hatte 
Vertrauen zu ihm gefasst. Endlich überwand ich 
meine Scheu, und gestand ihm schüchtern mein 
Misstrauen in mich selbst , meine Angst , mein 
Bedrängnis durch die Kunst. Ganz unerwartet 
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fasste er jetzt meine Hand, drückte sie und sprach : 
„Junger Freund, dies ist kein böses Zeichen. Durch 
solche Brandungen muss sich jeder kämpfen, der 
im Hafen wahrer Kunst Anker werfen will. Wenn 
dem einen der Kampf ein vergeblicher scheint , 
dem andern dagegen das volle Vertrauen des Sie- 
ges inwohnt, so hängt das mit andern Zuständen 
der Seele zusammen , die mit der Kunstfähigkeit 
wenig zu thun haben. Bei solchen Menschen, die 
Hang zur Schwermuth haben , wird aus diesem 
künstlerischen Kampf und Leid, leicht einer für 
das Leben; ihnen schmelzen Kunst und Leben in 
Eins zusammen. Bei andern, wie z. B. Göthe, bleibt 
dieses Streben immer eines in der Kunst, und be- 
rührt die Heiterkeit fürs Leben wenig oder gar 
nicht , wie ernst und gefährlich es sonst auch sey. 
Dort mein Freund ist ein Dichter. Auch er 

t 

ist, wie jeder Künstler, in seinem Innersten ernst; 
doch fasst er das Leben so heiter auf, dass man 
in seinem oft tollen Wesen schwerlich den Kampf 
erkennen möchte, den er mit dem Element der 
Kunst zu bestehen hat. Ein schlimmes Zeichen, jun- 
ger Freund, ist also dieser Zwiespalt gewiss nicht. 
Wenn gleich nicht immer wahrer Beruf mit diesem 
Bestreben Eins ist, so deutet es doch gewiss auf ein tie- 
fes Auffassen und Verstehn des Heiligsten und Höch- 
sten in der Kunst, das immer noch tausendmal mehr 
werth, ja auch tausendmal beglückender ist, als je- 
ne seichte Auffassung und Production der flachen Ta- 
lente unseres Jahrhunderts.“ — Dies machte mich im- 
✓ mer begieriger, Etwas von den Kunstschöpfungen die- 
ses Mannes zu hören. Plötzlich vernahmen wir aus 
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einem unbeleuchteten Nebenzimmer den Klang 
eines Fortepiano. Es war der muntere Begleiter 
meines neu erworbenen Freundes, der die Harfe- 
nistin zu einem Marsch aufgefordert hatte und 
zugleich sie begleiten wollte. Die Entdeckung 
des Instruments war mir unschätzbar ; auch B. 
schien sie angenehm. Er verjagte den unruhigen 
Gelahrten vom Instrument, setzte sich , und begann 
zu phantasiren. Dies stimmte auch den humoristi- 
schen Begleiter ernsthafter ; er setzte sich in eine 
ticke auf das Sopha, und horte zu. Ich stand hinter 
dem Stuhl, voller Erwartung dessen, was ich verneh- 
men würde. Und wie wurden meine Erwartungen 
überflügelt! Nie werde ich diese Stunde verges- 
sen. Ich kann die Phantasie nicht beschreiben ; 
nur dass sie mich im Innersten erschütterte, und 
auf das Siegendste das ausdrückte und leistete, was 
ich so oft suchte, ohne es zu linden. Nachdem er 
sich in dieser Form genügt hatte, spielte er mir 
einige kleinere Stücke seiner Composition, unter 
andern ein Agitato in 6-moll, dessen weiche 
Schvvermuth mich tief rührte. Endlich fiel er in 
ein Lied, dessen Worte von einer dahingeschwun- 
denen Liebe, von Verrath eines treuen Herzens 
sprachen. Das sang er, mit leiser, aber angeneh- 
mer Stimme, so, dass es mir die Thränen ins Au- 
ge trieb: 

Ihr Blümlein alle , die Sie mir gab , 

Euch 6oll man legen zu mir ins Grab! 

Der Schluss lautet: 
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Und wenn Sie wandelt am Hügel vorbei, 

Und denkt im Herzen: Der meint’ es treu, 
Dann, Blümlein alle 1 heraus, heraus! 

Der May ist kommen, der Winter ist aus. 

i 

Ich kenne Nichts von tieferer Sehnsucht und rüh- 
renderem Schmerz. In bittern Thränen fiel ich 
an seine Brust. Auch er schien gerührt, und hielt 
mich umschlossen. „Junger Freund“, sprach er 
sanft, „auch dir wird der heitre Lenz bald lä- 
cheln ; nur noch ein wenig Geduld.“ Ich konnte 
es nicht länger aushalten , ich stürzte hinaus ! — 

Ach und seine Worte gehen nicht in Erfüllung ! 
Wenn der Lenz erscheint, wird Sie an meinem 
Hügel sagen können : „Der meinte es treu ! — 
mit Kunst und Liebe und Leben ! — aber Alles 

stiess ihn zurück 1“ 

#. » 

• , Koni 7t en Januar . 4 

Träum ich ? oder wach ich ? Sie hat an meinem 
Herzen gelegen ! Ihr fliegender Athem hauchte 
das Wort: Ich liebe dich! — Und o Himmel! es ist 

unmöglich , dass sie mein wird I — 

; * • 

Koni iOten Januar . 

< • » 

William ist angekommen , wie es heisst ! War- 
um wirft mich dieses heisse Fieber zu Boden? — • 
Friedrich, Friedrich! 

Vom 12 ten Januar. 

Friedrich an Edmund. 

Um des Himmels Willen, ist es so weit mit 
Dir gekommen? Wenige Tage nach diesem Briefe 

bin ich bei Dir. Bis dahin halte Dich an Allem 

» 
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was Dir heilig seyn muss. Denke, dass Du der 
Kunst gehörst, dass eine hohe Göttin Dich hegt 
und nährt, und überwinde diese unselige Liebe. 
Bald, bald bin ich bei Dir ! — O wenn ich zu spät 
käme! 'Edmund! Bei unserer Liebe beschwöre 
ich Dich: Wolle, sey ein Mann! Gott sey mit 
Dir. 

Dein Friedrich. 

Vom 1 6 ten Januar . 

Guter Friedrich! Du meinst es wohl treu — . 
aber das ist alles vorbei! Die Kunst hat mich 
verstossen ; wie sollte sie mich trösten ? Mein 
Genius ist eine Frühlingsblüthe, die der Zufall im 
Januar ans Licht rief ; sie fühlt alle Triebe in 
sich, um sich zu Duft und Farben zu entfalten. 
Vergebens ! Licht und Warme ward ihr versagt. 
Ein Weilchen widersteht sie , halt jeden* kurzen 
Mittagstrahl der Sonne für Lenzes Beginnen ! 
Unselige Täuschung. Die kalten Nächte dieser 
Erde lehren es anders. Nein! Die Kunst hält 
und hebt mich nicht mehr ! — Das Leben hat 
mich gemisshandelt und von sich gestossen, solange 
iclis kenne; das kann mich auch nicht halten. 
Und die Liebe? — Still, still davon! Acht Tage 
habe ich sie nun nicht gesehn. Heut mag viel- 
leicht Hochzeit seyn ! — ,,Und wenn sie wandelt 
am Hügel vorbei !“ — Ach dass es erst so weit 
wäre ! 

Vom Viten Januar. 

Man sagt mir , dass an kein Hochzeitfest zu 
denken sey, weil der Vater krank ist. Auch ich 
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bin’s sehr. Mein Kopf ist wüst, meine Brust durch- 

• * 

glüht eine trockne Hitze. O Friedrich, wärst Du 
bei mir ! — . * ' . 


Er kam denselben Tag. Von ihm rühren die 
Berichte her, die mich in den Stand setzen, diese 
Erzählung zu vollenden. Von Edmund findet sich 
nun keine Zeile mehr. — 

Schon lange hatte Wilhelminens Herz, 
für Edmund entschieden. Die Verbindung mit 
William war durch die Väter festgesetzt 
worden, welche eine vortheilhafte Handelsver- 
einigung darauf bauten. An Gehorsam gewöhnt, 
hatte Wilhelmine nachgegeben. Die Liebe lern- 
te sie erst durch Edmund kennen. Sie trug und 
barg sie im Herzen , bis, wenige. Tage vor ihrer 
festgesetzten Verbindung, Edmunds Leidenschaft 
die Fesseln sprengte und Zuflucht an ihrem Her- 
zen suchte; da wurde ihre liebende Seele über- 
wältigt, sie gestand ihm das theure Geheimnis. — 
Von allem dem, was Hoffnungslosigkeit in Leben, 
Liebe und Kunst Bittres über ein Herz wie Ed- 
munds ausgiessen konnte, endlich bis ins Innerste 
gestört, sank er aufs Krankenlager. Jetzt wollte 
sich Wilhelmine ihrem Vater entdecken; allein 
auch ihn überfiel in diesen Tagen eine heftige 
Krankheit. Diese wuchs mit reissender Schnelle ; 
er starb am Tage der festgesetzten Hochzeit. Wil- 
helmine hatte sich der Mutter vertraut ; diese er- 
öffnete William die Lage der Dinge. — Ihr Verhält- 
nis wurde gelosst ; denn der Engländer dachte zu 
edel, um auf eine Verbindung zu dringen, der 
sich Abneigung entgegen stellte. Er opferte da- 
her die bedeutenden Vortheile, die ihm daraus er- 
wachsen sollten, mit der leichten Grossmuth der 
Engländer auf, und reisete ab. Jetzt hätte der Ver- 
bindung der Liebenden nichts im Wege gestanden, 
wenn es der Himmel nicht anders gewollt hatte. 
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Friedrich, Edmunds Vertrauter, war einige Ta- 
ge nach dem Tode des alten Kaufmanns zu Wil- 
helminen hinüber gegangen , um ihr eine Bitte 
seines hoffnungslosen kranken Freundes, der noch 
nichts von der Veränderung in Wilhelminens Lage 
wusste, ans llerz zu legen. Er bat um einen Be- 
such in der Todesstunde , den sie ihm an der Seite 
der Mutter machen sollte, jetzt erst erfuhr Fried- 
rich, was geschehen sey. Hoffnung für den kran- 
ken Freund durchdrang seine treu liebende Seele. 
Er eilt hinüber zu ihm. Er liegt im heftigsten 
Paroxismus ; der Arzt verbietet jede bewegende 
Mittheilung. Dieser Zustand dauert drei volle 
Tage. Während dieser werden Wilhelm ine und 
ihre Mutter seine Pflegerinnen. Doch sein Auge 
ist so umwölkt, dass er die theuern Gestalten nicht 
mehr erkennt, sondern sie für Gebilde seiner 
Träume halt. Endlich kommt ihm das Licht des 
Bewusstseyns wieder — aber nur jener helle Au- 
genblick , der, die Abendröthe des hinsinkenden 
Lebens, nur denen leuchtet, denen keine neue 
Sonne diesseits mehr aufgehn soll. Müde, aber 
ohne Schmerzen, sass er auf dem Lager. Nach 
kurzer Erinnerung besann er sich alles Geschehe- 
nen. — Da brachen weiche Thränen des Entzük- 
kens aus seinen Augen : „Wilhelmine ! wir schei- 
den! O vergiesse keine Thräne, denn ich bin 
jetzt so glücklich, wie ich kaum jenseits zu seyn 
hoffen darf. ■ — Friedrich ! Du hast treu bei mir 
ausgehalten ! — Nehmt mein letztes innigstes Lebe- 
wohl. « 

Hier hielt er ermüdet inne. Er musste sich 
zurücklehnen. Da nahte ihm, mit leisem Fittig 
der letzte, umhüllende Schlummer, und er sank 
in die Ruhe des Todes, unmerklich und sanft, 
wie die Nacht den Tag bestattet. 
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R e c e n s i o n. 

1. ) Sinfonie concertante pour Flöte , Haut - 

bois , Clarinette , Cor Basso?i, avec ac- 
compagnetnent de gra?id Orcliestre , com- 
posee et dediee d Messieurs Krüger , 
Reinhart , Wehrle , Barnbeck et Scliunke , 
par P. Lindpaintner , maitre de chapelle 
de S. M. le Roi de Wurtemberg . Oeuv, 36* 
Pria: 4^/« Mayence chez B, Schott fls, Pro - 
prietc des editeurs, • 

2. ) Seconde Sinfonie concertante , powr Flöte, 

Hautbois , Clarinette, Cor et Basson avec 
accompagnement de grand Orcliestre, comp . 

ddd. d il/. iW. /es Professeurs de la cha- 
pelle Royale de Baviere, Böhm , Fladt , 
Bärmann , Rauch et Ant. Romberg par P. 
Lindpaintner etc» Oeuv.tä» Prix 4 fl» 36 Ar. 
Mayence chez B . Schott fls • 

W eiche Fortschritte in den jüngsten Decennien 
die Blasinstrumente gemacht haben, kann man 
schon aus der Zahl der Virtuosen entnehmen, die 
sich durch eine ausgezeichnete Behandlung dersel- 
ben Ruf und Ruhm erworben haben. Die mecha- 
nische Vervollkommnung dieser Instrumente, durch 
welche sie hauptsächlich zu grösseren Leistungen 
befähigt wurden, hat nicht allein auf die Tutti- 
stücke jeder Art, und vor allen auf die Sympho- 
nie, den sichtbarsten und — wir dürfen sagen — 
den vorteilhaftesten Einfluss geäussert, sondern 
es hat sich auch dadurch eine bis dahin kaum ge- 
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kannte und nur selten gewagte Art und Welse ge- 
bildet, sie als Principalstimmen zu behandeln, und 
die Wirkungen ihrer Eigentümlichkeit theils ein- 
zeln hervortretend, theils in reizendem Wettstreit 
und in Verbindung, glänzen zu lassen. Noch in 
den Werken aus dem Anfänge des vorigen Jahr- 
hunderts stehen Flöten, Oboen und Fagotte kei- 
neswegs auf eignen Füssen, sondern lehnen sich, 
wie Kinder, an die ältere und gesetztere Persön- 
lichkeit der Singstimmen und Streichinstrumente an, 
mit denen sie meistens im Einklang oder in der 
Oktave als Verstärkungsmittel einherschreiten. Sie 
waren also gleichsam nur der weibliche Theil der 
Gesellschaft, niemals obligat im jetzigen Sinne 
des Wortes; und darum findet man in den älteren 
Werken so häufig die Weisung: Flauti oder Oboi 
coi Violini, Fagotti col Basso u. dgl. Hörner 
und Trompeten durften sich nur in rauschenden 
Chören anschliesseh , und Clarinette kannte man 
noch gar nicht. — 

So gab es denn damal auch, ausser der Ouver- 
türe, keine Instrumentalstücke für alle üblichen 
Instrumente, und selbst jene konnte, in ihrer un- 
verbrüchlichen Fugenform, nur wenige Principal- 
stimmen zu gleicher Zeit beschäftigen. Erst alh 
mälicli gestaltete sich, aus mancherlei Versuchen, 
die Symphonie, die aber schnell durch J. Haydn 
ihren Glanzpunkt erreichte, wozu der von ihm ge- 
schaffne wirksame Gebrauch der Blasinstrumente 
ohne Zweifel das Meiste beitrug. Diesem Umstande 
haben wir wohl vorzüglich die neuern und neu- 
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sten Verbesserungen jener Instrumente , wodurch 
die Kunst, sie zu behandeln, auf eine so erstaunens- 
werthe Höhe gekommen , und. die vielen , zum 
Theil trefflichen Kompositionen , bekannt unter 
dem etwas sonderbaren Namen der Harmoniemu- 
sik, zu verdanken. 

\ 

Aber noch immer sind neue Formen der so 
weit ausgebildeten und selbstständigen Instrumen- 
talmusik möglich, und als eine solche betrachten 
wir die concertirende Symphonie, in welcher meh- 
re Instrumente in gleicher Thätigkeit als Princi- 
palstimmen aus der vollen Masse des Orchesters 
hervortreten und den Charakter und Rang der 
Singstimmen annehmen. Zu Compositionen dieser 
Art gehört nicht nur die genauste und vertrau- 
teste Kenntnis eines jeden einzelnen Soloinstru- 
mentes, der Möglichkeit, Bequemlichkeit und Be- 
sonderheit seiner Leistungen, sondern auch der 
Wirkung aller gegen und zu einander. Denn es 
ist bei der harmonischen Verbindung der Blas- 
instrumente, von denen jedes durch seine eigen- 
thümliche Stärke , Umfang und Klangfarbe sich 
von dem andern wesentlich unterscheidet, weit 
Mehr und Anderes zu bedenken, als bei der Ver- 
bindung mehrer gleichartiger, wie z. B„ blosser 
Bogen-Instrumente, oder blosser Singstimmen, bei 
welchen jene Verschiedenheit # de3 Klanges viel we- 
niger Statt iindet, und desshalb bei der Zusam- 
menstellung viel wenigere Schwierigkeiten zu über- 
winden gibt. 
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Herr Lindpaintner, den wir schon länger als 
geistvollen Componisten kennen, gibt uns in den 
hier angezeigten Symphonieen zwei Werke, die 
alle jene Ansprüche erfüllen, und den Stempel 
der Gediegenheit und Reife unverkennbar an sich 
tragen. Neben der erforderlichen genauen Kennt- 
nis der concertirenden Instrumente, zeichnen sie 
sich durch Erfindung wie durch feurige Ausfüh- 
rung gleich vortheilhaft aus, Eigenschaften, die 
bekanntlich nicht immer bei solchen Concertstük- 
ken anzutreffen sind. In der Form weichen sie 
darin von der gewöhnlichen Symphonieen- und So- 
naten form ab, dass die drei und vier Hauptsätze, 
woraus sie bestehen, Zusammenhängen, und ohne 
Unterbrechung in einanderfliessen. 

Nr. 1 beginnt mit einem Allegrö con spirito 
R-dur. Nach einem ziemlich ausgeführten Ein- 
leitungssatze des Orchesters, lassen sich die fünf 
concertirenden Instrumente zuerst in einem Uni - 
sono hören, und leisten sich dann, selbst eine Zeit 
lang wechselweise den Dienst der begleitenden 
Harmonie. Wiewohl die Flöte ihrer Natur nach 
meistens oben liegt, so sind doch die andern In- 
strumente in gleichem Grade Hauptstimmen, und 
theilensich, vermöge des kunstreichen Satzes, gleich- 
massig in die Melodie. Hierauf lässt der Compo- 
nist die Soloinstrumente auch einzeln auftreten, 
unterstützt von einer discreten Begleitung des 
Orchesters. Und so wechselt dies ab , in den 
mannichfaltigsten Verbindungen , bis dieser Satz 
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mit einem wirkungsvollen dreifachen Triller der 

fünf Instrumente in der Dominante schliesst. 

* - ; , 

Das Nachspiel des Orchesters leitet nun unmit- 
telbar ins folgende Andante grazioso , 1 - Takt , 
Des-dur, mit theils nur schwachem, theils ganz ru- 
hendem Orchester. Haben im ersten Satze die 
Solospieler Gelegenheit gehabt , ihre Kunstfertig- 

r 

keit im höchsten Glanze zu zeigen, so sind sie 
hier nicht minder zu einem ausdruckvollen Vor- 
trag aufgefordert* 

An diese liebliche Idylle reihen sich Variationen 
H-dur, zu welchen das Fagott das Thema giebt* 
Nachdem Oboe, Clarinett, Flöte und Horn die vier 
ersten Variationen einzeln ausgeführt haben , ver- 
einigen sie sich in der fünften mit dem Fagott zu 
einem brillanten Schlüsse. 

Nr. 2 » aus drei Sätzen bestehend , bietet viel- 
leicht den Spielern weniger Schwierigkeit im er- 
sten und letzten Satze dar, möchte aber an in- 
nerm. Gehalte noch über Nr* 1 zu stellen seyn, 
indem zwar wenigere Passagen, aber mehr Gesang 
darin enthalten ist.' Der Mittelsatz, mit sieben 
Variationen , verlangt indess wieder seine Leute, 
ungefähr wie die Herren, denen diese Symphonieen 
gewidmet sind. 

Das möchte überhaupt bei beiden Werken zu 
bedauern seyn, dass sie, theils wegen der Schwie- 
rigkeit der Solostimmen, theils wegen der reichen 
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Orchesterbegleitung, nur an grÖssern Orten, wo sich 
eine tüchtige Kapelle befindet, möglicherweise zur 
Aufführung gebracht werden können. Wenigstens 
wäre es zu wünschen gewesen, dass durch kleine 
Nötchen in den Hauptbegleitungsstimmen mehre 
Instrumente für den Fall der Noth entbehrlich 
gemacht wären, wie dies ja . viele neuere Ton- 
setzer, unter andern der berühmte Hummel, all- 
zeit thuen. Die Mühe ist für den Verfasser unbe- 
deutend, für jeden andern aber, der sich damit 
befassen wollte, eine zeitraubende und dabei nicht 
ganz leichte Arbeit. Möge es Herrn L. gefallen, 
bei künftigen Werken, mit denen er uns recht 
bald erfreuen wolle, auf diese Bemerkung Rück- 
sicht zu nehmen. 

An dem Stich ist nichts auszusetzen, als etwa 
die zwecklose Dicke der Linien, an den mehrfach 
geschwänzten Noten, was dem Auge nicht wohl 
thut und, wie gesagt, aus keinem reellen Grunde 
nothwendig ist. 

B r eidenstein. 


\ 
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Die .Aura 

♦ 

akustisch und harmonisch betrachtet 

von GJV. 


Das gemeinüblich so gering geachtete Instrument, 
sonst Maultrommel genannt, hat, durch den Auf- 
schwung, den es sich in neuerer Zeit gegeben, die 
Niedrigkeit seiner Geburt vergessen machen. Es 
ist der Stammvater und Erzeuger zweier Instru- 
mente geworden, deren Eines bereits in die Rei- 
he der Tonwerkzeuge ersten Ranges getreten und 
beinahe Nebenbuhler der Orgel geworden ist, das 
andere aber jenen Instrumenten, wenigstens als 
Concert-Instrument, nacheifert : es hat das Aeolo - 
dikon und die Aura oder Mundharmonica 
erzeugt, und selbst die in neuesten Zeiten wieder 
so hoch geschätzten freischwingenden Rohr- oder 
Zungenwerke der Orgeln, insbesondere das geprie- 
sene Orgue expressif 9 sind ihm verschwistert. 

Bereits seit mehren Jahren ist es Virtuosen 
auf diesem letzteren Instrumente ( namentlich 
Koch, Dei<;hmüller, Heinrich Scheibler, 
Kunert, u. a. m. ) gelungen, ganze Concert- 
säle voll Zuhörer durch die magische Wirkung 

Gieilit, 4« ( H«ft * 3. ) 4 
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ihrer Klänge zu bezaubern*), und man hat aufge- 
hört, bei Nennung des Instrumentes nur zu lä- 
cheln, zumal da ihm, gelegenheitlich seiner Er- 
hebung in den Adelstand, auch die vornehmer 
klingenden Namen Aura oder Mundharm o- 
nica beigelegt worden sind. 


*) Schon in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhun- 
derts scheint die Erhebung und Ausbildung dieses 
Instrumentes begonnen zu haben; denn schon in 
Schubarts so betitelten Ideen zu einer Aest- 
hetik der Tonkunst heisst es: 

„Die Maultrommel wurde, wegen ihres unmerk- 
„lichen Nachhalls, und wegen der schnarrenden Zun- 
„gc, die diesen Nachhall verschlingt, nur unter die 
„niedrigsten Classen der Menschen verdammt. Aber 
„was vermag der Mensch nicht! Man spielt jetzt 
„Sonaten, Variationen und was man will auf der 
„Maultrommel. Ja man hat sogar gefunden, dass 
„der Nachhall dieses verachteten Instrumentes un- 
„ter die delicatesten Töne der Welt gehöre. Könn- 
„te man diesem Nachhalle mehr Umriss geben, und 
„in die Schranken der Melodie einleiten, so würde 
„die Maultrommel geadelt werden müssen* Viel- 
leicht aber steht noch ein Genie auf, das die 
„Schwingungen der Maultrommel scharf conturiret, 
„und mit der Zunge beschränkt: dann hat man ein 
„Instrument, das unter allen ähnlichen Instrumenten 
„das erste ist. Man denke sich den feinsten Ton- 
„naclihall, mit allen Winkelzügen aufs Genaueste 
„bestimmt, so denkt man sich die Maultrommel 
„in ihrer Vollkommenheit. u (Wiener Aufl. 1806 . 

S. 333. ) 

- 


Anin. d. Vf. 
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Es ist daher den Lesern dieser Blätter wohl 
nicht uninteressant, das eigenthümliclie We- 
sen dieses Instrumentes und seiner 
Spielart rationell kennen zu lernen. 
Nachstehende Darstellung wird, ist sie nicht mis- 
lungen, zu diesem Zwecke dienen. * *) 

Betrachten wir zuvörderst I.)die akustische 
Beschaffenheit des Ton Werkzeuges, und dann 
II.) dessen musikalische Anwendung. 

I.) Jede Maultrommel, oder vielmehr jede Zun« 
ge einer solchen, hat einen Grufidton, dessen Hö« 
he oder Tiefe von der Beschaffenheit ihrer stäh- 


*) Schon die Leipz. mus. Ztg. v. 1816 enthält, S. 5 o 5 ff. , 
zwar eine Beschreibung des Instrumentes und sei- 
ner Spielart: da indessen der Herr Verfasser jener 
Beschreibung sie selbst unvollständig nennt, auch 
erklärt, sie nicht vervollständigen zu .wollen oder 
zu können, — da er auch gradezu seine Unbekannt- 
schaft mit den Grundsätzen der Harmonie bekennt, 

um so mehr also auch mit denen der rationalen 

* 

Harmonik, gegen welche er auch mehrmal offen- 
bar verstösst, wie in nachfolgenden Anmerkun- 
gen angeführt werden wird — - so wird , aus all 
diesen Gründen, die gegenwärtige möglichst syste- 
matische Darstellung der Wesenheit der Sache 
nicht als überflüssig erscheinen. Auch sie soll den 
Gegenstand zwar nicht in sofern erschöpfen , dass 
sie eine vollständige Theorie des Instrumentes 
seiner Eigentümlichkeit und seiner Spielart lieferte, 
wohl aber wird sie die Wesenheit der Sache, auf 
welcher all Jenes beruht, möglichst befriedigend 
darstellen. 


! 
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lernen oder messingnen Zunge oder Feder 9 dem 
eigentlichen tongebenden Körper des Instrumentes, 
nämlich von ihrer Lange, von ihrer grösseren oder 
geringeren Steifheit, und anderen Umständen mehr 
abhängt, welche hier nicht vollständig aufgezählt 
zu werden brauchen. So ist der Grundton einer 
Maultrommel z. B. c , indess eine andere d , eine 
dritte e stimmt, u. s. f. 

Wenn man nun eine Maultrommel an den Mund 
setzt und nach gewöhnlicher Weise anschlägt, so 
ertönt zunächst dieser Grundton. *) Es ist aber 
gar wohl thunlich, dabei zugleich auch noch mehre 
andere, höhere Töne mithören zu lassen, welche nicht 
sowohl vom Instrumente selbst, als vielmehr eigent- 
lich in der Mundhöhle, erzeugt werden. So wird 
es z. B. einem Jeden meist schon beim ersten Ver- 
suche gelingen, beim Anschlägen einer Maultrom- 
mel deren Grundton c ist, ganz vernehmlich, ne- 
ben und zugleich mit diesem c, auch den Ton e, 


*) Es ist übrigens, nebenbei erwähnt, bemerhenswerth, 
dass dieser in der Mundhöhle wicderhallendc Ton 
in derselben dergestalt modifizirt wird, dass er zu- 
weilen um einen ganzen Ton, oder um etwas weniger, 
tiefer wird als der Ton der Zunge an sich selber 
sein würde. Wenn man z. B. eine Maultrommel 
auf den Resonanzboden einer Guitarre, einer Geige 
u. dgl. aufsetzt, und die Stahlzunge in Schwingung 
versetzt, so vernimmt man einen Ton, welcher der 
eigenthümliche Grund ton der Zunge ist. Setzt man 
aber das Instrument an den Mund, so tönt es oft 
um etwa eitten ganzen Ton tiefer als zuvor. 

A. d. Ff 
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oder g, c , e , g , u. s. w. hervorzubringen, indem 
man nach und nach die Zungenspitze , ungefähr 
wie beim gewöhnlichen Pfeifen mit dem Munde, 
mehr und mehr vorschiebt, dadurch die Mund- 
höhle verkürzt, und auch wohl die Lippen bis zu 
einem gewissen Grade mehr Öffnet , u. s. w. 


Das Erzeugen dieser Nebentöne beruht, allem 
Anscheine nach , *iuf dem bekannten Naturgesetze, 
welches ich am füglichsten mit den Worten Chlad- 
ni’s ausspreche : ( Akustik, § 229 . ) 

„Ein entweder durch die Luft, oder auch durch 
„feste Körper verbreiteter Klang, setzt alle klingen- 
„den Körper, die in denselben Zeiträumen schwingen 
„können, in Bewegung. Wenn an einem Instrumen- 
te, oder auch an verschiedenen, die durch die Luft 
„oder durch einen Zusammenhang von festen Körpern 
„auf einander würken können, zwey Saiten in Ein- 
klang gestimmt werden, und man setzt die eine 
„in Bewegung, so klingt die andere ebenfalls, weil 
„sie bey jeder Schwingung, die sie machen kann, 
„durch jede Schwingung des andern klingenden KÖr- 
„pers einen neuen Stoss erhalt. Dieses findet auch 
„Statt, wenn einer, oder beyde Töne solche sind, 
„die durch Eintheilung der Saite oder eines andern 
„klingenden Körpers in mehrere schwingende Theile 
„entstehen, welches sich an einer Saite durch schma- 
„le darauf gelegte Papierstreifen sichtbar zeigen 
„lässt, indem diese auf den Schwingungsknoten ru- 
„hig bleiben , von den schwingenden Stellen aber 
„herabgeworfen werden. Auch wird das Angeben 
„eines andern consonirenden Tones schon einiger- 
„massen ein Mitklingen be würken können, weil da- 
„bey der eine klingende Körper dem andern alle- 
„mahl nach etlichen wenigen Schwingungen durch 
„einen neuen Stoss zu seinen Schwingungen beför- 
derlich ist. — Man bemerkt ein solches Mitklingen, 
„oder wenigstens eine starke Erschütterung auch bis- 
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„weilen bey manchen einzelnen, besonders bey man- 
chen sehr tiefen Tönen einer Orgel, oder eines Con- 
„traviolons an den Fenstern, Wanden, Pfeilern, oder 
„an dem Ftissboden eines Gebäudes; dieses geschieht 
„nähmlich alsdenn, wenn (wie im vorigen § erwähnt 
„worden,) dieser mitschwingende Körper eine sol- 
„che Beschaffenheit hat, dass er, als selbstklingen- 
„der Körper betrachtet, in derselben Geschwindig- 
keit würde schwingen können.« 

Aus diesem Naturgesetze wird es klar, dass, 
wenn man beim Anschlägen der c- Maultrommel 
der Mundhöhle eine solche Stellung giebt, dass 
die in ihr enthaltene Luftmasse, als selbst klin- 
gender Körper betrachtet, z. B. den Ton g ange- 
ben würde, die von der Stahlzunge ausgehenden 
c-Schwingungen die Luft in der Mundhöhlung zu 
den dieser letzteren eigenthümlichen g-Schwingun- 
gen anregen; und es wird eben dadurch auch er- 
klärlich, warum zur c- Maultrommel grade die 
Töne cg c c g u. s. w. , kurz also die Intervalle 
des harten C-Dreiklanges, am leichtesten und ver- 
nehmlichsten mitklingen: weil nämlich diese be- 
kanntlich in den einfachsten Schwingungsverhält- 
nissen zu dem Grundtone stehen , und jedenfalls 
z. B. das c dem g allemal nach etlichen we- 
nigen Schwingungen durch einen neuen 
Stoss zu seinen Schwingungen beför- 
derlich ist. 

/ 

Auch die kleine Septime des Grundtones lässt 
sich noch ziemlich gut auf eben solche Weise er- 
zeugen, nur aber, wie aus der musikalischen Ka- 
tionalrechnung bekannt ist, etwas zu tief. 
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Diesenbach wären denn z. B. die, mittels der 
c - Maultrommel am füglichsten aru erzeugenden 
Töne folgende: 



( eigentlich sammtlich eine Octave tiefer. Die obi- 
ge, eigentlich um eine Octave zu hohe Schreib- 
weise, wähle ich, hier und auch in der Folge die- 
ses Artikels , nur des den meisten Lesern bequeme- 
ren Violinschlüssels wegen.) — Eben so sind die Tö- 
ne einer G- oder g - Maultrommel folgende, 



die einer d-Maultromjnel aber 



u. s. w. *) 


*) Der Verfasser der in der »weiten Anmerkung er- 
wähnten Beschreibung sieht diese Töne nicht sowohl 
als eigene, in der Mundhöhlung erzeugt werdende 
Töne an, sondern als solche Beitöne wie die, welche 
beim Anschlägen einer Saite, neben ihrem Grundtone 
noch leise mittönen, mithin gleichsam als Wirkung 
eigener Schwingungen der aliquoten Tkeile der Maul- 



/ 
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II. ) Aus dem Bisherigen ergiebt sich nun die 
Grundidee der musikalischen Anwendung 
des Instrumentes, und der Schlüssel zu 
seinem Tonspiele. 


trommclzunge ; (a. angef. O. S. 5 o 8 , 5 og, 5 io) 

Dies ist aber bekannten Grundsätzen der Klanglehre 
zuwider. Denn fürs Erste ist nicht abzusehen, wo- 
durch denn die Feder willkürlich veranlasst wer- 
den sollte, sich während ihrer Sclivfingungen 
bald in diese, bald in jene Aliquoten zu 
theilen? Die Veränderungen der Stellung der 
Mundhöhle u. d. gl. können doch wohl nicht die Me- 
tällfeder nöthigen , bald in diesen bald in jenen Ali- 
quoten zu schwingen! — • Fürs zweite aber kommen 
die Töne, welche beim Erklingen des Grundtones 
der Maultrommelfeder als Nebentöne aus der Mund- 
höhle willig erklingen , gar nicht mit den Aliquot- 
tönen überein, welche ein klingender Körper der Art 
wie eine Maultrommelfeder, anzugeben fähig ist. — 
Von einem am einen Ende befestigten elastischen Rie- 
men oder Metallstreif wie die Maultrommelzunge oder 
Feder, dessen Grundton C ist, ist nämlich der ersten Bei- 
oder Aliquotton gis , der zweite d , der dritte etwas 

tiefer als d u. d. gl. ( Chladni § 80 und Anmer- 
kung zu § 29 S. 37.) also wahrlich ganz andere Tö- 
ne als c, e, g, (b) c» (J) e, g u. s. w. Beweis 
genug, dass die fraglichen Töne keineswegs Aliquot- 
töne der Metallfcder, keineswegs die Wirkung von 
Aliquotscbwingungen der Stahlzunge sind. — Auch 
von den Aliquottönen einer gespannten Saite sind 
die befraglichcn Töne ganz abweichend 5 denn dort ist 
der erste Beiton dieOctave des Grundtones j hier 
aber ist es dessen Terz, welche dort erst als vier- 
ter Beiton erscheint, und zwar nicht als die eigent- 
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Wenn man zwei verschiedene Maultrommeln 
zugleich an den Mund setzt, (die eine von der 
Rechten, die andere von der Linken,) so sieht 
man wohl, dass die Töne beider zusammengenom- 
men schon eine ziemlich vollständige Tonreihe 
liefern. Z. B. die Verbindung einer Maultrommel 
aus G mit einer aus c, gewährt folgende leicht 
ansprechende Töne : 



und man kann, je nachdem man bald die Tone 
der Maultrommel der linken , bald der rechten 
Seite benutzt, schon ganz artig zusammenhän- 
gende Melodieen spielen, z. B. . 


liehe nächste oder unmittelbare Terz des Grundto- 
nes, sondern zwei Octaven höher; — u. s. w f . 

Man sieht also, wie ganz unpassend und natur- 
widrig es wäre, die Töne, welche zugleich mit und 
neben dem Grundtonc der Stahlzunge ertönen, als 
Aliquottöne oder Ergebnis von Aliquotschwingungen 
der Theile der Zunge selbst zu betrachten* 

Übrigens ist es bemerhenswerth , dass der er-> 
wähnte Herr Verf. S. 5 o 8 , unter den natürlichen 
Bcftönen , auch die Septime , None , Quindecime und 
Septdccime nennt, und S. 509 sagt, es seien dies 
blos die Töne des harmonischen Drci- 
klange s ! A. d, Vj. 
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wobei übrigens überall der Grundton mitklingt : *) 



wechselnd zwei Maultrommeln im Spiele sind, 
so kann man auch mit mehren abwechseln, und 
z. B. folgende Stelle herausbringen, indem man, 
während des dritten Tactes, wo die G- Maultrom- 
mel müssig ist, sie schnell mit einef d- Maultrom- 
mel vertauscht, 



während des folgenden Tactes aber an die Stelle 
der c - Maultrommel wieder eine G - Maultrommel 


*) Für diejenigen , welche diese und die folgenden Auf- 
gaben erproben wollen, dient zur Nachricht, dass 
es dazu nur ganz gewöhnlicher Maultrommeln be- 
darf , welchen man, durch Anhieben grösserer oder 
hleinerer Klümpchen Siegellach ’s an aic Spitze der 
Stahlzunge, beliebige Stimmung geben kann. A- <*. VJ • 
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setzt, um den letzten Tact atisführen zu können ; — 
und so lassen sich, durch das abwechselnde Ein- 
setzen mehrer Maultrommeln von verschiedenen 
Stimmungen , in der That die verschiedenartigsten 
Modulationen hervorbringen. 

Man kann aber, ausser den bisher erwähnten 
Nebentönen, auch noch andere, wenn gleich nur 
weit unvollkommener und unklarer, hervorbringen 
oder/ vielleicht besser zu sagen, nur andeuten und 
gleichsam fingiren. So kann man , auf ähnliche 
Weise wie man beim Pfeifen einen Triller durch 
abwechselndes Vor- und Zurückziehen der Zun- 
genspitze bewirkt, auch z. B. auf der c- Maul- 
trommel den Ton g trillern, und also abwechselnd 
g und ä hören lassen , wenigstens so, dass das Ge- 
hör a zu hören glaubt; und auf ähnliche Weise 
lassen sich, durch solches Zungen- und Lippen- 
spiel und das dadurch bewirkte Verengern und # 
Erweitern der Mundhöhle, auch noch andere Tö- 
ne hervorbringen oder fingiren, z. B.auf derc-Maul- 
trommel leichte Passagen der Art, wie folgende: 



Durch das Zusammenwirken der vorstehend 
bemerkten Hilfsmittel , des Ansetzens zweier 
Maultrommeln an beide Seiten des Mundes, und 
des abwechselnden Gebrauches bald der rechten, 
bald der linken, — dann des jeweiligen Vertäu- 
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schens der einen oder anderen mit einer neuen, 
und endlich des vorübergehenden (durchgehenden) 
Mitgebrauches auch der nur unvollkommen mit- 
klingenden Nebentöne , — durch das Zusammen- 
wirken all dieser Hülfsmittel und deren geschick- 
ten Gebrauch, ist der Mundharmonika - Spieler in 
Stand gesetzt,' auf diesem anscheinend allzu be- 
schränkten Instrumente doch Manches zu leisten, 
was auf den ersten Anblick in der That unmög- 
lich scheinen sollte. 

Vieles beruht dabei auf dem geschickten, schnel- 
len und den Zusammenhang nicht unterbrechen- 
den wechselweisen Einsetzen einer Maultrommel 
an die Stelle der anderen. Manche, namentlich 
Koch und Scheibler, haben zu diesem Behufe 
mehre Maultrommeln verschiedener Stimmung stra- 
lenförmig um einen Stiel befestigt, 



um, in jeder Hand einen solchen Stern an jede 
Seite des Mundes haltend , durch eine leichte 
Drehung des Stieles die eine Maultrommel leicht 
und schnell an die Stelle der anderen zum 
Munde bringen zu können *) ; andere , und na- 


/ 


*) Scheibler hat am angef. Orte über die Anfertigung 
solcher Sterne, so wie über die Manipulation der- 
selben beim Tractamente des Instrumentes, ziemlich 
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mentlich Kuhnert, finden es bequemer, die 
verschiedenen Maultrommeln einzeln vor sich hin- 
zulegen und, wahrend des Spieles, nach Bedürfnis, 
eine nach der Anderen aufzugreifen und geschickt 
und schnell genug an den Mund zu bringen* * 

Dass bei all diesen Hülfsmitteln das Instru- 
ment immer noch beträchtlichen Beschränkungen 
unterliegt , ist freilich nicht zu läugnen. 

Eine erste ziemlich unangenehme Beschränkt- 
heit besteht darin, dass es unthunlich ist, auf 
leidliche Weise aus einer Molltonart zu spielen, 
ja, auch nur einen einzelnen weichen Dreiklang 
hören zu lassen. Es ist z. B. auf der A- Maul- 
trommel ganz unthunlich, die kleine Terz c|^ er« 
tonen zu machen; man muss sich also z. B. in 
<z-moLl , um den Ton c zu erhalten, etwa einer 
c-, oder f - Maultrommel bedienen, wobei aber 
allemal der Grundton c oder f mittönt, es passe 
nun wohl oder übel. 

Ein zweiter Übelstand ist das erwähnte un- 
vermeidliche, unaufhörliche Mitklingen des Grund- 
tones, *) welchen zufolge der Spieler, er mag 


ausführliche Nachrichten gegeben, übrigens auch zu- 
gleich mehre Übungsstücke, Variationen u, dgl. für 
das Instrument beigefügt. . -d* d. VJ . 

*) Dass man, beim Anschlägen irgend eines Tones des 
Akkordes, allemal gleichsam den ganzen Akkord 
der Maultrommel vernehme, wenn man irgend einen 
der Töne desselben anschlage , wie am mehrangef. 
Orte S. 5io gclehrct wird, ist, allem Vorerwähnten 
zufolge , offenbar unrichtig ünd irrig. A . d. VJ. 
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wollen oder nicht, unaufhörlich zweistimmig 
spielt, und zwar so, dass der Bass überall keinen 
anderen als gerade immer den Grundton angiebt , 
und also nie ein Akkord in einer Verwechslung 
oder Umkehrung gehört werden kann; blos allein 
Fälle der vorhin erwähnten Art ausgenommen, 
z. B. beim Gebrauche der c-Maultrommel, um die 
Terz des weichen a-Dreiklanges zu erhalten. 

Endlich gehört unter die schwachen Seiten des 
Instrumentes freilich auch die geringe Stärke seines 
Klanges : doch ist diese Schwäche bei weitem nicht 

so arg, als man sich wohl zuweilen vorstellt. Was 

*> 

aber auch an Stärke abgeht, ersetzt ziemlich reich- 
lich ein ganz eigenthümlicher Zauber des Klanges, 
welcher bald an das Gepräge der Glasliarmonika , 
bald an zarte Glockentöne der tiefem Oktave der 
Flöte, bald an das Chalumeau des Clarinettes, 
an die, Garobviole , und zuweilen vorzüglich leb- 
haft an das (^uintaton-Register der Orgel erinnert. 


Als ich Koch’s Mundharmonika vernahm. 

Natur, Beleberinn des All! 

Dank für die Wunderscene ! 

Du schaffst aus roherem Metall 
Für uns das höh’re Schöne. 

Dank, unerschöpfliche Natur! 

Ein schlichtes Eisen sah ich nur, 

Und hörte Zaubertöne! 

Fr. Haug, 
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Das Nieder rheinische Musikfest , 

♦ 

1825 in Aachen. 

Seit sieben Jahren, wo die, anfangs nur auf die Städte 
Düsseldorf und Elberfeld berechnete, aber durch im- 
mer steigende Theilnalime von Aussen stets wichtigere 
Vereinigung der in diesem Verbände der hohen Cäcilio 
Befreundeten zur blühenden Pfingstzeit begann , hatte 
dieselbe insbesondere durch den Zutritt Cölns einen im- 
mer grösseren Charakter angenommen. Die Pfingstfcier 
war eine Nationalfreude der Rheinländer geworden, und 
das niederrheinische Musikfest trat schnell in die Reihe 
der wichtigeren musikali sehen Institute Deutschlands. Dem 
Bunde der genannten drei Städte schlossen sich die Nach- 
barstädte an, und unter diesen nahm gleich anfangs vor 
allen Aachen durch eine rege, kräftige Theilnahme, die 
erste Stelle ein. Dankbare Anerkennung Aller war es 
daher, dass dem Begehren der Aachner Musikfreunde, in 
diesem Jahre das Fest bei ihnen zu feiern, gern und freu- 
dig Folge geleistet wurde. 

So zog denn nun Alles, was der heiligen Tonkunst 
nah und fern befreundet oder eng und innig verbunden 
ist, im lieblichen 31aien hin, wo schon seit lange die Vor- 
bereitungen zum f este begonnen. Ein eben vollendeter, 
dem Musaget und dem Iielikonischen Chore gewidmeter 
Tempel sollte die hehre Weihe empfangen. Er war mit 
einigen Darstellungen der Ringelhardt’schen Schauspieler- 
Gesellschaft seit dem i5. Mai eröffnet. Polyhymnia nahm 
jetzt Besitz von dem zunächst ihrer Schwester Thalia 
bestimmten Raume. Die geräumige Bühne war zum Or- 
chester umgeschaffen, und heimisch behaglich empfieng 
Jeden die prachtvolle Halle. 

Ferdinand Ries, seit seiner Rückkehr aus England 
wieder im Vaterlande wohnend, halte die Direktion des 

• _ v 

Orchesters übernommen, und bewährte den Meister auch 
ln der Leitung eines grossen Orchesters, in der Auffas- 
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sung und Anordnung des für solchen Aufwand in Masse 
'und Kraft Erfoderlichen. Er widmete seine ungetheilten 
Bemühungen so gänzlich dem Gelingen je.des der aus- 
zuführenden Werke, dass Jedem sich die unwillkürliche 

Erkenntniss aufdrang, wie nur mit solcher Liebe und sol- 

* * m 

eher Leitung dieses Fest geführt, diese vollendete Wir- 
kung, dieser hohe Gipfel der Tüchtigkeit erreicht werden 
könne. „ 

Unter ihm versammelten sich in den grossen Verpro- 
ben am 20. und 21. Mai eine Zahl von 362 Personen, wo- 
von etwa 190 zum Chore, die übrigen zum Orchester ge- 
hörten. Letzteres, in welchem wir höchst elirenwerthe 
Künstler erblickten, war so geordnet, dass in einem 
grösseren, welches die Ripienstimmcn aufnahm, ein klei- 
neres Orchester sich keilartig zwischen den Chor bis zum 
Dir/ector hinschob,, in welches die Solostimmen gestellt 
waren. Diese Anordnung gewährte nicht nur einen höchst 
imposanten Anblick, sondern zeigte sich in Betreff ihrer 
Wirksamkeit, namentlich hinsichtlich des Biano und Forte, 
bei welchem letzteren nur die hintere Masse eingriff, 
sehr vorzüglich. <Ganz vorne standen die Gcsang-Solo- 
Stimmen* ihnen zur Seite dirigirte Herr Musikdirector 
Schornstein aus Elberfeld den Chor am Pianoforte , an 
der ersten Violine Herr Musikdirektor Schmidt aus Mün- 
ster. Herr Ries selbst stand in der Mitte seitwärts zum 
Chore und OrchesteT gewendet und hatte also das Ganze 
immer im Auge. 

Am ersten Tage, dem 22. Mai, wurde gegeben: 

1. ) Symphonie von F. Ries, Ej-dur, (Manuscript.) 

2. ) Das Alexanders - Fest von Händel. 

3 . ) Alt-Arie und Chor (Halleluja) aus dem Messias von 

Händel. 

Die Symphonie von F. Ries eröffnete das Fest auf 
würdige Weise. Majestätisch pomphaft ist dieser Introi- 
tus, welcher die ganze Kraft der Masse entfaltet und 
durch sie den Zuhörer tief ergreift und mit ihr befreundet. 
Es ist der hehre Aufgang des Tagesgestirns, der herrli- 
chen Sonne, welche das Leben eines himmlisch heiteren, 
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wonnigen Maytages mit ihrem hohen Glanze erleuchtet. 

Denn wahrlich, jetzt zeigt uns die Symphonie ein heiteres, 
fröhliches Leben und Treiben; man befindet sich mitten 
darunter : ein Festtag beginnt; Lust und Scherz, Freude 
und Wonne herrschen; das junge Volh sammelt sich zu 
jubelnden Spielen; bei den Alten erklingen volle Gläser; 
Frohsinn erscheint überall und baut der Liebe den Thron. 
Gesang und Tanz enden die Feier, und wie die Freude 
begonnen, so zieht die Menge heiteren Sinnes dahin. 
Ein solches Bild gibt uns diese Symphonie durch alleThei- 
le : einfache , fassliche Melodieen, deren liebliche Töne, 
mit kräftigem und leichtem Pinsel, zum schönen Ganzen 
zu einem vollendeten Gemälde gebildet sind, dessen An- 
blick uns lange noch, nachdem es entschwunden , ent- 
zückt. Nichts hätte, wie wir meynen, schöner unsere Fei- 
er eröffnet, als dieses, gewiss des Verfassers heiterstes 
Werk. Es sprach jeden Hörer gleich freundlich an, 
machte ihn dem Folgenden empfänglicher., und den be- 
reiteten Genuss, vor alldVn auch den Meister dieser Töne, 
ihm lieb und tlieuer. 

Diesem folgte das Alpxanders-Fest. Das Werk 
selbst ist jedem Freunde der Tonkunst bekannt, daher 
wir nur der Aufführung erwähnen. Im Allgemeinen 
müssen wir bemerken , dass hier die Chöre Nichts zu 
wünschen übrig Hessen. Sie trugen das Sigel der Voll- 
kommenheit, und nie haben wir diese Macht und Wir- 
kung eines solchen Wechsels in Piano und Forte empfun- 
den. Die Sopran - Solo’s hatte Frl. Almenräder aus Cöln 
übernommen; sie wurde aber so krank, dass am Ta- 
ge der Aufführung Frl. Reintjes aus Elberfeld, Wolff 
d. j. aus Crefeld , und Mad. Hauchccorne aus Aachen 
sich in dieselben tlieilen mussten. Die Tenorpartie sang 
Hr. von Woringen aus Düsseldorf, den Bass Hr. Pill- 
witz. Ersterer hat, durch reine Intonation, und dem 
Geiste des W erkes angemessenen Gesang, besonders durch 
den Vortrag des Recitativs, allgemein und mit Recht an- 
gcsprochen. Letzterer ist ein so vorzüglicher Künstler, 

Citilia, 4 . Ba««I. ( Haft »*.) * 5 


JA 
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dass wir ihn gern zu Deutschlands besten Sängern zäh- 
len. 

Das 'Alexanders -Fest hatte das Gcmiith in die Stim- 
mung versetzt, welche den Menschen jedes Mal über die 
Thateu menschlicher Leidenschaft ergreift. Wohl tliut 
das Gewaltige des Ucbcrmuths seine Wirkung, wohl spricht 
mildernd des Gesanges Macht zum Herzen; doch steht 
diese Empfindung tiefer als jene, welche den Menschen 
über sich selbst und in eine höhere Sphäre erhebt. So 
musste denn auch hier, zur Erhebung, den heutigen Tag 
das Halleluja aus Handels Messias besehlicssen, dem 
die Alt-Arie „O du, die Wonne verkündet in £ion“ vor- 
hergieng. Diese wurde von Frl. WoltT d. alt. aus Cre- 
feld vorzüglich gesungen, und ihre schöne, kräftige 
Stimme entzückte Alle. 

Das Halleluja hob uns in den Himmel der Tö- 
ne. Die Allmacht, die stets wachsende Gewalt dieses 
Fest- und Lobgesangs zog Jeden unaufhaltsam fort in 
ein höheres Reich der Empfindung, und es schien, nach 
der Beendigung des Chores, dieser der Anfang des Jubels, 
welcher laut nachhallte und den Tag im Freuden - Tau- 
mel der Menge beschloss, aus dem der Geweihtere die 
erhabene Freude der Seele im Stillen entführte. 

Für den zweiten Tag des Festes , 2 3 . May , war 
*ur Aulluhrung bestimmt: 

».) Symphonie von Beethoven mit Chören aus Schillert 
Hymne an die Freude *). 

% t y • 

2. ) Kr. i. 2. 5 . 6. i). aus Davidde penitente , Cantate von 

Mozart. 

3. ) Ouvertüre aus seiner Zauberflöte. 

4 ») Christus am Ölberge, Oratorium von Beethoven. 

Die Symphonie war eine schwierige Aufgabe, wel- 
che indess im Ganzen ziemlich gelöst wurde. In Kr. 17 
der Leipz. Mus. Ztg. ist, nach der zu Frankfurt a. M. statt* 
gefundenen Aufführung dieses Werkes, gesagt worden . 

*) So eben bei B. Schott in Mainz erscheinend. 

. slnm. d. Red. 
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htei der Empfängnis desselben scheine der Genius des 
grossen Meisters nicht xugcgen gewesen zu seyn etc. 
Dieses ürtheil scheint uns etwas vorschnell, da bei Beetho- 
ven leichtfassliche Darstellung und augenblickliche Ver- 
ständlichkeit nicht so gewöhnlich sind, als man sich, nach 
wiederholter Erkenntnis, innig mit ihm befreundet. In- 
dess ist nicht zu läugnen, dass das Letztere hier schwer- 
lich je so herzlich geschehen möchte, wie andere seiner 
Compositionen , insbesondere seine Symphonieen, jedem 
Freunde der Instrumental-Musik theuer sind. Uns scheint, 

dass der Meister in diesen Instrumental - Sätzen (von 

* # 

welchen wir jedoch das Scherzo nicht hörten , weil es 
in Aachen der Länge wegen wcggclassen wurde ) das 
Verworrene, das Treiben und Drängen grosser Massen — 
z. B. bei einem Volksfeste — habe darstellen wollen, in 
welchem sich zuweilen hie und da eine gewaltige Stimme 
Bahn schafft, aber bald im Gewirre , im Taumel und 
wilden Jubel untergeht, bis endlich dem Sänger es ge- 
lingt, den Tumult zu stillen. Seiner Auffoderung folgen 
dann Alle, und nun beginnt das Lied der Freude, in wel- 
ches das ganze Volk einstimmt. Die Melodie dieses Liedes 
kann nur in möglichst grosser Masse gesungen, Wirkung 
thun. Hier war diese weniger bemerkbar. — Eben so ist 
uns der Componist in den eingelegten Solopartieen nicht 
klar geworden , weil ihr Effect, nach der Anwendung so 
grosser Kraft, doch unvollkommen blieb. Dagegen sind ein- 
zelne Stellen uns stets lebendig, unter welchen wir insbe- 
sondere diejenige bezeichnen, wo, vor dem Schlusschor, 
aus dem mächtigsten Fortissimo und Allegro des Ganzen, 
plötzlich die vier Gesang-Solostimmen im Adagio hervortre- 
ten und, auf den Worten „Alle Menschen werden Brüder 
wo dein sanfter Flügel weilt“, die Cadenz ausführen 
Wir gedenken mit Freuden ihrer ausserordentlichen 
Wirkung. ... 

Das Oratorium DaviJtle penitente beschwichtigte die auf- 
geregten Gemüther, und Mozart'* unsterblicher Genius 
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errang sich wieder den Preis. Wie hehr und mächtig 
schreiten diese Chöre einher! Wie ergreifend wirken diese 

Mclodieen auf Geist undGemüth! Welche Klarheit herrscht 

\ 

in diesen Tönen, die vom Himmel herab dem Menschen zu- 
zurufen scheinen! Die herrliche Arie Kr. 5 sang Hr.v.Wo* 
ringen. Der tiefe Eindruck derselben auf das Publikum 
war unverkennbar; man sah, dass sich der Sänger dem 
Geiste des Werkes befreundet hatte. — Der Doppel -Chor 
und die Schlussfuge gelangen vorzüglich. Im ersteren hät- 
ten wir eine mehr gleichmässig kräftige Besetzung in 
den Sopran- und Altstimmen gewünscht. Das erhabene 
Werk gieng örhaben an uns vorüber, und deutlich war 
des Ganzen wohlthätige, grossartige Wirkung ; denn eine 
lange Stille nach dem Schlüsse wurde zuletzt nur von 
Einzelnen unterbrochen. 

« . * 1 ’ 

Die Ouvertüre aus der Zauber flöte, um des- 
willen hier gegeben, weil cs von hohem Interesse ist, 
auch solchen, dem Ohre zwar näher, aber selten in ih- 
rer ganzen Würde bekannten Werken, die einmal gesam- 
melte Kraft zu widmen, dann weil es nöthig schien, zwei 
Productionen ernsten Geistes, durch eine allgemein be- 
kannte Composition und deren verschiedenen Charakter, 
zu trennen. Diese Ouvertüre hallt noch immer nach, und 
an sie knüpfen sich unsere freudigsten Erinnerungen des 
Festes. Es ist keine Frage, dass sie die in der Ausfüh- 
rung vollendetste Leistung war. Mit Freuden bemerkten 
wir den Enthusiasmus, welchen diese Leistung erzeugte. 
Er war ein redender Beweis, dass es den vielen Bossinischen 
und ähnlichen Lull - Melodieen und Tändeleien der letz- 
teren Zeit nicht gelungen ist , die Empfindung für solch« 
Leben wirkende Harmonie einzuschläfern. 

Der Ouvertüre folgte Christus am Ölberge. 
Wem ist dieses herrliche Werk unseres Beethoven, un- 
ter seinen Gesang - Compositionen in einzelnen Theilen 
gewiss das vollendetste, nicht bekannt ? Wen ergriff nicht 
d^ese gewaltige Schilderung des Gegensatzes in der Ver- 
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geltung des Guten und Bösen ? — Den Christus sarig Hr. 
Kreitz aus Aachen. Sein klangreiches, mehr weiches als 
kräftiges Organ schmiegte sich diesen Tönen gerne an, 
und die schwierige Partie wurde von ihm, vorzüglich 
in den Ensemble - Stücken , recht brav ausgeführt. Frl. 
Reintjes gab den Seraph, vorzüglich in den zarten Stel- 
len, herrlich und vollendet. Dieses Heil* welches den Er- 

■t ■< 

lössten aus diesem Munde verkündet wurde, brachte se- 
lige Ruhe in die Gemiither, welche das drohende „Ver- 
dammung“ des gewaltigen Chores tief erschüttert hatte. 
Die schöne, in ihrem ganzen Umfange so gleich runde, 
höchst reine Stimme des Seraph, errang sich den Preis, 
durch die siegende Wirkung ihres Schwebens über dem 
vollendet begleitenden Chore. Man fühlte, dass nur die- 
sem Seraph cs gegeben sey, Heil und Segen zu bringen, 
und vergass gerne, dass Jehova's Worte mit Donnerton 
zu verkünden waren, um in dem folgenden Duette die 
Grösse der Liebe des sich opfernden Erlösers inniger zu 
fühlen« 

- , , 

Die Männerchöre wurden ganz ausgezeichnet gegeben. 

. * « 

Im folgenden Terzette sang Ilr. Röpke aus Berlin 
den Petrus sehr gut. * , . 

Die jetzt folgenden Chöre führten uns würdig zum 
Ende. Mit dem „W r clten singen“ sprachen Allp Lob, 

Dank und Freude über das vollendete und so schön gelun- 

* * * 

gene Fest aus. 

. ♦ 4 i ' •» • 

Ungemessener Jubel erschallte durch'* ganze Haus, 
als der Schlussaccord verhallte j aus ihm entwickelte 

j 

sich der freudigste Zuruf des Dankes für Herrn F. 
Kies, welcher das Ganze so trefflich geleitet hatte. 
Blumen und Kränze flogen auf ihn herab und schöne 
Hände brachten ihm den Lorbeer, dem sein rastloses 
Streben die bewährte Meisterwürde erwarb , dankbare 
Anerkennung des Nicderrhcinischen Musik - Vereins zur 
Krone geflochten. In einer feierlichen Stille bezeichneten 
wenige Worte des Hrn. Ries den Dank für den ihm ge- 


70 


wordenen Meistcrgruss und seine Anerkennung des Ver- 
dienstes des ganten von ihm geleiteten Orchesters. Mit 
neuem Beifall dankte ihm dieses, und freudig schallen- 
der Jubel begleitete Alle aus den geweihten Hallen. 


F. 


Charade." 


Glorreich strahlet das Ganze hervor im Kunst- 

ler- Vereine, 

Und mit harmonischem Laut dringt es zum 

Herzen und Ohr. 

Setzest du hinter die erste Sylbe von gleicher 

Bedeutung 

Zwei Consonanten, sö giebt’s ein musikalisches 

Wort, 

Das dir , — wenn du nicht schon vernommen den 

Sinn durch der Töne 

Zauber in detf Musik, — treffend die zweite 

verdeutscht. 

Franz Marlame . 
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Piecension. 

Ps almus C X X V T 1 1 , quatuor vocibus hu - 
manis comitantibus instrumentis musicis 
cantandus . Der 128ste Psalm, latei- 
nisch und deutsch, von M. Mendelssohn, zu 
vier Singstimmen , • mit vollständiger Beglei- 
tung, in Musik gesetzt von Franz Danzi. 
Op. 65) Partitur. Leipzig bei H. A. Probst. * *) 
Preis 16 Ggr. 

Diese an sich kleine Composition des Psalmen 

r * 

„ Beati omnes etcM „Wohl dem, der denEw’gen 
fürchtet“ , für vierstimmigen Chor, ausser dem Bo- 

* V 

gencpiartett , von zwei Flöten, zwei Hör- 
nern und z we i Fagotten begleitet , beginnt 
mit einem Andantino in jE-dur, dessen letzte 24 
Takte bei den Worten „Wohl dem der in sei- 
nen Wegen wandelt“ in ein Allegretto über- 
gehen, ^velches von Anfang bis an’s Ende, ohne eine 
förmliche Ausweichung, in der Tonica und ihren 
nächsten Verwandten bleibt. 

In dem ganzen Werke ist Danzi’s bekannte * 
Lieblichkeit der Melodieen wieder unverkennbar, 
so wie seine Kunst, die Singstimmen fliessend und 
leicht singbar zu setzen , weshalb diese Compo- 
sition denn auch, sowohl für die Singstimmen, als 
für die begleitenden Instrumente, selbst mit einem 
nur kleinen Personale, sehr leicht auszuführen, 
und darum besonders ienen Gesangvereinen zu 
empfehlen ist, welchen es, zur Aufführung grösse- 

1 - e 

9 

*) Zweites Verlagswerk dieser, zwar noch neuen, 
aber schnell zu rühmlicher Bedeutung emporgeblüh- 
ten Vcrlagshandlung. Ihr erstes war Gir. Webers 
Missa Nr. 3. 
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Danzi Psalm 128* 


rer Werke , an Solosangern, oder an grossbesetz- 
tem Orchester fehlt. *) 

Obgleich kein Clavierauszug beigesetzt ist — 
was bei solchen Werken immerhin zu wünschen 
wäre — so kann doch jeder nur einigermasen 
Geübte die Begleitung aus der sehr leicht zu über- 
blickenden Partitur spielen. 

Das Äussere des Werkes macht dem Verleger 

alle Ehre ; jedoch ist ein auffallender Druckfehler 

* 

zu verbessern: im dritten Takte, am Anfang, 

muss nämlich die zweite Violine wie im ersten 
Takte stehen. 

Das Ausschreiben der Singstimmen muss, we- 
gen des doppelten Textes und der dadurch nicht 
selten nothwendig gewordenen kleinen ^s T oten , 
mit Vorsicht geschehen, damit einige, an sich un- 
bedeutende Vernachlässigungen in dem sonst guten 

Stiche , nicht auch in die Abschrift übergehen. 

% 

Dr. F . S. Gas stier. 


*) Sollten nicht kurze Vorreden, von den Componistcn 
ihren Werben vorangesetzt, oft sehr zweckmässig 
sein, um auf den Gebrauch , zu welchem, und auf 
diejenigen Classcn von Ausführern und Zuhörern , 
für welche das Werk bestimmt ist, so wie auch auf 
den Gesichtspunkt, von welchem der Tonsetzer sein 
Werk betrachtet zu sehen wünscht, aufmerksam zu 
machen? Es dürfte dies nicht allein für die Auf- 
führung und die Aufnahme des Werkes überhaupt 
von günstigem Einflüsse sein, sondern cs mögten 
solche Vorreden mitunter auch wünschenswerte 
Beiträge zur Ästhetik der Tonkunst geben. 

Anm. d. Vf. 
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Berlin im Jalir 1825. 

* t* 

Es kommt, bei einer Untersuchung über den Zustand der 
Musik an irgend einem Orte, eigentlich weniger darauf an, 
zu erfahren, welche Männer von musikalischer Bedeutung 
an demselben leben, als vielmehr zu sehen, wie erstlich, 
durch die Umstände und durch die öffentlichen Mittel, die 
Pflanzungen , die tüchtige Männer im Haine Polyhym- 
nias anlegen, unterstützt werden; in wie fern zweitens 
das Publikum für die Kunst empfänglich ist; wie die 
Gelegenheiten beschaffen sind, vermöge welcher es gebil- 
det werden kann; und endlich, wie nicht für die Gegenwart 
allein, sondern auch für die Zukunft gesorgt ist, dadurch, 
dass auch für die Fort- und Ausbildung solcher Indivi- 
duen Etwas geschieht, die sich der Kunst ganz weihen und 

dereinst die Chorypliäen derselben werden sollen. — 

«• • 

^)ie$ sind die wesentlichen Punkte, die bei dem Zu- 
stande der Musik in einem bedeutenderen Orte zu berück- 
sichtigen sind. "Will das Glück alsdann einer Stadt be- 
sonders wohl, und leben in ihr ausgezeichnete Kunstjün- 
ger, die die Epoche des Jahrhunderts wirklich bilden hel- 
fen, so darf sie sich deren nachmals freilich auch rühmen. 
Einzeln aber, ohne Rücksicht auf die vorherbesprochenen 
Gegenstände, ist selbst der Einfluss grosser Männer auf 
den Zustand der Kunst ihnen zunächst, gering. Denn was 
bewirkt es z. B. für die Kunst in Baden, dass Beetho- 
ven dort fast noch mehr Zeit im Jahre verlebt als in 
Wien ? 

* • _r 

Dies zuvor , um diejenigen auf unsern Standpunkt 
zu weisen, .die vielleicht eine wohlgeordnete Nachricht 
über •sämmtliche hier lebende Musiker, Componistcn und 

Virtuosen erwarteten. 

* 

Was den ersten Punkt, die öffentlichen Mittel 
zur Unterstützung der Musik, anlangt, so ge- 
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schiebt dafür einerseits vielleicht in keiner Stadt Deutsch- 
lands so Viel als hier, andrerseits aber vielleicht auch 
nirgend so Wenig. Wir besitzen drei schöne Theaterge- 
bäude, den schönsten Concertsaal , die trefflichsten Vir- 
tuosen sowohl im Gesang als auf jeder Art von Instru- 
menten. Kein Orchester in Deutschland ist so reich an 
tüchtigen Mitgliedern als das unsrige. Auf keiner Bühne 
wird mehr an Kosten verwandt, sowohl um die ausgezeich- 
netsten Talente zu besitzen , als um die äussere Gestalt 
eines Werkes möglichst glänzend zu machen. Einen Chor 
wie der der Singakademie, aus aoo guten Stimmen mit 
gebildetem Organ bestehend, findet man vielleicht nicht 
in Europa. Ausser diesem bestehen noch mehrere Sing- 
vereine unter geschickter Leitung, die von 5o bis über 100 
Mitglieder zählen, worunter ich nur den des thätigen 
Herrn Organisten Hansmann anführe, der uns doch 
fast in jedem Jahre wenigstens Eine grosse Musik zu hö- 
ren giebt. 

Was wäre bei solchen Mitteln nicht zu leisten: Aller- 
dings sehr Viel. Ob dies aber geschieht, und warum cs 
da, wo es nicht geschieht, unterbleibt, das sei der 
Gegenstand des Folgenden. 

Wir erwähnten der Materialien, die wir vorfmden, 
grosse Musiken d a r z u s t e 1 1 c n. Vorzüglich würden 
diese in drei Gattungen zerfallen: Oper, Concertmu- 
sik , Kirchenmusik. 

Zuerst die Oper: Jeder Fremde, der nach Berlin 

kommt und, bei einer Aufführung der Olympia, oder IV ur- 
mahals, zuerst unser Orchester, unsre Sänger, die Pracht 
unserer Dekorationen kennen lernt, ruft aus: „Was wird 
hier geleistet! Kein Theater in Europa giebt solche Dar- 
stellungen. Wie präcis das Orchester, wie genau die 
Chöre einstudirt, wie sicher die Sänger ! Hier sieht man, 
was einer eifrigen Direktion bei solchen Mitteln mög- 
lich ist !** — • Am nächsten Abende steht Alccste auf dem 
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Repertoir. Er geht hinein. Aber welch ein UnfeHchied! 
Das Tempo unsicher, die Chöre unrein, roh, ohne Beob- 
achtung des Piano und Forte, das Orchester lose, zu 
starlt beim Piano, ohne Energie beim Forte und Forlis- 
sirho ; alle Anstrengungen der Solosänger sind, so Atisser- 
ordentliches sie (Herr Stümer, Herr Blume, und vor al- 

. ^ g 

len Mdm. Milder) für sich leisten, nicht im Stande, et“ 
was Ganzes und Befriedigendes aus der Oper zu bilden. 
Übermorgen Don Juan ! „ Hilf Himmel , welch ein An- 
fang! Kein einziges Instrument tritt pracis ein 5 der er- 
habene d-moll -Akkord mit seiner syncopirten Bewegung 
wird Ja förmlich arpeggirt, so fallen die Instrumente nach- 
einander ein! Und wie verfehlt das Tempo ! * Die Intro- 
duktion zu rasch, das 'Allegro lahm. Die Überladung 
mit Contrabässen macht alle bewegte Figuren ira Bass 
undeutlich. Das ganze Werk erscheint wie auf Lösch- 
papier geschrieben, so verwischt sich Alles. Die Arie der 
Elvire : IVLt tradisce il traditore müsste fast noch einmal 
so schnell seyn. 1 Der Comthur ist entweder kaum zu hö- 
ren, oder distonirt entsetzlich.“ (Referent hat erlebt, 
dass in der Stelle, wo der Comthur vom Pferde herab 
singt, der Sänger mit as binsetzte , während er, zu dem 
d-moll u. s. Vr. der Posaunen, a als Orgclpunkt zu halten 
hat, und dieses as glücklich bis zu Ende durch führte.) — 
Nächstens Iphigenia in Tauris. — „Was ist das? Ma- 
dame Milder kommt ja in dem Traum aus dem Takt und 
singt die letzte Hälfte, trotz allem Aufschlagen des Direk- 
tors, ganz falsch ?“ — „Getrost mein Freund, das sind wir 
schon gewohnt; es ist nicht das erstemal, dass es ge- 
schieht; ich selbst höre es bereits zum drittenmal.“ „Aber 
weshalb wird das nicht besser einstudirt ? “ „Weil die 
Proben von Olimpia, Nurmahal, Cortez, Alcidor u. s. w. 
1 keine Zeit dazu lassen.“ — „Jetzt verstell ich! Vermuth- 
lich hat Madame Milder deshalb auch noch keine Zeit 
gehabt, den trefflichen Sanderschen Text der Iphigenia zu 
erlernen, und singt einen alten, unglaublich schlechten, 
der noch dazu in der Beantwortung der Recitative u* dgl. 
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gar nicht passt. — Es scheint mir indess im Ganzen nicht 
unbillig, dass auf die Werke der Lebenden mehr Fleiss 

verwendet wird , als auf die der Todten , die sie nicht 

* 

mehr hören und ihren Ruhm dahin haben. — Doch gewiss 
hört man hier alles, was Grosses und Bedeutendes in der mu- 
sikalischen Welt erscheint, zuerst und vollkommen. Wann 
wird man wohl dieser Tage den Faust, und Azor und Zc* 
mire vonSpohr, wann die Euryanthe aufführen?“ — „Mein 

Freund — — — “ Hier verstummen unsere Antworten. 

V 

’ an ff ' 1 * * 

% a r ' * ' ^ 

Man wird aus dem Vorhergesagten, dessen Wahrheit ver* 
bürglich ist, ersehen, dass Berlin« trotz der Ungeheuern Mit- 
tel, dennoch in vielen Beziehungen sehr arm und zurück ist. 
— Gewiss, dürfte man vermuthen, hat auch hier Bofsini 
mit seinen etlichen und vierzig Opern allen Baum wegge- 
nommen. — Nein, keineswegs. Die Zahl der Opern dieses 
Schnellschreibers (der jetzt plötzlich stumm wird) beschränkt 
sich hei uns auf fünf:. Tankred, Othello, Barbier ron 
Sevilla, Gazza ladra und Inganno felice, .( Allgemein dau- 
ernden Beifall hat, ausser dem Tankred, keine gefunden ; 
ein Beweis, dass das Publikum noch auf eine sehr gründ- 
liche musikalische Bildung Anspruch machen kann. ) Alle 
Schuld fallt hierin einzig und allein auf Sptfhtini, der so 
viel Geld und Zeit consumirt , dass auf nichts anderes zu 
rechnen ist, als auf seihe Werke. Das Glück, dass er 
langsam arbeitet , ist nicht genug zu schätzen. — Dass 
übrigens, trotz dem, die Gluckschen und Mozartschen Opern 
besser einsludirt seyn könnten, • leidet keinen Zweifel. 
Allein unsere Herrn Direktoren sind darin etwas nach- 
lässig, und entschädigen sich , für die unendliche Mühe, die 
sie Spontinis Opern widmen, durch leichte Behandlung 
jeder andern. Der Freischütz und Spohrs Jessonda sind 
seit langer Zeit die einzigen Opern, die tüchtig emstudirt 
worden; und doch — seil die Meister nicht mehr selbst 

im Orchester sitzen , wie verändert ist die Aufführung l 

♦ 

* 

. . Im gegenwärtigen Augenblick ist, für die jahrelange 
Entbehrung, einige Entschädigung zu erwarten. Während 
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• * 

Spontinis Abwesenheit von Berlin - , hat nämlich der so 
sehr thätige Graf Brühl mehrere Opern neu einstudiren 
lassen, die auch mit einiger Sorgfalt aufgeführt werden. 

m 

Namentlich sind .dies die Geisterinsel von Rei- 
ch a r d t, und Blaubart von G r e t r 1. Hätte gleich die • 
Wahl zweckmässiger seyn können, so ist doch die Ab- 
sicht höchst erfreulich. Nur das muss wahrhaften Schmerz 

s ' * A * ' 

erregen, dass erst die Abwesenheit Spontini’s nöthig war, 
um Weber’s Euryanthe, die wir nächstens erwarten, auf 
die Bühne zu fördern. 

Ausserdem giebt das Königsstädtische Thea- 
ter allerdings, £urch präcise Aufführungen mehrer 
komischen Opern, ein gutes Gegengewicht und einen 
Sporn für die grössere Bühne. Allein leider ist diese 
Bühne auf das Prinzip gegründet, dass ein volles Haus 
(i. e. Ca&se) das einzige Criterium eines guten Stückes 
sey , und so droht uns denn nachträglich Rossini's Flut 
zu überströmen, nachdem im übrigen Deutschland schon 
wieder festes Land zum Vorscheine kommt, und in Italien 
wenigstens nicht mehr so häufig, erneute Ströme die bes- 
sere Kunst ertränken, die doch nun einmal zu gründlich ist, 
um auf der Oberfläche schwimmen zu können. — Der Magnet 
aber, durch den die Königsstadt auch in die schlechteste 
Oper Menschen lockt, ist Fräulein Sonntag, eine eben 
so liebenswürdige als talentvolle Künstlerin, die freilich 
durch Anmuth und reizenden Gesang so unterhalten kann, 
dass die Musik dabei Nebensache wird. 

' M t 

Das ist Heil und Unheil der Oper! 

* * » • 

Zum Concerte. Der eine Theil desselben ist aller- 
dings untadelich , vielleicht unübertrefflich* Wir hören 
'nämlich im Xaufe des Jahres theils die berühmtesten 
Virtuosen der Fremde, theils besitzen wir selbst so aus- 
gezeichnete Künstler jeder Art, dass wir stolz darauf 
seyn und allenfalls leicht des Fremden entbehren dürften. 
Allein was den wesentlichen Theil der Concertmusik bil- 
det, die Aufführung grösserer Instrumental- und Vocal- 
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.stücke , daran leiden wir gänzlichen Mangel. Im verwi- 
chenen Winter haben wir zwar einige Symphonien von 
Beethoven gehört, und besonders hat die musikalische 
Zeitung (von dieser später) gethan was sie konnte, um 
diese Aufrührungen zu vervielfältigen ; allein es sind bis- 
her gewiss immer noch drei , oder vier Conccrtc ohne Sym- 
phonie gegen Eines zu rechnen, in dem ein Musikstück 
dieser Art aufgeführt wird. Seit Menschengedenken wis- 
sen wir nichts von Haydn und dessen Meisterwerken in 
diesem Styl, geschweige dass wir etwas Neueres der Art 
von Ries oder Fesca kennen sollten. Am thätigsten da- 
für ist noch das Abonnementsconcent des Herrn Blie- 
senerj allein die Mittel der Ausführung in demsel- 
ben sind zu gering, als dass sie sich mit dem, was von 
unserm Orchester im grossen Concertsaale geleistet werden 
könnte, in Vergleich stellen dürfte. 

Höchst rühmenswcrlh sind indess die Quartettauf- 
führungen des Conccrtmeister Möser, in denen wir 
Jahr aus Jahr ein, Haydn, Mozart, Beethoven, und 
die bessten neueren Meister, als Onslow, Fesca, Spohr, 
Romberg und andere hören, und. zwar aufs trefflichste 
executirt. 

Dies wäre der Zustand der Concertmusik. Ein 
dauernder , etwa von der Theaterdireklion eingerichteter 
Cyelus von Concertcn könnte dem Mangel wesentlich ab- 
hclfcn, und würde, unter geschickter Leitung und Anord- 
nung, wahrscheinlich sich auch 6ehr gut bezahlt machen. 
(Denn das ist ja doch zuletzt immer die hohe Intuition!) 
% % 

Die Kirchenmusik. Von dieser kann ich nicht das 
mindeste Nachtheilige sagen — denn wir haben gar keine. 
Einige höchst seltene, spärliche Aufführungen in der ka- 
tholischen Kirche abgerechnet, ist an eine öffentliche 
Executirung von Messen oder dergleichen Ritual - Musi- 
ken nicht zu denken. Alles worauf sich das Mittel-reiche, 
grosse Berlin beschränkt sieht, ist eine alljährliche Auf* 

♦ 
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f uhriing des Todes Jesu von Graun, durch die Hansmannische 
Gesellschaf t, und einige Tage nachher durch die Singaka- 
demie. Seit einigen Jahren hat diese indess gewechselt, 
und statt dessen den Messias von Händel gegeben. Im 
Lauf eines Jahrzcliends vielleicht vier bis fünf andere gros- 
se öffentliche Aufführungen, und damit sind wir am Ende. 

« 

Die Ursachen dieser Stockung im Blut , eigent- 
lich wohl im innersten Herzen der Musik, sind nicht 

• ... * 

so Teicht wegzuräumen. Denn das ganze Personal der 
Singenden besteht aus Dilettanten *), die in Berlin gründ- 
licher als irgendwo gebildet sind. Diese indess zu einem 
grossen Kunstzwecke zu vereinen, halt unendlich schwer. 
Denn nicht allein dass die Bestimmung und der Wille 
so vieler ganz freien Individuen nicht leicht für dieselbe 
Sache zu gewinnen ist,. so werden auch Viele durch Ver- 
hältnisse gehindert, die aus dem Wege zu räumen, oft 
nicht in ihrer Macht steht. Und wäre dies alles gescliehn, 
so müsste 'dann erst das Orchester gewonnen werden , 
welches so sehr mit der Oper und vielen überflüssigen 
Proben beschäftigt ist, dass auch von dieser Seite der 
Wille der Einzelnen, nicht ausreicht. .Wenn man nun 
überlegt, was dazu gehört, in einer so weitläuftigen Stadt 
wie Berlin, die Erlaubniss der Behörden, die Zustimmung 
und Thätigkeit der Theatervorsteher zu erhalten, 6ich 
des guten Willens der Orchester- und Chor-Individuen 
zu versichern, — - so begreift man, dass Unternehmungen 
dieser Art, die monatlange Thätigkeit fordern, selten zu 

Stande kommen. Um so höher ist daher das Verdienst 

* 

derjenigen zu schätzen, die all diese Mühen nicht scheuen, 
um zu dem uneigennützigsten Zwecke diese Kräfte zu 
vereinen und einen Kunstgenuss möglich zu machen, der 
zu den reinsten und höchsten gehört. Das Verdienst des 
schon genannten Herrn Organist Hansmann ist hierin un- 
bezweifelt das grösste. — 


*) Unsern Theaterchor mag ausser der Bühne Niemand' 
hören. jinm. d. Vf> 
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So sehen wir denn, dass, was die öffentlichen Mittel an* 
langt, Alles im reichsten Maase in Berlin vorhanden ist, um 
eine Propagande der edelsten Kunst zu bilden. Doch die 
Umstände, die dabei obwalten, verhindern grossentheils die 
Benutzung dieses reichen Stoffes. Der überall in die Au- 
gen springende Mangel ist der einer parteilosen, für 
alle Theile der Kunst gleich eifrig wirkenden Totallei- 

;• .‘♦a' ji t t% ^ Ip*. r ^ 

tung. Wie schöne Beispiele geben uns da die Musikver- 
eine am Rhein , in Norddeutschland , das kürzlich so be- 

■ * * * * »*.< ' » 

deutend gefeierte Musikfest in Magdeburg! — 

* •' * - ■ 

~ > L ^ ’ 

Wir gehen zu dem zweiten Theil unserer Be- 

.- t v t ° 

trachtung über , nämlich zu der Empfänglich- 
keit des Publikums für Musik , und zu den M i t- 
teln auf die Bildung desselben zu wirken. 
Von den Künstlern von Beruf verbreitet sich die Ansicht 
derselben zunächst auf ihre Schüler, und auf diejenigen, 
welche zu ihnen in näherer Beziehung des Lebens und 
Umgangs stehen. Und da können wir rühmend sagen, es 
sey fast kein einziger in unserer Stadt, der nicht das 
wahre Beste der Musik zu fördern suche. So wird der 
Weg des Unterrichts der, auf dem das Verständnis der 
Musik sich weiter unter die Dilettanten und Lay en verbrei- 
tet. Von dem würdigen Professor Zelter, der in al- 
len Richtungen das Beste der Kunst zu befördern gesucht, 
ist dieser Weg ebenfalls am häufigsten und mit dem 
glücklichsten Erfolge betreten worden. Fast all unsere 
besseren Musik - und vorzüglich Gesanglehrer sind seine 
Schüler; ehen so unsere gründlichen, musikalisch ausge- 
bildeten Organisten, z. B. Grell und Bach. Die. Singaka- 
demie dankt ihm, seit der grosse Fasch sie gestiftet, «.ihr 
dauerndes Fortblühen ; die Einrichtung der Liedertafeln 
geht zunächst von ihm aus, da er Stifter der älteren, 
und Beförderer und Theiinehmer der jüngern (durch Lud- 
wig Berger und Bernhard Klein gestifteten) ist. Die erste 
hat einen Chor von 3o, die zweite einen von 4 ° geübten, 

schönen Männerstimmen. — In diesem Geiste wirken die 

«v ■ 
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meisten bedeutenden Lehrer Berlins. Ich übergehe die* 
jenigen, die auf Orchester - Instrumenten Unterricht er- 
theiten, und nenne von denen, die das Fortepiano, die 
Grundlage aller musikalischen Bildung, cultiviren, nur die 
vorzüglichsten : Ludwig Berger, Schüler Clemcnti’s, als 
ausgezeichneter Componist und seelenvoller Spieler be- 
rühmt, und Carl Arnold, gleichfalls als höchst ferti- 
ger Klavierspieler und gründlicher Compositeur riihm- 
lichst bekannt. Neuerlichst ist auch Aloys Schmidt 
zu uns gekommen, und wir hoffen, er werde durch einen 
längeren Aufenthalt die Zahl trefflicher Lehrer und Mu- 
siker vergrössern. — Alle diese crtheilen aber durchaus 
keinen handwerksmässigen Unterricht (wie dies leider in 
Wien so vielfältig statt findet), sondern es ist ihnen Ernst 
um die Ausbildung ihrer Schüler, die, wenn sic sich der Kunst 
ganz widmen, diese würdige Ansicht weiter befördern. — ■ 

Als vorzüglichstes Bildungsmittel wirken besonders 
alle schon mehrfach erwähnten Singvereine. In 
digse flüchtet sich die heimatlose Kirchenmusik, und hält 
dort, wie die ersten Christen, verstohlenen Gottesdienst 
zwischen vier Mauern. So wenig dadurch öffentlich ge- 
wirkt wird, so schön wird der Sinn für ernste; würdige Mu- 
sik geweckt und gepflegt. Da man im Ganzen mindestens 
4 bis 5oo Mitglieder solcher Vereine rechnen kann, von 
denen sich jährlich wohl ein Zehntheil erneut, so lässt 

sich denken, dass schon diese allein einen trefflichen 

* % 

Stamm des Publicums heranbilden. — 

Doch auch hierin hat Berlin Schattenseiten. Es fehlt 
an einer Anstalt zur Übung der Instrumentisten, und 
.daher mag es kommen , dass das Bedürfniss, Instrumen- 
talmusik zu hören, noch nicht so dringend ist, dass die 
Concertgeber sich darnach richten müssten. Allein es ist 
lioffnüng da, dass diesem Übel nach und nach abgehol- 
fen werde. Eiu geschickter junger Violinist und über- 
4»ess gründlicher Musiker, Herr Eduard Ritz, Schüler 
des grossen Rhode, ist durch einige thätige Kunstliebha- 

Cicilia, 4' ftanil. (Heft |3.) 6 • 
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bcr aufgefordert worden, sich an die Spitze eines Ver- 
eins für Instrumentalmusik zu stellen, der, wie ich höre, 
die erste Versammlung noch in diesem Winter halten 
wird. Möge das Unternehmen nicht zu gross angefnngen, 
sondern mit duldsamer Beharrlichkeit zum Wachsthum 
geführt werden, so werden wir gewiss eine sehr schätzba- 
re Pflanzschule der Instrumentalmusik dadurch erhalten. 

Der letzte Weg .endlich, auf das Publikum zu wirken 
und es zum Verständnis grosser Werke heranzubilden, 
ist der öffentliche Unterricht durch Kritik. 
Hier sieht es noch arm aus. Die Kritiken in unsern Zei- 
tungen sind blosse Referate, die auch vielleicht selten 
parteylos seyn dürften. Einiges Verdienst hat zwar hier- 
in die durch Hrn. Marx redigirte musikalische Zeitung, 
der man den rühmlichsten Eifer, auf grosse Erscheinun- 
gen aufmerksam zu machen, nicht absprechen kann; 
allein theils ist sic zu sehr auf Musiker vom Fach berech- 
net, theils spricht sich auch liier, wie es scheint, rächt 
immer eine unbefangene Ansicht aus (besonders in 
Rücksicht auf Spontini), und wo selbst diess der Fall ist, 
scheinen die Ansichten einiger Arbeiter sich wohl oft 
zu sehr von der realen Basis aller Kunstphilosophie (der 
Praxis) zu entfernen, um ihrer selbst nichtT sichere Dilet- 
tanten richtig zu führen. 

-"/QT* ^ ifiit y * /p ^ * , • f, jh .11* * *» • » < 

Um nun zu dem dritten Abschnitt des Zu- 
standes der Musik zu kommen, nämlich zu dem, 
was geschieht, um immer neuen Anwach«; in den Pflanz- 
schulcn der Künstler selbst zu bilden: so möchten wir 
uns hierin am ärmsten zeigen. Gute Lehrer sind dazu 
allein nicht hinreichend, denn diese hängen von dem 
Unterricht meistenteils in Beziehung auf äussere Exi- 
stenz ab. Datier sind sie wohl für Wohlhabendere, aber 
nicht für die Bedürftigen. Denn wenn auch Einige, aus 
Liebe zur Sache , ärmere Schüler unentgeldlicli unter- 
richten, so fragt sich’s doch noch, ob das hinreichend 
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sey , und ob, da Verhältnisse dies wohl oft mit bestim- 
men, grade die talentvollsten Lehrlinge zu ihnen gera- 
tlien. Es müsste also ein Conservatorium eingerichtet 
■werden, wie es Paris so vorzüglich, wie es Wien im min- 
deren Grade, aber doch auch noch fördernd genug, be- 
sitzt. Allein davon ist bei itns nicht einmal die Bede, 
geschweige dass an eine Ausführung zu denken wäre. 
Und doch möchte sie leichter seyn als man glaubt, wenn, 
wie das in einer grossen Stadt nicht schwer fallen kann, 
den Zöglingen Gelegenheit gegeben würde, durch correc- 
tes Notenschreiben und Unterricht in den Anfangsgrün- 
den, einen Thcil der Kosten, die ihre Ausbildung verursa- 
chen würde, sogleich, den andern Thcil von ihrem späte- 
ren Lebenserwerb., abzutragen. Wie würde eine solche 
Anstalt dem gründlichen Studium der Musik förderlich 
seyn! Aber wie gesagt, bis jetzt kann daran noch kaum 
gedacht werden. Denn alle Institute dieser Art müssen . 
vom Staate wenigstens' einen Impuls bekommen; da aber 
das Interesse dafür kaum im alleruntersten Grade in den 
Behörden lebt, und selbst alles das, was geschieht, meist 
auf ganz unzweckmässige Weise veranstaltet wird, so 
bleibt für jetzo nichts übrig, als davon zu träumen. 

Zum Glück hat der Himmel besser für uns gesorgt als 
wir. Vor fünf bis zehen Jahren hätte uns das Schicksal der 
Musik in Berlin viele Sorge machen können, denn es lebte 
fast kein einziger, dem die Zügel mit Sicherheit hätten an- 
vertraut werden mögen. Doch jetzt dürfen w ir hoffen, unter 
den jüngern Männern, die sich der Kunst widmen, so wie 
unter den bereits vorgerückten, bedeutende Erscheinun- 
gen der Kunst wahrzunehmen. Ich will nur einige, und 
grade solche, die vielleicht weniger in den Zeitungen und 
Zeitschriften einheimisch seyn mögen, nennen, weil sie 
mehr Gründliches, 'als Blendendes leisten. Zuerst Ludwig * 
Berger, dessen seltener Genius (wie Fasch) eine Art 
Abueigung vor der Öffentlichkeit zu haben schien, die 
er jedoch zum Besten der Kunst jetzt zu überwinden 
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scheint, indem er uns in kurzer Folge mit einer Reihe ge- 
diegener Klavier - und Gesangswerkc* (den besten unbe- 
dingt an die Seite zu setzen) beschenkt hat, die die schon 
so oft anerkannte Tiefe seines Genius aufs neue bewäh- 
ren. Dann Bomhard Klein, aus Cöln gebürtig, # ein 
Mann von seltenem Geist und Feuer, reich an den gedie- 
gensten Kenntnissen, der durch seine Oper Dido die Auf- 
merksamkeit aller Kenner im hohen Grade erregt hat. 
Von einer Reise, die er vor anderthalb Jahren nach Italien 
unternommen, ist er, bereichert mit dort aufgefundenen 
musikalischen Schätzen, so wie mit künstlerischen Erfah- 
rungen, kürzlich heimgekehrt, und wir harren nun den 
Früchten, die die Müsse in ihm zur völligen Reife gebracht 
hat , entgegen. Ferner Ludwig Grell, der, als gründ- 
licher Harmoniker, trefflicher Orgelspieler und flcissig im 
stillen arbeitender Componist, des bessten Ruhmes unter 
• uns genicsst, und vielleicht, nächst Felix Mendelssohn, 
Zelters trefflichster Schüler ist. — Carl Arnold, schon 
oben als Klavierspieler und Lehrer genannt, der mit 
gründlichen Kenntnissen einen angestrengten Fleiss ver- 
bindet. Er arbeitet, pie wir hören , gegenwärtig an einer 
giessen Oper, die wir vielleicht noch im Laufe des Win- 
ters auf unseren Repcrtoir lesen. — Endlich nenne ich mit 
Stolz und Freude den jungen Felix Mendelssohn, 
Zelters und Ludwig Bergers trefflichsten Schüler, der in 
seinem sechzehnten Jahre schon mehr geleistet hat als 
mancher im sechzigsten, von dem wir bereits vor ei- 
nem Jahre eine grosse Symphonie öffentlich hörten, die 
sich des rühmlichsten Beifalls erfreute, und von dem wir 
(wenn einem unverbürgten Gerüchte Glauben geschenkt 
weiden darf) nächstens eine neue, seine dritte*) Oper 
auf der Bühne zu erwarten haben. 


*) Die ersten, so wie seine meisten Symplionieen, sind 
nur m einem vertrauteren Familienkreise, mit Iicr- 
zuziehung w-emger Künstler und Kunstfreunde, auf- 
gefuhrt worden. Im Musikhandel sind bis jetzt erst 
xier Werke dieses seltnen jungen Mannes : 2 Quartet- 
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Dies sind die Namen der Künstler, auf die wir in kiinf- 

/ 

tigen Tagen zu hoffen haben, und die ich mir rühmlichst 
zu nennen erlaubt habe. Sollte ich von allen Achtungs- 
werthen sprechen, die auf Berlins Musikzustand Einfluss 
haben, so würde ich noch eine Menge von Namen nen- 
nen müssen , die ich nur darum verschweige , weil ich 
es mir zum Gesetze gemacht, nur dessen zu erwähnen , 
was von entscheidend bemerkbarem Einfluss ist und von 
dem dies zu hoffen steht. 

• * • i V ^ Ä * * f " ’ W 9’’ t -« ft« /w k i 

Ein unbefangner Leser wird sehen, dass ich die Ge- 
brechen meiner Vaterstadt so offen dargelegt habe, wie 

4 9 , , • * / .\*j • ▼ * 

ich ihrer Vorzüge rühmend gedacht. Es ergiebt sich daraus, 
dass immer noch Vieles zu gemessen und anzuerkennen 
ist, wenngleich Vieles zu wünschen übrig bleibt. Ja, wenn 
ich einen Vergleich mit andern grossen Städten Deutsch- 
lands anstellen sollte, so möchte, Alles in Allem gerechnet, 
Berlin noch immer den ersten Bang behaupten; allein 
das lässt sich nicht läugnen, dass in kleineren Orten, 
z. B. in Leipzig, verhältnismässig viel Mehr geschieht 
als bei uns. 

9 

. 

* 

Möchte der anklagcnde und wünschende Thcil dieses 
Aufsatzes Einiges in Anregung bringen, so, dass ich von Zeit 
zu Zeit Berichtigungen nachfolgen lassen könne, bis end- 
lich Alles ausgeglichen und erreicht, wäre, was vfernünfti- 
gerweise xu hoffen Und zu wünschen ist. 

S. d. K. L.C. 

4 • 

/ • 

/ 

% 

te bei Schlesinger, und i Quartett und i Sonate mit 
Violin- Begleitung bei F. Lane in Berlin, erschienen. 

. Anm , d. Vf 

v- 
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Reliquie Hillers. 

Johann’ Adam Hiller, hochverdient um die 
Kunst der Musik als Tonsetzer, Schriftsteller und 
Gesang i eh rer , ist zwar weniger berühmt, als er 
es zu seyn verdiente, aber doch Allen bekannt, 
denen die musikalische Literatur der letzten dreis- 
sig Jahre des vorigen Jahrhunderts nicht ganz fremd 
ist, und von ihnen mit vollem liechte hochgeach- 
tet. Diesen wird die hier mitgetheilte Kleinig- 
keit, ein Facsimile der Handschrift Hillers, werth, 
und auch für Andere vielleicht nicht ohne In- 
teresse seyn , da sie ein artiges Beispiel ist, wie 
man vor fünfzig Jahren harmlose Laune naiv in 
Wort und Ton aussprach. — 

Ich fand das Blatt ganz zufällig unter alten 
Familienpapieren und kann die Aechtheit dessel- 
ben verbürgen, indem ich in den Jahren 1793 bis 
1796, als Alumnus der Leipziger Thomasschule, 
fast täglich Gelegenheit hatte, Handschriften des 
damaligen Cantor’s und Musikdirektors Hiller, mei- 
nes verehrten Lehrers, vor Augen zu haben. 

Weimar im Februar 1825. 

Aug. Ferd. Häser. v 

t 

■* 

• l • • 
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Die heilige Cäcilie. 

H erder hat , in der fünften Sammlung seiner 
zerstreuten Blätter, eine Iihapsodie über die 

heilige Cäcilie gegeben, die, wie alles, was aus 

• » 

diesem genialen Geiste hervorgegangen , viel tief 

Gedachtes und lief Empfundenes enthält. !Nur das 

Käthsel , wie die heilige Jungfrau, welche der 

Musik nicht achtete, und ihre Gedan 

« — 

ken davon a b vv e n d e te, zur Schutzpatronin die- 
ser Kunst geworden ? vermochte er nicht zu lösen. 

» • 

Und doch liegt der Schlüssel so nahe l 

Nicht nur führt er selbst die Worte der Le- 
gende an : Cantantibus organis illa in corde suo 
soli d omino d e c an t ab a *) sondern auch da9 
herrliche Gemählde Raphaels, die fünf Heili- 
gen, unter denen, als Hauptfigur, Cäcilie her- 
vortritt. 

Wer die Werke des göttlichen Jünglings von 
Urbino aufmerksam und mit empfänglichem Sin- 
ne betrachtet, dem kann unmöglich entgehen, 
dass kein andrer Künstler die innere Bedeutsam- 
keit eines Gegenstandes so klar und vollkommen 
erfasst habe, als eben dieser« 

* ) Nach Surius : Cum esset symphonia instrumentorum t 

illa . ... Deo psallibat ; d. h. Indess die Tonwcrhzeu- 
ge klangen , stimmte sie zu Gott allein in ihrem Her- 
zen Lobgesänge an, Annu d. Red , 
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Die heilige Cäcilie. 


Wenn man die oben angeführte Stelle der Le- 
gende mit Aufmerksamkeit liest , und dabei an die 
Schutzpatronin der Musik denkt, so erscheint Ra- 
phaels Idee als das Ey des Kolumbus. (Darin zeigt' 
sich eben der Genius , dass er die Beziehung der 
Dinge, welche oft dem gemeinen Auge, gerade ihrer 
Affinität wegen, gar leicht entgeht, auf den ersten 
Blick zu entdecken weiss. ) 

Cäcilie war verlobt, allein ihr ganzes Wesen 
wendete sich ab von derErde und nach dem 
Himmel hin. Schon erklang die hochzeitliche 
Musik, doch ganz andere Harmonieen tön- 
ten der Jungfrau von jenseits herüber. 
Raum und Zeit mochten ihrem unendlichen Seh- 
nen nicht genügen, und das Irdische konnte ein 
Gemüth nicht reizen, das sich zu rein fühlte für 
die Sinnenwelt. So fasste Raphael * die Idee zu 
seinem unsterblichen Bilde, und rechtfertigte da- 
mit die Wahl der Kirche, diese Verächterin 
der weltlichen Musik zur Schirmheiligen 
der höheren, der himmlischen Kunst zu 
erheben. Cäcilie ist vom Mahler in dem Momen- 
te dargestellt, wo sie die musikalischen In- 
strumente zerbricht und mit Füssen 
tritt, während eine Glorie von Engeln über 
ihr schwebt, und viel herrlichere Töne, 
wie sie kein sterbliches Ohr sonst ver- 
nommen, ihre« Seele empor tragen. 1 * 

Al, Schreiber. 
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T eutschland 

im ersten Viertel des neuen Jahrhunderts . 


Betracht ungen 

eines 

Musikfreu n des.*) 


Das Jahrhundert stellt im ersten Viertel; in wel- 

chem Mondeszeichen steht wohl unsere Kunst? und i 

wie weit hat sie noch hin bis zum vollen Lichte ? 

\ 

Es ist mir und, meines Wissens, auch den mei- 
sten anderen Menschen, nun einmal eigen, am 
Schlüsse eines , irgend bedeutenden Zeitabschnitt 
tes, denselben betrachtend ins Gesicht zu fassen, 
um sich bewusst zu werden, was während dessel- 
ben geschehen , was geleistet worden , und wohin 
es bis jetzo gekommen. Das erste Viertheil eines 
neuen Jahrhunderts ist aber ohne Zweifel ein hin- 
reichend bedeutender Zeitabschnitt, um zur An- 
stellung von Betrachtungen vorerwähnter Gattung 
zu veranlassen. 

% • 

— 

Freilich I Was heisst ein neues Jahrhundert ? 

— mit jeder Sekunde beginnt ja ein neues, und 
mit grösserem Rechte und tieferer Bedeutung, 
als nach dem Kalenderjahre, zählt sich eine neue 1 
Aera von jedem ersten Funken, den irgend ein vom 

*) Ursprünglich fiir eine ausländische Schrift (die schon 
WI ® d ® r , em g e g an gene European reviev ) bestimmt, 
und daher manches uns Teutschen Bekannte mit auf- 
«ahlend, was jedoch, ohne die Zusammenstellung 
zu zerreissen, nicht wohl ganz ausgelassen sondern 
nur abgekürzt werden konnte. 

Cidli« , 4. Baad. (H#ft » 4.) 'J 
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Teutschlancl , im ersten 


Genius Begabter in die Seelen der Zeitgenossen 
wirft. Doch auch das gemeine prosaische Kalen- 
derjahr ist beachtensvverth genug (ohne es kämen 
wir alle ja auch mit Einmal um unsere Neujahrs- 
und Christkindchens-, Geburts- und Namens-, Sie- 
ges- und Trauerfeste u. s. w. u. s. w. — und wer 
mögte das?) — und eben darum erscheint ^mir 
denn auch das gemeine Kalenderjahrhundert als 
hinreichend bedeutsame Veranlassung, mich, am 
Schlüsse seines ersten (Quartals, nach seinen Er- 
gebnissen umzusehen und mir den gegenwärti- 
gen Zustand der Kunst im teutschen Vaterlande 
mit einem Überblicke zu vergegenwärtigen.. ♦ 

r * , ' - t' Ä • • T f • ' 

Und zwar soll dieser Überblick mehr nur ein 
historisch betrachtender sein, als ein umfassend 
kritischer, indem es mir jetzt mehr nur darum 
zu thun ist, mir das, was und wie es in Teutsch- 
land in unserer Zeitepoche besieht, thalsächlich 
zu vergegenwärtigen und zusammenzustellen , als 
gerade über jeden dem Blicke sich darbietenden 
Gegenstand raisonirende Erörterungen zu liefern. 

• * f 

Nicht ohne Grund darf man unser 
Zeitalter die goldene Zeit der Ton- 
kunst nennen. 

• * * • 

S j * , | '4 j 1 1 I 

Ich will dieses nicht eben in dem Sinne gesagt 
haben, als stehe die Kunst selbst in unserer Zeit auf 
höchster Stufe der Vollkommenheit : — denn da mögte 
ich’s mit der zahlreichen Zunft derjenigen aufnehmen 

müssen, welche sich so wohl darin gefallen, über 

• • • * ' ' 

Gesunkenheit und Verfall unserer Zeit und Kunst 
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zu deklamiren *) und dem ausgeflögenen Adler 
Rückkehr ins enge Nest zu predigen. — Nein ! ich 
will hier diesen Streitpunkt unberührt lassen, ‘und 
meine obige Phrase nur dahin verstanden wis-' ‘ 
sen, dass in unserer Zeit der Sinn vorzüglich für 
Tonkunst sehr allgemein verbreitet und recht 
warm ins Leben der Zeitgenossen verwachsen 

40 _ 

ist — kurz, dass Musik in unsern Tagen mehr, 
als vielleicht jemal der Fall gewesen , geliebt, 
empfunden, gepflegt und unterstützt wird, und 
kurz, ein Gegenstand des allgemeinsten Interesse 
geworden ist. Ja ich kenne Städte und Gegen- 
den* woselbst dieses Interesse sich in solchem 
Grade, und so ordentlich ausschliessend, derGemü- 
ther der gesammten Einwohnerschaft bemächtigt 
hat, dass man dort beinahe kein anderes Gespräch 
mehr hört, als von ihrer Oper und ihrem Con- 
certe etc. , wo selbst der Sinn für jedes andere 
menschliche und bürgerliche Interesse vom Mu- 
sikschvyindei benebelt und in Schatten gestellt er- 
scheint, und nicht Viel fehlte, dass, auf gut Abde- 
ritisch , der grösste Trillerschläger auch noth wen- 
dig den ersten Anspruch auf die Bürgernieister- 
wahl hätte. — Solche Beobachtungen sind nun 
freilich die Kehrseite, wie jede Übertreibung 
die Kehrseite des Guten ist; denn nur einzelne 
Erwählte sollen ganz in der Kunst leben, ein mu- 


*) Mit Andern stritt ich Öfter schon, und eifre stets. 
Wenn irgend Wer vermeinet, dass bei Sterblichen 
D ie Zahl des Bösen grösser als des Guten sei. 

Das Gegentheil von Diesem hab ich stets geglaubt: 
Der Menschen. Segen überwiegt das Schädliche. 

Euripides , Die Flehenden, V. 173-177. 
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alkalischer Staat aber wäre ein Abdera , und eine 
in solchem Sinne musikdurchdrungene Stadt ist 
eines : — aber das ist es ]a nicht, was ich als er- 
freulich für die Kunst und für die Gesellschaft 
erwähnen wollte, sondern dass Sinn und Em- 
pfänglichkeit und Theiinahme für das Schöne und 
Edle überhaupt und für die Tonkunst insbeson- 
dere, in unsern Zeiten zwar nicht ausschliesslich, 
aber doch sehr allgemein unter den civilisirten 
Ständen verbreitet ist. 

l 

Was ich hier vom Kunstsinne unserer Zeit über- 
haupt sage , gilt aber insbesondere auch, und selbst 
vorzüglich, von unserm Teutschland.* Denn dass 
im Fache der Tonkunst uns Teutschen der Rang 
vor andern Nationen unserer Zeit gebührt, braucht 
nicht erst ein Teutscher zu behaupten, indem die- 
ses uns von Rivalen selbst zugestanden wird. 
Teutschland ist das Vaterland, welches dem Him- 
mel der Musik Sonnen und' Sterne allererster 
Grösse gegeben. Von uns hat England seinen 
H ä n d e 1 , Frankreich seinen Gluck, Italien sei- 
nen Simon Meyer empfangen, die Welt ihre 
Mozart und Haydn; und auch neuerlichst sind 
nochlebende teutsche Tondichter die Bewunderung 
der civilisirten Erde; und wird nicht auch unserm 
C. M. v 4 Weber England bald den seinigen nen- 
nen wollen ? 

Aber auch nicht dieser ausgezeichneten Lich- 
ter allein dürfen wir uns rühmen, nicht glän- 
zen sie als einzelner hoher Schmuck einer sonst 
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unbedeutenden Massd, nicht stehen sie als verein- 
zelte Frachtblumen, durch Zufall einer sonst blu- 
menarmen Flur entsprossen, zwischen unwerthen 
Nachbarpflanzen, sondern gezeugt und ernährt 
von einem ihrer würdigen, ihrem Gedeiheu zusa- 
genden heimischen Boden und herangebildet durch 
die Umgebung, durch die Ein- und Wechselwir- 
kung verwandter Gemüther. Denn tief ist im 
teutschen Gemüt he der Sinn für edle Kunst über* 
haupt, und die ansprechendste derselben, die sch#- 
ne Kunst der Töne, begründet; Und wird auch, 
in andern Ländern, und vorzüglich in deren Haupt- 
städten, zum Theil Mehr und Grösseres für die 

' » 

Kunst gethan, so scheint doch der Teutsche mehr 
.in der Kunst, und diese selber in Teutschland 
Blehr und Grösseres gethan, und in den Charak- 
ter des Teutschen die tiefsten Wurzeln gesenkt 
zu haben. 

Unter den verschiedenen Zweigen und Fä- 
chern der Kunst, welche sich der Betrachtung der 
Keihe nach darbieten, glaube ich mit dem Insti- 
tute der teutschen Oper beginnen zu müssen: 
letzteres aus dem Grunde, weil dieser Musikgat- 
tung, wie sehr man diese Ansicht paradox schel- 
ten mag, am Ende doch allemal der Vorrang als 
Erste Gattung gebührt. Denn nur die Bühne 
ist das Feld, wo die Tonsprache eigentlich und 
wirklich als Sprache und täuschend unmittelbar 
ins Leben verwebt erscheint; und ist es wahr, 
dass der Vocalmusik der Bang vor der blos in- 
strumentalen gebührt, so steht gewiss, aus glei- 
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cliem Grunde, der szenischen Vocalmusik 
auch vor jeder anderen vocaien, von dem gesell« 

schaftlichen Guilarrenliedchen an, bis zur grossen 

* 

Concert-Arie , zur Cantate, zum Oratorium, und 
selbst zum musicalischen Hochamte hinauf, der Vor« 
rang zu. Denn wie Wenig, wie matt ist die im 
Concert gesungene Arie, in Vergleichung gegen 
ebendasselbe Musikstück im Zusammenhänge des 
Gegenstandes in scheinbar wirkliches Leben ein- 
geflochten , — wie matt eine ganze Oper im Con- 
zertsaal aufgefünrt, — wie gering das Interesse eines 
Oratorium, gegen das scenische einer Oper, — wäre 

es auch nur schon darum, weil dort die Künst- 

# 

ler nur als musicirende Personen vor uns sitzen 
und stehen, hier die Darstellenden sich als in 
Tönen lebende, in Tönen fühlende und sprechende 
Wesen, handelnd und leidend vor uns bewegen, 
über welcher täuschenden Wirklichkeit wir die 
Kunst vergessen und nur ihre Wirkung empfinden, 
indess jene Musizirenden uns immer an die Kunst 
als Kunst erinnern. W r enn nun eben dieser Vor- 
wurf, wie nicht wohl zu läugnen, auch die kirch- 
liche Musik trifft, so wird man es auch nicht 
mehr Blasphemie nennen, wenn ich, aus diesem 
Gesichtspunkte betrachtet, der Operninusik auch 
über sie den Vorrang gebe. Ich sage: aus die- 
sem und also rein aus dem künstlerischen 
Gesichtspunkte betrachtet. Zwar ist es, 
eben vom Standpunkte der Kunst aus gesehen, 
sehr, richtig, dass es für diese keinen höheren, 
edleren und würdigeren, ja keinen artistisch gün- 
stigeren Gegenstand geben kann, als Anrufung 
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des höchsten Wesens, Gebet, was eben 
die Wesenheit der geistlichen oder sogenannten 
Kirchen-Musik bildet, — ja, dass fast kein Gegen- 
stand "würdiger und günstiger ist, in Tönen aus- 
gesprochen zu werden, als die Stimmung und Em- 
pfindung eines sich zur Anbetung oder Anschauung 
des höchsten Wesens erhebenden Gemüthes: — 
allein ist denn Gebet der Oper, dieser Allumfas- 
senden , fremd ? und besitzen wir nicht die herr- 

” p 7 *. 

lichsten Proben dieser Art? — und kann es der 
Würde einer solchen Musik, kann es der Würde 
eines Gebetes schaden, dass es nicht blos hin- 
ter Notenpulten hervor, sondern aus dem Munde 
lebendig darstellender Personen ertönt? dass das 
Tonwerk als lebendiges GemKlde, nicht als blo- 
ser farbenloser Kupferstich oder Schattenriss, vor 
unsere Sinae tritt? 

« 

- Doch genug und hier wohl schon zuviel über 
Rangordnung; kommen wir zur Sache selbst. 

Die Sache selbst aber ist, das3 im Fache der 
szenischen Musik in Teutschland allerdings Viel 
gethan ist. Wir besitzen mehre teutsche Opern- 
bühnen ersten Ranges in Wien, in Berlin und 
sehr bedeutende in Darmstadt, Dresden, Mün- 
chen, Stuttgard, auch in Cassel, Carlsruhe u. a. 
m., und mehre derselben, namentlich die in Wien, 
Dresden, München, werden insbesondere auch 
durch die Rivalität zugleich mit und neben ihnen 
bestehender italiänischer Operngesellschaften :m 
Athem erhalten* Dass die erwähnten nicht, wie 
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in andern Ländern, in ‘Einer Hauptstadt zusammen- 
gedrängten, sondern auf verschiedenen Punkten über 
Teutschland verbreiteten musikalischen Hochschu- 
len, für allseitig e Ausbreitung der Kunstbildung 
von entschiedenstem Vortheile sein müssen, ist eben 
so wenig zu verkennen, als diese Bemerkung neu 
ist. — Was diese grossen Bühnen im grösseren Maas- 
stabe wirken, wird durch das thatige Nachstreben 

✓ * 

einer grossen Anzahl ähnlicher Bühnen, zum Theil 
nur wenig verjüngten Masslabes, z. B« in Leipzig, 
Hamburg, Frankfurt, Königsberg, und noch vieler 
anderen, ln minder ausgebreiteten Kreisen gewirkt; 
und ohne Zweifel in dieser vielseitigen Verbrei- 
tung der Kunst liegt der Grund, dass Teutschland. 
die grossen Operncumponisten erzeugen und er- 
ziehen konnte, welche sein Stolz, und die Be- 

i 

wunderung der Welt sind, — sie erziehen konnte 
unter den sonst allerungünstigsten Umständen, in- 
dem in Teutschland den Componisten einer Oper ein 
so ganz überaus kärglicher, durch keine Gesetz- 
gebung ihm gesicherter Lohn erwartet, indess in 
anderen Ländern, namentlich in dem hierin so 
viel weiseren Frankreich, schon eine einzige ge- 
lungene Oper dem Tondichter eine wohlhabende 
Existenz einbringen kann» *) 

*) Wie selbst das blose Druckenlassen des vom Ver- 
fasser selbst noch nicht in Druck gegebenen Manu- 
scriptes einer teutschen Oper in Frankreich dem 
Herausgeber des solchergestalt erworbenen teut- 
s ciien Werkes Rosen (nämlich baare , klingende) 

einbringen und ihm, 'dem Erwerber dieses 

fremden Gutes, die französischen droits d*Auteur si-* 
cbern kann, davon findet man einen recht fühlba- 
ren und wahrhaft ärgerlichen Beleg in dem weiter 
nuten mitgetheilt werdenden Artikel Robin de Bois, 

A.d. Vf, 
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So einleuchtend und froh erhebend obitre Be- 

. - , j O 

trachtungen an sich selber sind, eben so hoch er- „ 
freuiich ist es auch, die Wahrheit derselben, und 
die Stufe zu welcher die teutsche Muse sich ganz 
und allein aus eigener innerer Kraft zu einer ge- 
wissen Primatie erhoben hat, nicht von dem kunst- 
sinnigen Theile unserer eigenen Nation allein, son- 
dern auch von mehr als Einer fremden Nation 
durch Wort und That, anerkannt zu sehen. Ich 
meine den Sieg, welchen .auch in neuesten Zeiten 
die teutsche Tonkunst über ihre italiänischc Bi« 
▼alin feiert. Man denke an Rossini und — 
IV ehe r. 

^ • <" 

Verklungen sind, so hört man schon seit ge- 
raumer Zeit nicht allein aus den Donaugegenden, 
sondern neuerlichst auch von den Ufern der Themse 
und selbst der Seine her, — verklungen sind die 
Sirenen - Gesänge des zauberreichen ltaliäners ; — 
nicht mehr strömt und drängt sich Alles was Oh- 
rcn hat zu der Bühne, von welcher er die Zucker* 
plätzchen seiner süssen Weisen mit vollen Hän- 
den unter das Volk ausstreut; man fangt an, der 
gezuckerten Kost satt zu werden, und sehnt sich 
nach einer kraftvolleren Nahrung: — eine neue 
Bestätigung der grossen Salomonischen Wahrheit, 
dass alles Irdische eitel und vergäng- 
lich ist, und um so vergänglicher, je ‘irdischer 
es ist, d. ln je mehr auf das blos Sinnliche be- 
rechnet ! Denn offenbar liegt die Ursache, warum 
Rossinis Ton werke, bei allem Reize, der ihnen 
Unläugbar inwohnet, doch so wenig auf die Dauer 
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vorhaltig sind, hauptsächlich darin,/ dass sie grÖss- 
tentheils und vornehmlich hlos auf Sinnenreiz, 
nicht auf Seele und Gemüth berechnet, und da- 
rum, man mögte sagen, nicht vom Himmel sind, 
sondern nur irdisch , weltlich , sinnlich , eitel. 

N> 

Ich hoffe nicht, dass man mich, nach meinen 
vorstehenden Äusserungen, für einen Verächter 
des Zeitlichen halten wird , für einen Anhänger 
derjenigen Kunstschule, welche überall nur auf 
strengste Correctheit in technischer und ästheti- 
scher Hinsicht hingearbeitet wissen will, und für 
das sinnlich Schöne, für den Reiz schöner Klänge, 
süsser Töne und blos reizender Melodieen geradezu 
taub ist, oder wenigstens es zu seyn gar wohl- 
gefällig affektirt, sich gar weise dünkend in der 
Hülle solcher Superklugheit. Wer mich für einen 
solchen Kostverächter halten wollte, würde sich 
über die Masen irren, indem vielleicht Niemand 
den wahren Werth des sinnlich* Reizenden in 
der Kunst lebhafter anerkennt, als gerade ich. 

4 Denn ich habe ja schon früher öffentlich 
die Behauptung als mein 'Glaubensbekenntnis aus- 
gesprochen, und wiederhole sie auch hier, dass 
die Tonkunst ihren Ursprung zunächst keines- 
wegs im menschlichen Herzen und Gemüth e, son- 
dern nur im Ohre gehabt haben kann, dass erst 
die Empfänglichkeit des Gehörsinnes für den Reiz 
der Töne, lediglich als Sinnenreiz, geweckt werden 
und sich wenigstens bis zu einem gewissen Grade 
entwickeln musste, eh die sympathetische Ver* 


. -• 

v.* 
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wandtschaflt und gleichsam magische Verbindung 
zwischen dem Gehöre und dem Herzen erwachen, 
wirksam werden und sich ausbilden konnte. *) 
Allein so wahr dieses alles auch ist , so er- 
scheint darum das sinnlich Ansprechende doch 
hauptsächlich nur schatzenswerth als Mittel zum 
höheren Zwecke der Kunst, nicht aber als Zweck 
an sich selbst. Rossini aber — und dies langt 
nachgerade an, allgemein genug anerkannt zu wer- 
den, — Rossini thut, als wahrer Nasia s Klin gs- 
o h r, hierin fast überall des Guten zu viel. 

Darum konnte freilich auch Rossini’s Tonge- 
bilden zwar.ein grosses zahlreiches Publicum nicht 
fehlen, und die elektrischen Schläge seiner Leier 
durchzucken weithin die homogene Masse: denn 
Sinne * Sinnlichkeit, und Wohlgefallen an liebli- 
chem Sinnenkitzel, besitzen wir Alle, und also nicht 
allein die erwähnten noch niedrig Stehenden, 
sondern natürlich auch die Besseren und Bos- 
ten: und warum sollten also auch diese, obgleich 
sie sich durch seine Tondichtungen freilich nicht 

erhoben, nicht erbaut linden können , warum 

* 

sollten sie darum doch ihm , dem aller würdigsten / 
Mitgliede der Sirenenzunft und höchsten Ideal 
eines wohlgefälligen Tonspielers, ihm, der auch 
ihnen manche angenehme Sensation verschafft , — 
warum,- sag ich noch einmal, sollten auch diese 
Besseren es ihm nicht mitunter verzeihen und 

naclisehen* dass er sich den Inhalt und Charakter 

/ # 


*) Cacilia 1 . Bd. (Heft 4.) S. 325. 
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seines Gegenstandes, den Sinn der zu singenden 
Worte, so wenig kümmern lasst. 

Als Gegensatz und Gegenbild zu der vorste- 
henden Charakterisirung der rossinischen und über- 
haupt der sogenannten italienischen, d. h. vor- 
waltend sinnlichen Tondichtungsweise, will ich kei- 
neswegs eine andere, in neuesten Zeiten aufge- 
kommene, gerade entgegengesetzte Manier als Mus- 
ter aufstellen, nämlich diejenige, aus einem Über- 
bieten der sogenannten französischen Manier ent- 
sprungene, welche, weit entfernt, Alles nur fürs 
Ohr thun zu wollen, vielmehr nur für den Geist 

ihres Gedichtes Alles zu thun strebt, und daher, 

/ 

im Gegensätze der sinnlichen, die intellec- 
tuelle Schule heissen könnte, welche aber nur 
auch ihrerseits des Guten, welches bei ihr oft 
nur das kalt und trocken Richtige ist, zu Viel thut. 
— - Wahrlich, weder die eine, noch die andere die- 
ser einander entgegengesetzten, aber sämmtlich ein- 
seitigen, und eben darum der allseitigen Natur hoher 
Kunst fremden Sclmleu kann zum wahren Heile, zur 
Erzeugung wahrhaft schöner Kunstwerke führen, — 
und eben so wenig diejenige, w r eiche, dem meisten- 
theiis sehr mit Unrecht als golden gepriesenen 
Sprüchlein zufolge, zwischen beiden Extremen 
fein die Mittelstrasse hält , und demgemäss Weni- 
ger als erstcre für die Sinne, und doch auch für 
den Verstand Weniger als die letztere thut* Nein! 
(ich wiederhole auch hier meine schon früher ge- 
äusserte Behauptung) auch nicht solche Mitteldinge 
sind und erzeugen das wahrhaft Schöne, sondern 
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vielmehr mir diejenigen glücklich Begabten, wel- 
che das Ohr zauberisch zu vergnügen und ganz zu 
gewinnen wissen , ohne der ästhetischen Wahrheit 
abtrünnig zu werden, und diese heilig zu hallen 
verstehen, ohne diesem Heiligen das Zeitliche opfern, 
die Sinnenlust und den Heiz derAnmuth und Lieb- 
lichkeit, als wären diese Dinge vom Bösen, von 
sich werfen zu müssen. 

Das ist es aber eben , was sich als das Cha- 
rakterische der Compositionen unscrs C. M. v. W e- 
ber auszeichnet, und sich vorzüglich in seinem 
Freischütz erst recht vor waltend ausgesprochen hat, 
dass seine Tondichtungen überall Wahrheit des 
Ansdruckes mit der ansprechendsten Aninuth flies- 
sender, ja selbst populärer Melodieen und süssem 
Harmonieenzauber einen. Diese Einigung, dies 
gleichzeitige Erfüllen der beiden Aufgaben des 
materiellen, wie des geistigen Sinnes, dieses wahre 
utile dulci , ist offenbar der Talismann, durch 
welchen es ihm gelingt, uns nicht allein gleich 
bei der ersten Bekanntschaft so lieb zu werden, 
sondern auch auf die Dauer uns so werth zu blei- 
ben, und so den Beweis zu liefern, dass, auch ohne 
das Höhere zu vernachlässigen, sich doch ein gros- 
ses Publikum nicht allein gewinnen, sondern dass 
es sich gerade nur auf diese Weise erst recht fest 
halten lässt. 

% 

Dieses, und dabei insbesondere eine gewisse, 
diesem Tondichter gan z eigenthümliche Fri- 
sche des Characters seiner Tonstücke (wie sie 
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sich unter andern in den Chören der Jäger, — wie 
im Chor der Jungfrauen, — in Agathens Jubel, wie 
in Caspers Schelmenliedlein ausspricht) und ein 
gewisses lyrisch schwärmendes Etwas, (wie es z. B. 
im Sange der Hörner zu Anfang der Ouvertüre, 
in dor Cavuletta der Arie des Max, in Agathens 
beiden Scenen weht), übrigens mitunter am rech» 
ten Platze das Einstreuen pikanter Sonderbarkeiten, 
wie z. B. der grässlichen und sehr absichtlich fast 
peinlich abscheulichen Akkordefolgen des gespen- 
stigen wilden. Jäger -Heeres in der mitternächti- 
gen Waldgchiucht : 



— des wahrhaft possenhaften Charakters des bur- 
lesken Marsches der Dorfmusikanten, mit den 
schnurrig schnurrenden Rumpel - und polnischen 
Bocks-Bässen, den mager gellenden G- Hörn- 
lein und der Einen T&- Trompete ! ! zwischen den 
obsoleten steifen Altvatersweisen der dünndarmi- 
gen Geigen*) u. dgl. — diese z.um anziehenden Gan- 


*) An mehreren Orten wird dieser Marsch von der 
ganzen Masse des, an den breiten gewichtigen Styl 
eines Titusmarsches gewöhnten Orchesters aufge- 
führt, wo dann, wie ich selbst oft genug gehört, 
Kenner nicht ermangeln, in der Composition eine 
Kcminiszcns ausM. ozarts Titusmarsch zu 
entdecken. — Es mag jene Einrichtung und über- 
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zen verschmolzenen, so manchfaltigen, theils liebli- 
chen, theils ergreifenden , theils pikanten Motive 
sind es, durch welche der Freischütz Lieblings- 
und gleichsam Nationaloper mehr als Einer 
Nation geworden "ist , selbst denen zu Trotz, 
welche sie an ihrer schwächeren Seite, an der 
Fabel des Stückes, und in sofern auch mit 
mehr Erfolg, anzugreifen gewusst, indem sie über 

y 

mystischen Un- und Nichtsinn, über Teufelsspuck 
u. dgl. .spötteln , und hierin denn freilich den 
Beifall aller derjenigen für sich haben, welche im 
Samiel nichts Poetischeres zu ahnen verstehen, 
als den modernen leibhaftigen Teufel, — in Mo- 
zarts Königin der Nacht etwa seine Grossmutter, 
in der Papagena eben ein Mädchen in Federkiel» 
dcrn, u, dgl. 


Ist es mir gelungen , durch vorstehende Be- 
leuchtungen die Eigentiiümlichkeiten der bespro* 


liaupt das möglichste V ermcidcn der Nebcnmusiken sul 
palco, auch auf guten und achtbaren Gründen beru- 
hen: ich jedoch gestehe gern, hätte ich den Frei- 
schütz. aufzuführen, ich würde diesen komischen 
Bauernaufzug, dies Seitenstück zu Mozarts Musi- 
kalischem Spass, diese Gstadisclie Bauernwirth- 
scliaft, diese leichte musikalische Carikatur und 
Groteske , durchaus nur von möglichst wenigen 
Geigen und Einem einzigen Coutrabass, versieht sich 
ohne Violoncell, abspielen lassen, und zwar nicht 
nur unbedenklich sul palco , auf der Bühne selbst, 
wie dies auch auf den meisten Bühnen wirklich zu 
geschehen pflegt, sondern allenfalls wohl gar von 
ordinären, nur nicht gerade falsch geigenden, Stadt- 
musikanten , deren cigenthiimHchc, keinem kunstge- 
rechten Geiger erreichbare Spielart hier grade an 
ihrer Stelle und den» Colorit und der Haltung der 
Szene gewiss nicht unangemessen erscheinen dürfte. 

Anm. W. Verj\ 
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chenen beiden Meister treu zu\charakterisiren, so 
ist dadurch die Erscheinung, von deren Betrach- 
tung ich ursprünglich ausgegangen , und die Ur- 
sache erklärt, ja nicht allein erklärt, sondern auch 
gerechtfertigt, dass nämlich der bessere Theil des 
Pubiicums, dessen inteliectuelle Superiorität am En- 
de denn doch den subordinirten Tross der geistig 
Schwächeren mit sich fort und hinanzieht, sich 
täglich mehr von dem blos sinnlich reizenden Ge- 
klingel ab , wieder zum gehaltvolleren Älteren 
und Neueren , zu unserm Mozart und seinen 
Geistesverwandten, zurückneigt, und da nun doch 
einmal, neben dem als klassisch anerkannt Vor- 
handenen, immer auch wieder Neueres frisch em- 
porbiühen muss, unter diesem Neueren grade 

die Tongebilde unsers C. M. Weber an die Ta- 

* 

gesordnung gebracht hat, so dass sein Freischütz 
nicht allein in Paris von allen Kunstfreunden be- 
wundert wird, und nicht nur auf allen dortigen, 
sondern auch schon seit längerer Zeit auf allen 
Londner Bühnen' ein stehender Artikel geworden 
• ist, und auf bevorstehendes Frühjahr der Ankunft 
Webers in London, um dort eine Oper (Oberon, 
Gedicht von Blanchet) für das Cov. Gard. Theater 
zu schreiben, als einem Festtage der brittischen 
Bühne entgegengesehen wird. 

Doch genug von Theatermusik! — 

Blicken wir von der Scene auf die Kirche her- 
über, so fallt unser Auge allerdings, auf wenige- 
res Erfreuliche. Durch die in neueren Zeiten 
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eingetretene Säcularisation so vieler geistlichen 
Institute , so vieler reichen Bisthümer , Abteien, 
Prälaturen, Stifte, Klöster u. dgl. ist das Feld, 
auf welchem diese Classe von Musik vordem in 
freudigster Blüthe stand , nunmehr grösstentheils 
verarmt. Die Capellen' sind eingegangen, ihr Per- 
sonal ins Opernhaus herübergezogen, und von dem, 
fortwährend unter d^m Titel der Hofcapelle be- 
stehenden Opern- oder sonstigen Hofmusikpersonal 
wird nur an wenigen Orten noch zuweilen Etwas 
im Fache der Kirchenmusik gethan. Was an anderen 
Orten geleistet wird, beruht gewöhnlich auf frei- 
willigen Zusammen- und Zuschüssen von Religi- 
ons- oder Musikfreunden, und mitunter sogar 
grösstentheils auf activer Mitwirkung unzuverlässi- 
ger Dilettanten. Im Ganzen wird wohl das Er- 
heblichste für die Erhebung des Cultus durch Mu- 
sik noch in Wien, München und Dresden geleistet. 

* 

\ 

So wenig erfreulich dieser Theil unserer Be- 
trachtungen ist, eben so wenig ist es ermunternd 
für die Tonsetzer unserer Nation und überhaupt 
unserer Zeit, dass der Geschmack, mitunter auch 
die Mode und der gute Ton dieser Zeit, sich mit 
so überwiegender Vorliebe zu den Werken frühe- 
rer Jahrhunderte neigt, und zwar so ausschliess- 
lich und, dem Urtheile mancher Tongelehrten zu- 
folge, so sehr mit Recht, dass, vor dem moder- 
neu Bestreben, nur möglichst viele jener alten, 
als einzig und allein gut Und schön gepriesenen 
Kunstwerke zur Aufführung zu bringen, Neuere 
gar nicht mehr zum Gehör gelangen können. 

Cacilia t 4* Band. (Haft >4). 8 
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Rechnet man nun zusammen, dass, unter den 

i 

vorhin erwähnten Umständen, nämlich bei der auf 
kaum ein Zehntel gegen vorhin herabgesunkenen 
Anzahl der Institute für Kirchenmusik überhaupt, 
die Gelegenheit, eine Kirchencoroposition zur Auf- 
führung gebracht zu hören, unendlich vermindert 
worden ist, und dass auch diese wenigen übrig- 
bleibenden Gelegenheiten durch das fast ausschlies- 
liche Hervorziehen der Werke des Alterthums noch 
grösstentheils absorbirt werden ; — so sind dies frei- 
lich sehr trostarme Aussichten für jeden Kirchen- 
componisten, der das Unglück hat, nicht schon vor 

etlichen Jahrhunderten mit Tod abgegangen zu sein.' 

* •* 

Weg mit dem Blick von dieser Schattenseite des 
Kunstzustandes unserer Zeit! — Wenden wir ihn 

4 • 

dafür, um wieder froh und stolz zu werden, auf 

die glänzende Schaar von Kirchencomponisten, de- 

— * * • # 

ren Vaterland unser Teutschland — grösstentheils 
innerhalb Eines Jahrhunderts — gewesen. Er- 
innern wir uns, um nur die Bekannteren, wenn 
auch nicht alle Ausgezeichnete und Auszeichnens- 
werthe zu nennen — erinnern wir uns, sag ich, 
der Namen: Aibler, Andre, Bach, Beet- 
hoven*), Berens, Bergt, D anzi, Fasch, 
Fux, Gänsba eher, Gluck, Graun, Hän- 
del, Käser, Haslinger, Hasse, Haydn, 
Hille r , Hummel, Klein, Knecht, Kro m- 


* ) Seine neueste und in jeder Hinsicht grösste Missa ist 
so eben, m Partitur und in einem,- von unserm treff- 
lichen Rink, mit Liebe und Sorgfalt, gefertigten Cla- 
vierauszuge, bei B. Schott in Mainz unter der 
Pre sse. '* Anm . d. Red. 
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mer, Kruft, Leidesdorf, Mozart, Nau- 
mann, Neukomm, Reich ard, Rie in er, 
Rink, Rom her«*, Schicht, Schneider, 
S c h u 1 z, S e y f r i ed, Spohr, Stadler, Stunz, 
Th i e 1 e m a n n, Tomasch eck, Türk, Vogler, 
Weber, Winter, Zelter, Zumsteg u. a. m. 

Wenden wir das Auge nun auch auf den jetzi- 
gen Zustand der sogenannten Kammer- oder 
Concertmusik, so sehen wir auch in Teutsch- 
land das Interesse des Publicums iür das Institut 

P 0 

der sogenannt en Vocal- und Instrumental- 
Concerte, durch die überwiegende Neigung zur 
Oper, in neuester Zeit einigermasen gesunken. — Und 
eben dies ist in gewissem Betrachte der Fall in An- 
sehung der sogenannten Oratorien, (welche aller- 
dings, sie werden nun im Concertsaal oder im Lo- 
cal einer Kirche, dort als weltliches, hier als geist- 
liches Concert aufgeführt, doch allemal, da sie we- 
der fiir die Scene, noch zur Feier des Gottesdien- 
stes bestimmt sind , zur Classe der Concertmu- 
sik gezählt werden können.) Am allerwenigsten 
mag man , — und dies ist wohl ein charakteristi- 
sches Zeichen der Zeit — jetzt noch die Produc- 
tion von Instrumentalconcerto’s der Vir- 
tuosen anhören, es wäre denn hier und da ein- 
mal von einem höchst ausgezeichneten ; und jeden- 
falls neigt man sich weit mehr zum Gesänge; 
welcher Neigung zufolge denn seit einiger Zeit last 
in allen teutschen Städten die Musikfreunde sich 
zu sogenannten Gesangvereinen verbunden 
haben und noch täglich neu verbinden 9 11111 vor “ 
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zügliche Gesangcompositionen , mitunter mit sehr 
zahlreicher Besetzung und mit recht künstlerisch 
ernstem Streben, aufzufiihren , und deren Leis- 
tungen nicht selten einen bedeutenden Grad von 
Vollendung erreichen. 

In noch grösserem Masstabe leisten Ebendas- 

r 

selb*», seit etwa einem Jahrzehent und drüber, die 
sogenannten grossen iVlusikvereine oder IV1 u- 
sik feste, zu welchen Künstler und Kunstfreunde 
ganzer Gegenden sich auf Einem Punkte versam- 
meln , um durch vereinte Kräfte grosse Tonwerke, 
Oratorien und Symphonieeil , mit möglichst star- 
ker Besetzung aufzuführen, wie z. B. die Gesell- 
schaft der Musikfreunde des Östreichischen Kaiser^ 
Staates, welche im Jahre 1812 damit angefangen, 
Handels Alexander -Fest mit einer Besetzung von 
595 Personen aufzuführen, und seitdem noch rie- 
senhaftere Fortschritte gemacht hat, welchen seine 
.Brüder, der sogenannte Thüringer Musik ver- 
ein, — der ailjährige Miederrheinische, — - 
der jetzt eingegangene Rheinische, — auch 
der permanente Schweizersctie, und noch 
mehre, zum Theil bedeutende, nicht ohne Glück 
nachstreben. 

Dies Alles, diese Neigung zum« vollstimmigen • 
Gesänge, und zwar vorzüglich zum ernsten, gross- 
artig*en, gediegenen, und selbst die obenerwähn- 
te gewisse Erkältung und Gleichgültigkeit für Ton- 
spielkünste, — dies alles, age ich, bewährt jeden- 
falls einen wahren Ernst desKunstsinnes, ei- 
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lie wahre Tendenz zum Guten und Besten *) ; — 
und daran erkennt man denn die Nation, von der 
die Welt das Beste was sie im hier befragtichen' 
Fache besitzt, empfangen hat. — Dieses letztere 1 
können wir wohl ohne Ruhmredigkeit sagen;' 
denn, um nur von Instrumentalmusik zu reden : 
welche andere Nation hat Etwas den Sympiio- 


*) 'Bezeichnend für den jetzigen Standpunkt des Ge* 
schmackes des tcutschen Kimstpublicums ist die uach- 
stebende uns von einem anderen Literaturfreunde 
mitgetheilte , wenn gleich nicht grade durchgän- 
gig erfreuliche Übersicht der in dem neuesten Leip- 
ziger Ostenncsskataloge ausgebotenen Musikalten. 

V o c a 1 m u s i k : Kirchenstücke ^6 Artikel ; — Mehr- 
stimmige Gesänge 90 Artikel; — Neue Opern in voll- 
ständigen Clavierausziigen 8 Stück, (Aubers Neige 
in 3 Ausgaben, seine Leocadie, Fioravantfs Canta - 
trici villanelle , Spontini’s Olimpia , Kanne’s Lindane, 
Marschners Holzdieb, Mcrcadante’s Elisa, Rombergs * 
Scipio. 

Instrumentalmusik: 3 Symphonieen, nament- 
lich Beethovens Op. 120, Hüfner Op. i5o, Ries Op. 90; — 
10 Ouvertüren ; — 20 Concerto’s mit Orchesterbe- 
glcitung; — 36 Nummern Variationen mit Orchester- 
begleitung; — 32 Nummern Polonaisen, Rondeaux, 
u. dergl. mit Orchesterbegl. ; — i 5 i vierhändige Cla- 
viersachcn, dabei 20 Artikel Tänze, 14 Art. Varia- 
tionen, 70 Artikel Arrangements, 16 Artikel Mär- 
sche und Polonoisen , (also kaum 4 ° Originalwerke. 
Onslow’s Sonata ä 4 m. ursprünglich in Paris ver- 
legt, ist in sieben teutsehen Verlaghandlungen nach- 

ß cstochen worden); 238 Solostücke f. Clavier, da- 
ei von Originalwerken 106, nämlich meist Rondo’s 
und sogenannte Fantasieen; der Rest besteht in Ar- 
rangements , Nachstichen und neuen Auflagen ; — 
114 Variationen für Clavier ohne Begleitung, (merk- 
lich weniger als in vorderen Jahren); — 210 Tänze 
für Pianoforte , meist Sammlungen von 1*2 bis 24 
Stücken , im Durchschnitt wenigstens 1000 Tänze« 
(Übrigens befinden sich unter den Claviersachen 
i 3 von J. B. Cramer, 3 o von Czerny, 44 vo “ 
Kalkbrenner, 18 von Moscheies, 3 o von Kies). 

Generalhassschulen 5 Stück, von Ebbard, Eneler, 
Knecht, Simon, Türk, worunter drei neu ange- 
druckte. D. Red. 
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nieen unserer Haydn und * Mozart gegenüberzu- 
stellen? oder den noch kühner gesteigerten des 
grossen Heros der Instrumentalmusik unserer Zei- 
ten , unseres Beethoven, dessen letzte (so eben 
bei Scuott in Mainz in Stimmen und in Parti- 
tur erscheinende) grosse Symphonie mit Chören 
sogar auf den ominösen höchsten Culminations- 
und VVeiidepunct dieses Faches der Tondichtung 
hinzudeuten scheint. Welche Nation, ich wie- 
derhole es, hat diesen Instrumentalwerken unse- 
rer grossen Meister Etwas an die Seite zu stel- 
len? — oder auch nur ihren Violinquartetten 
und Ouintetten, Sonaten u. s. w. ? — und sind 
nicht Handels und Haydns Oratorien (mehre die 
würdig waren neben diesen genannt zu werden, 
namentlich Mozarts, Handels, Beethovens, Fr. 
Schneiders und Spolirs, Webers und noch manche 
andere mehr, brauche ich gar nicht in die Wag- 
schale zu legen) — sind nicht all diese unser 
teutsches Nationaleigenthum ? — 

Wollen wir, nachdem unsere vorstehenden Be- 
trachtungen erst die Operbühne, dann die Kirche, 
und zuletzt den Concertsal durch wandert, uns 
nun auch nach den musikalischen Lehr* 
und B ildungs-Anstalten in T eutschland 
umsehen, so findet freilich hier unser Auge Nichts, 
was sich Italiens Conservatorien, oder gar dem 
systematischen Pariser conservatoire an die Seite 
steilen Hesse (denn selbst die Conservatorien in 
Wien und Prag machen auf solchen Rang auch 
nicht einmal von ferne Anspruch.) — Dass, gele- 
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genheitlich des gewöhnlichen Schulunterrichtes, an 
manchen Orten nebenbei auch einige Rudimente von 
Musik beigebracht werden, • — dass man auf einigen 
teutschen Universitäten ordentliche* mit der ge- 
lehrten Corporation in Verbindung stehende Ton- 
lehrer oder Musikdirectoren angestelit hat, wie 
z. B. in VVürzburg, Halle, Göttingen, Giesen, 
Bonn — und dass etwa auch in dieser oder 
jener Stadt noch sonst irgend Etwas mehr für 
öffentlichen Musik-Unterricht einzeln gethan wird, 
das Alles verschwindet als höchst unbedeutend in 
Vergleichung gegen die, für alle Zweige der theo- 
retischen und practischen, erfindenden und vor- * 
tragenden Tonlehre und Tonkunde systematisch 

und nach einer grossen Idee und grossem Mas- 

« 

stabe grossartig organisirte und vom Staate höchst 
freigebig fundirte pariser Central -Anstalt und 
die mit ihr in organischer Verbindung stehenden 
Filialanstalten des Reiches, so wie gegen die, 
wenn auch nicht gleichen, doch ähnlichen Anstal- 
ten Italiens. In diesem Punkte trifft uns Teut- 
che also unlaugbar der Vorwurf auffallender Na- 
tionalarmulh , unlöblicher Kalte und Mangels an 
Fürsorge von .Seiten des Staates für die Pflege 
der Kunst, — eine Vernachlässigung, welche den 
Beobachter darum doppelt befremden mag, je mehr 
man gewohnt, und gewisserniasen auch wohl be- 
rechtigt ist, von der Vortrefflichkeit der Frucht 
auf Trefflichkeit der Pflege zu schliessen, - — wel- 
che Sorglosigkeit aber vielleicht eben darin ihren 
Grund, ja vielleicht gar ihren Rechtfertigungs- 
' grund hat, dass auf unserm Boden die köstliche 
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Pflanze der Kunst ja, wie Figura zeigt, auch ohne 
solcher Pflege von Oben zu bedürfen, dennoch freu- 
dig genug emporspriesst. Immerhin verkennt es 
aber auch der teutsche Künstler nicht, wie wohlthä- 
tig es auf seine Ausbildung wirkt, eine Zeitlang an 
den Gesängen Italiens , und an den methodischen 
Pariser Instituten, zu erwärmen und zu erstarken, 
so wie auch überhaupt dem Teutschen nicht vor- 
zu werfen ist, dass er die theoretische Behandlung 
der Tonkunst überhaupt und der Tonsetzkunst ins- 
besondere, in technischer oder in ästhetischer Hin- 
sicht, vernachlässige. 

Alles in Allem gerechnet , können w r ir also 
mit unserem Kunstzu$tande , sowohl überhaupt, 
als auch insbesondere, in Vergleichung gegen 
andere Nationen betrachtet, wohl zufrieden 

sein, und dürfen wünschen, dass, nicht nur 

; ^ 

auch in jedem anderen Kunstfache, sondern auch 
in allen sonstigen Dingen , bei uns und in ande- 
ren Ländern, Alles nur eben so gut stehen möge, 
als es jetzt mit unserer Tonkunst steht. 

Möge übrigen« , — denn billig und gern be- 
schränken wir hier unsere Wünsche auf den Ge- 
genstand dieser Blätter, — möge dereinst, am 
Schlüsse des zweiten Viertels unsers Jahrhun- 
derts, der Blick des Musikfreundes auf den Zustand 
seiner Lieblingskunst, eben so erfreuliche Resul- 
tate zu bemerken finden, wie diejenigen, welche 
* sich uns als Ergebnisse unserer vorstehenden Be- 
trachtungen dargeboten. 

GW. 
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Vot-Pourri pour le Bnsson obligd , 

accornpugnement de deux Violons y Alto 
et Busse , deux Hautbois , deux Cors et 
Basson , ow accompagnement de Pia - 

nojorte , par Charles Almenräder . 
Oeuvre 3» Propriete des Editeurs, Pr, 3JC 
Mayence , che z B. Schott Jils, 

r 

Deux Duos pour deux B assons , compo - 
et dediös d son pere , Conr, Almenrä- 
der , par Charles Almenr äde r, Oeuv, 
10. Propriete des däiteurs , Pr. 1 Jl. 30 Ar. 
a Mayence chez B. Schott Jils, 

W ie sehr auch die durch die Überschrift be- 
zeichneten Werkchen, blos als Composilionen eines 
liistrumentaivirtuosen für sein Instrument betrach- 
tet , eine so ausführliche Betrachtung wie die, 
welche wir hier darüber anzustellen im Begriffe 
stehen, nicht zu verdienen scheinen, so wird 
doch, aus einem anderen Gesichtspunkte betrach- 
tet, solche Ausführlichkeit , namentlich in Betreff 
des Potpourri , gerechtfertigt erscheinen : nämlich 
darum weil dieses Almenradersche Concertstück 
einen practischen Beleg zu der in diesen Heften *) 
bereits nach Würden ausführlich besprochenen 
Fagottverbesserung bildet, welche wir hier gleich- 
sam in ihrer Wirkung beobachten können. 

Eben aus diesem Gesichtspuncte ergiebt es sich 
denn aber auch , dass wir über die Composition 
dieses Potpourri, als Composition, mir Weniges, 
ein Mehres aber über deren Beziehung auf die 
verbesserte Einrichtung des Instrumentes, sagen 
werden. 


*) Cacilia 7. Bd. (Heft fc.) S. i*3. 
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Was zuerst die Erstere betrifft, so wird schon 
die, durch die Überschrift augedeutele, äussere 
Beschaffenheit und Einrichtung derselben sie den 
Virtuosen und Liebhabern dieses Instrumentes em- 
pfehlen. Denn fürs Erste ist schon an sich das 
Potpourri eine heutzutag nun einmal beliebte 
Form, und etwas Beliebtes will ja doch gern jeder 
Spieler zum Vorträge wählen. Fürs Zweite aber 
darf er sich dieser Wahl , wenn sie auf das vor- 
liegende VVerkchen fallt, auch schon darum nicht 
schämen, weil es den tarnen eines, sowohl durch 
gediegene Virtuosität, ais auch durch seine Fa- 
gottschule *) ehrenvoll bekannten Meisters trägt, 
— und drittens auch darum, weil das VVerkchen 
die sehr dankenswerthe Einrichtung hat, auch mit 
einem nur ganz kleinen Orchester aufgeführt wer- 
den zu können, ja, vorkomm nden Falles selbst 
ganz ohne Orchester, blos mit der, eigens dazu 
gestochenen Pianofortebegleitung. 

t 

D ies sind wohl der äusseren Vorzüge schon ge- 
nug, um das Werkchen, schon non inspectis tct- 
bulis , im Allgemeinen zu empfehlen. Aber auch 
der erste Blick in die Principalstimme bestätigt 
das günstige Vorurtheil. Aus nicht allzuvielen, 
aber freundlichen und gefälligen Thematen zusam- 
mengesetzt, mit umsichtig gewählten, das In- 
strument in seinen vortheilhaftesten Zügen dar- 
stellenden (wenn gleich freilich in Ansehung der 
Composition zuweilen unmotivirt und bedeutungs- 
los aneinander gereiheten , nicht überall fliessend 
zusammenhängenden, und in Ansehung des reinen 
Satzes nicht musterhaft behandelten ) Tiraden und 
einigen Bravourpassagen durchflochten, welche, 
bei brillanter Wirkung, doch sachgemäss in der 
Hand liegen, bietet es dem ausgebildeten Virtuo- 
sen Gelegenheit genug, den glänzendsten Vortrag 
zu entfalten, ohne dein schwächeren Dilettanten 
unangenehme Schwierigkeiten in Weg zu legen. 


*) Main/, b. Schott, (Pr. 1 fl.) 


für Fagott, v. Almenräder . ü$ 

\ 

Freilich hat der Verfasser, >vic schon im Eingang 
erwähnt, manche Stellen und Tiraden vorzüglich 
auf die Individualität seines Spieles und auf die 
verbesserte Einrichtung seines Instrumentes be 7 
rechnet, wie z. B. unter anderem, Stellen wie 
diese , S. 3 , Z. 7 » • 



so wie auch das Anbringen mancher ganz hohen 
Töne, e, f, und selbst gl ( Principalstimme S. 1 
letzte Zeile), welche man bisher als die Spähre 
des Instrumentes übersteigend zu betrachten und 
in keiner Fagottschule zu linden gewohnt war. 
(Vgl. in OzV s Methode de Basson die Gamme, 
und die daraus gezogene FrÖhlichsche Fagottschu- 
le, § 6* Seite 61 )• Allein auch diese Eigenheiten 
benehmen dem Werkchen Nichts von seiner Aus- 
führbarkeit auch für jeden ander- n Spieler, in- 
dem diese ungewöhnlich hohen Töne nicht nur 
selten , sondern überall nur einzeln und so ange- 
bracht sind , dass sie ganz füglich um eine Octave 
tiefer gegeben werden können, welches denn auch, 
da wo es nöthig schien, durch doppelte Noten und 
zumTheii durch umgeänderte Figuren, angedeutet 
ist, wie z. B. S. 1. Z. 6 und 13. 

Ein anderer Beurtheiler, in einem anderen öf- 
fentlichen Blatte, hat Herrn Almenr. über solches 
Einflechten der erwähnten ungewöhnlich hohen 
Töne getadelt, und die Muthmasung geaussert* 
diese Töne mögten wohl nur heischer klingend, 
durch ein sehr schmales, oboenähnliches Rohr, 
und somit auf Kosten der schönen Mittel- und tie- 
fen Tone , zu erreichen sein. Allein weder jener 
Tadel, noch diese Muthmasung sind gegründet. 
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Denn für’s Erste ist es wohl schon im Allge- 
. meinen einleuchtend, dass, so wie jeder Spieler, 
zumal jeder ausgezeichnete, seine ihm eigene In- 
di viduaiitat besitzt, er sie auch in seine ftir'sein 
Instrument bestimmten Compositionen überträgt. 
Wir sind langst gewohnt, die eUenthümliche Spiel- 
art dieses oder jenes Virtuosen , den wir auch 
niemal selber gehört, aus demjenigen zu erken- 
nen, was und wie er es für sein Instrument zu 
schreiben pflegt ; wie wir denn z. B. (um beim 
Fagotte zu bleiben) aus den Compositionen des 
ausgezeichneten Fagottisten Bärmann in Berlin er- 
sehen, dass er für sein Solospiel nur den Tonum- ' 
fang vom grossen Es bis d zu benutzen pflegt , 
indem die tielen Töne D, Cis, H und B, so wie 

auch höhere als J, in seinen Fagott-Compositionen 
nirgend Vorkommen ( und wie versichert wird, 
auch überhaupt,- in seinem Solospiele, wobei er 
sich eines ziemlich schmalen Rohrrs bedient, nicht 
zum Vorscheine kommen;) - indess Anton Rom- 
berg in München den vollen Umfang von es bis 

B hinab benutzt, nur mit Ausnahme der TÖ- 

# 

ne Cis und H , für welche er auch , wenigstens 

noch vor wenigen Jahren, an seinem Instrumente 
keine Tonlöcher besass* 

* * 

Ist es nun, wie erwähnt, von jeher jedem 
Virtuosen erlaubt worden, in seinen öffentlich 
erscheinenden Compositionen die Eigenthümlich- 
keit seiner individuellen Manier durchschimmern 
zu lassen , — gewissermasen sogar als Aufgabe 
für andere Künstler desselben Faches, diese Ei- 
genthümlichkeiten gleichfalls in ihre Gewalt zu 
bekommen und gleiche Leistungen zu versuchen 
— so war wohl auch d»*r Componist des hier vor- 
liegenden Werkchens nicht minder berechtigt, in 
demselben einige Aufgaben für andere Virtuosen 
aufzustellen, und als solche auch die hohen Töne 
e, f und g. ( Der vorhin erwähnte Recensent in 
jenem Blatte muss das besprochene Werk mit nur 
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unvollkom»« ener Aufmerksamkeit durchgesehen ha« 
ben, indem er demselben den Gebrauch der ho- 
hen Töne e und f ^«m Vorwürfe macht, dabei 
aber übersieht , dass sogar auch der noch höhere 
Ton g verkommt, S. 1 letzte Z. , dessen er doch 
keine Erwähnung thut. — )• 

* % i * 

Insbesondere ist aber in ' Beziehung auf die 
vorliegende Komposition zu berücksichtigen , dass 
'lie darin gebrauchten hohen Töne auf dem, nach 
Herrn Almenraders Anleitung vervoilkommneten 
Instrumente, mit einer Vollkommenheit und Leich- 
tigkeit ansprechen , von welchen man beim Spiele 
des Insrumentes nach alter Einrichtung keinen Be- 
griff hatte. Zwar war der eigentliche Zweck der 
mehrerwähnten Verbesserung keineswegs der ge- 
wesen , solche hohe Töne zu gewinnen, sondern 
vielmehr nur, das Instrument in seinem wesentli- 
chen Umfange zu vervollkommnen und zu ver- 
vollständigen , die Intonation reiner, die Stärk« 
und Klangfarbe gleicher und das Spiel leichter zu 
machen: allein so wie in der Welt das Böse, wie 
man zu sagen pflegt, nicht allein kommt, so 
geht es hienieden auch oft mit dem G u te n, und so 
ist es auch mit der Fagott Verbesserung gegangen: 
zugleich mit 'und neben dem Gelingen jener Haupt- 
verbesserungen, fanden sich zugleich, und gleich- 
sam von selbst, nebenbei auch die Nebenvortlieile 
einer weit schöneren, reineren und leichteren Hö- 
he und die Erweiterung des Tonumfanges bis g 
hinauf, von selber ein, so dass das Instrument, nun- 
mehr einen durchgängig brauchbaren und leicht 
ansprechenden Tonumfang von Contra- B bis g, ja 
selbst bis äs, also von nächst vier vollen Octaven, 
durch alle halbe Töne , besitzt. *) Für die be- 


*) In der B. -Schottischen Instrumenten -Manufactur ia 
Mainz werden solche Fagotte unter Hrn. Ahnen- 
raders Aufsicht und nach seiner Anleitung mit gröss- 
ter Genauigkeit angefrt'tigt , im Preise von 66 fl. bis 
au i3o fl. 
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fraglichen höchsten Töne sind aber vornehmlich 
die am angef. Orte beschriebene Verlegung des 
A- Loches weit tiefer hinab, dann d<e B- und 
b- Klappe und endlich die neue cts- und cis-Klap- 

5 e wichtig, in welcner letzteren Ermangelung auf 
en Fagotten alter Art schon die Tone cs und c 
nicht befriedigend, oder aucli wohl gar nicht, zur 
Ansprache zu bringen sind, ja, selbst der Ton d 
fast immer zu tief klingt, .weil er aut jenen In- 
strumenten blos durch Hilfe der höchsten (dem 
Mundstücke zunächst liegenden ^ sogenannten liO- 
hen c-Kiappe erzeugt wird, indess auf dem neu- 
verbesserten Instrumente ali diese Töne, seib>t bis 
g und as hinauf, vollkommen gut, leicht und vv ohl- 
klingend , sowohl sprung- als stufenweis, gebuii- 
den und frei angestossen , stark und zart, zu ge- 
brauchen sind, und zwar ohne, auf Kosten kräf- 
tiger Tiefe, ein schmales Ilohr an wenden zu 

müssen. ff . ; . , h 

1 

Ich sage : ohne ein schmales Kohr ! Um der 
guten Sache willen und der Wahrheit zur Steuer, 
wird es den Lesern nicht unerheblich scheinen, 
nachstehend das Almenrädersche Kohr in seiner 
natürlichen Grösse genau abgebildet zu sehen. 



Es ist, wie man sieht, breiter als die berliner 
und sächsischen Rohre zu sein pflegen , ungefähr 
wie die londoner oder pariser, nur dass jene in 
der Gegend des Ringes gewöhnlich zu eng, letz-' 
tere aber, so wie überhaupt die meisten teutschen, 
ebenda zu dünne von Holz sind. Das Almenrä- 
dersche Rohr ist von A bis b durchaus um starke 
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zwei Linien im Holze dicker als die meisten an- 
deren , von da an aber verdünnet es sich bis 
vornehin allraälig bis zur Dicke gewöhnlichen 
Schreibpapiers ; nur in der Mitte von c bis d 
bleibt es etwas starker. Das eigentliche Charak- 
teristische besteht hauptsächlich darin, dass es von 
a bis b so stark von llolz ist, wodurch allein es 
möglich wird , es gegen vorne hin so dünn zu 
machen, ohne dadurch einen rasselnden Ton zu 
erzielen. 


Nicht gleiche Ansprüche auf vervollkommnet© 
Einrichtung des Instrumentes , w ie das bis hierher 
besprochene Potpourri, mach n die Duette, 
von welchen übrigens, in Ansehung des, dem Cha- 
racter des Instrumentes angemessenen Satzes, unge- 
fähr Dasselbe zu loben ist, wie von Renern, so 
dass auch sie als Übungstücke für schon fertige 
Spieler bestens empfohlen zu werden verdienen. 
Möge Hr. Almenr. noch mehr« s Ähnliche folgen 
lassen, und nur &n H nsicht des reinen Satzes, 
und der schöneren Abrundung und Ausführung 
seiner, nicht selten recht schönen Ideen, sich des 
Käthes eines in der Composition geübten Freun- 
des bedienen. 

. • 

Stich und Papier beider Werke sind schön, 
und die Preise massig. 

G TV. 
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Die Echth eit 


des Mozart* sehen Requiem • 

• betreffend, 

( Cacilia Heft lt, S. 205.) 

laufen, theJls an den Verfasser, theils an die Redaction, 
ton vielen Orten her immer interessantere historische 
Brachrichten und nicht geringfügige Bestätigungen ein, 
und wir haben demnach die gegründetste Aussicht, nicht 
unerhebliche fernere Aufschlüsse über diesen wichtigen 
Gegenstand den verehrten Lesern unserer folgenden Hefte 
mittheilen zu können, jedoch muthmaslich nicht vor dem 
17. oder 18. Hefte, indem dem Verfasser, ausser den bis 
jetzo bereits eingelaufenen, noch bedeutendere, weitere, 
vielleicht gar gradezu entscheidende Notizen zugesichert sind, 
deren Einlangen er billig erst ebenfalls noch abzuwarten, 
dann aber die eingelaufenen Mittheitungen mit diploma- 
tischer Treue in der Cacilia abdrueken zu lassen und dabei 
auch den von mehren ehrenwertben Personen *) erhobenen 
Einwendungen und Zweifeln die verdiente Beachtung zu 
widmen gedenkt***) N Die Red. 


*) Das Beste, und wenigstens gewiss Schönste, was bis 
jetzt auf die in unsern Blättern gegebene Anregung 
in andern Zeitschriften, unser» Wissens, erwiedert 
worden, ist der Aufsatz von Herrn A. B. Marx in 
seiner allg. musikalischen Zeitung, welcher nur dem 
Verfasser mitunter Dinge in den iViund legt, die die- 
ser» nie ausgesprochen hat. — Auch der wackere 
Abbe Stadler wird, so hat er dem Vcrf. schriftlich 
eröffnet, seine eigene Kenntniss von Thatsachon so- 
wohl, als seine Ansichten über den Gegenstand, 
ö 11c nt lieh aussprechen, und es ist nicht zu zweifeln, 
dass auch dieses Herren Äusserung zu den ehren- 
werthen' Beiträgen über diesen Gegenstand zu rech- 
nen sein wird. D. R. 

**) Bis dahin, wo dieser Gegenstand solchergestalt mit 
dem , der ernsten Sache angemessenen Ernste noch 
einmal zur Sprache gebracht sein wird, werden die- 
jenigen Lustigmacher, welche, einzelne Ausdrücke 
und Phrasen der in der Cacilia ausgesprochenen An- 
sichten aus dem Zusammenhänge reissend, und sic 
solchergestalt zur Caricatur verzerrend , die ernste 


digt, — noch Zeit genug haben, sich noch vollends 
satt zu scherzen, um dann, wenigstens die weitere 
Bcrathung dieser Angelegenheit der kunstliebenden 



Welt beider Hemisphären 
Kurzweil zu stören. 


, nicht weiter durch ihre 
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Schröpfköpfe 

für Componisten, Operndichter , Sänger 

und Publicum , 

% von 

£?• L* P. Sievers. 


Zweite Lieferung. 


Bekanntlich gab cs ehmals auf den Italienischen 

• \ 

Universitäten Lehrstühle, welche dazu bestimmt 
waren , den Dante zu erklären. Dante ist der 
genialste Dichter der Italianer, und in so fern 
mit Mozart, dem genialsten Tonsetzer der Teut- 
schen, zu vergleichen. — Wenn von der einen 
Seite dies Gleichnis passend ist , so hinkt es von 
der andern, wie alle Gleichnisse. Vom Dante ver- 
steht das Volk in Italien (und dies Volk möch- 
te wohl dem neunhundert neun und neunzigsten 
Theil der ganzen Nation ausmachen,) keinen ein- 
zigen Vers *) ; Mozart hingegen wurde ehemals, 


*) Dies ist nicht allein mit Dante (wo es minder zu 
verwundern wäre), sondern sogar mit Tasso der 
Fall. Mir ist nicht Einmal, nicht zehnmal, nicht 
funfzigmal, sondern hundertmal, der Fall vorgekom- 
nien, dass sehr gebildete Italiänische Frauen (in und 
ausser Rom), das heisst solche, welche lesen und 
schreiben und sich ziemlich fertig mit der Feder aus- 
drücken können, eine Ottava von Tasso, oder 
tnne Terrina von Dante, grade mit demselben In- 
teresse ablasen, als war es arabisch. Selbst die 
Episode des Rinaldo und der Armida , die planste 
und, aus leicht begreiflichen Gründen, die an- 
sprechendste des ganzen Gedichts (vom Dante kann 
gar keine Rede seyn) hat dasselbe Schicksal: ,, Che 
roba e ? ( was ist das für Zeug ? )“, pflegt (in Rom) 
das Resultat einer solchen momentanen Lectüre zu 
seyn. , D . Ff, 

CicJlii, 4 . B«d. (Heft i4). 9 


i 
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einem grossen Theile nach, von den Buben auf 
der Gasse gesungen, und daher möchte es scheinen, 
als bedürfe Mozart keines Commentators, um völ- 
lig verstanden und . genossen zu werden. Aber 
damit läuft’» wieder auf meine frühere Bemer- 
kung aus : die Zeit macht am Ende selbst mit 

den grössten Wunderwerken so vertraut, als wä- 
ren es lauter gang und gebe Dinge. Und sollte, 
zum Beispiele, das Sonnensystem desshalb keine 
Erklärer mehr finden , weil seine praktische Wir- 
kung das natürlichste Ding von der Welt zu seyn 
scheint ? 

Und so sollte denn, dünkt mich,' in allen 
Teutschen Staaten, wo für die Kunst, das heisst hier 
insbesondere für die Theatercomposition, wahrhaf- 
ter , und kein Strohenthusiasmus herrscht, eine 
musikalisch-ästhetischePro fessur blos 
zur Erklärung der Mozartschen Werke 
eingesetzt werden, damit dem Volke in Erin- 
nerung bliebe, dass dieser Tonsetzer freilich die Na- 
tur selber ist, aber auch eben so wunderbar, wie sie. 

Würde mir eine solche Professur übertragen; 
meine erste Vorlesung sollte etwa folgendermasen 
klingen : 

„Zuhörer! so werdet ihr von mir ange- 
redet, nicht allein der Gewohnheit wegen, son- 
dern in viel bedeutsamerem Sinne : ich setze näm- 
lich voraus, dass ihr, bei Gelegenheit, (denn wer- 
den doch die Mozartschen Opern ja nur noch ge- 
legentlich gegeben), diese Opern nicht allein 
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hört, sondern (was unendlich mehr sagen will) 
ihnen auch zuhört. Also : Zuhörer! Euch wird 
bekannt sein (wenn ihr sonst die Schröpfköpfe ge- 
lesen habt), dass ich der Meinung bin, ein Schuh- 
macher und ein Componist seyen Eins. * *) Ein Schuh- 
macher muss Mas nehmen und zuschneiden ler- 

/ 

nen. Hat er dies einmal inne , so weiss er sich 
Rechenschaft zu geben, warum er, zum Beispiele, 

t 

über einen achtzölligen Fuss keinen vier-, oder 
zwölfzölligen Schuh macht, warum er die Hacken- 
stücke nicht vorn- und das Oberleder nicht hin- 
tenhin setzt , und warum er endlich den Schuh 
nicht hinten, sondern vorn spitz macht. Nun ist, 
vergleichungsweise zu reden, Mozart der vollkom- 
menste musikalische Schuster den es gegeben 
hat und noch geben wird: wie vollkommen im- 

mer ein wirklicher Schuster über einen gegebenen 
Fuss einen Schuh machen könne, immer wird die- 
ser minder passen, als die Arbeit, welche Mozart 
über den jedesmaligen Leisten (das heisst hier, 
meine Zuhörer, über den ihm gegebenen Cha- 
rakter) gemacht hat.** 

„Nun entsteht die Frage: Wie der Schuster, 
beiin Zuschnitte seiner Schuhstücke nach bewuss- 
ten Ideen handelt , hat auch so Mozart jeden 
einzelnen materiellen Theil seiner Compositionen 
nach völlig bewussten, vorher entworfenen ma- 
thematischen Schematen entworfen? oder sind ihm 
diese Schöpfungen gleichsam wie iin Schlafe ge- 
kommen ?** 

• 



*) Cacilia 3 . Bel. (Heft 12,) S. 266. 
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„Diese Frage, ihr Zuhörer, muss sich euch 
mehr als einmal zur Beantwortung dargeboten ha- 
ben, — aber auch eben so oft unbeantwortet ge- 
blieben seyn. Denn wie einst ein grosser Geist ge- 
sagt hat, es sey eben so schwer, Gott zu begrei- 
fen , als ihn nicht zu begreifen , so lasst sich in 
Mozarts Werken von der einen Seite eben so 
schwer die Verstandesspeculation, als von der an- 
dern der blose geniale Instinkt vermuthen: um 
jene anzunehmen, ist der Hauch der Inspiration 
zu göttlich; und wo »letzterer wehete, könnte 
sich unmöglich die abstrakte Combination in einer 
solchen Vollkommenheit zeigen.“ 

„Somit frage ich : Aus was für Macht that er 
das ? Ich antworte : Aus Gottes Macht ! Und ihr, 
ihr Zuhörer, wenn euch sonst der Name mit der 
That geworden ist, werdet dieselbe Antwort geben.“ 

\ 

„Denn, betrachtet einmal die einzelnen Stücke 

der Mozartschen Compositionen : ist darin Ein 

• 

Tact zu wenig, oder zu viel. Ein Ausdruck 
zu lyrisch, oder zu deklamatorisch, Eine Situation 
zu ernst, oder zu leichtsinnig aufgefasst? Singt 
darin, ich will nicht einmal sagen, Eine Person 
wie die andere , sondern auch nur Ein Liebhaber 
wie der andere, Eine komische Person wie die 
andere , Ein und eben derselbe Charakter wie der 

» 0 

andere ? Wie oft werdet ihr nicht den Unterschied 
des Gesanges eines Tamino, Belmonte und Don 
Ottavio, eines Figaro, Pedrijlo , Leporello und 
Papageno, einer Pamina, Constanza und Donna 


« 
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Anna, von einander zu unterscheiden Gelegenheit 
gehabt haben? — Aus was für Macht that er das? 
Aus Gottes Macht! sag ich.« 

„Damit ist mit Einem Worte gesagt, dass ich 
nicht zu bestimmen vermag, ob Mozart, beim Schaf- 
fen seiner Werke, auf dem pythischen, oder auf 
dem hölzernen Dreifusse gesessen, das heisst, ob 
er nach unbewusster Eingebung, oder nach mei- 
sterlichen Grundsätzen , geschaffen hat ; denn 
für Inspiration sehen sie zu verständig, und für 
mathematisch berechnete Erzeugnisse zu göttlich 
aus.« 

\ 

„Mit dem allen habe ich bisher nichts mehr sa- 
gen wollen, als dass Mozart der grösste musika- 
lisch-ästhetische Künstler gewesen ist, den die 

* 

Erde gehört. Aber, hört jetzt wohl zu, meine 
Zuhörer, was ich noch mehr sagen will.« 

. i ■ 

v * 1 S ' 'I • *t’ ^ # 

„Mozart ist auch der grösste musikalisch • si tt- 
liehe Tonsetzer!« 

* V . d 

„Ein sittlicher Tonsetzer! Nicht wahr, 
das ist Euch ja recht etwas Neues?« 

„Euch ist wohl bekannt, dass es politische 
Componisten gegeben hat, welche Congresse, phy- 
sikalische, welche Donnerwetter, militärische, 
welche .Schlachten, u. s. w. componirt haben; dass 
aber die Sittlichkeit in Musik gesetzt worden sey, 
meynt ihr, hättet ihr noch nicht gehört ! — Lieben 
Hörer (denn ich höre wohl, ihr verdient den Na- 
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men Z u h,Ö rer nicht, weil ihr Mozarten gehört, 

» 

. aber ihm nicht zugehört habt). Wie? Ihr habt 
hundertmal das Duett La ci darem la mano , habt 
das Ständchen, habt Ouando kan dal vino (alle drei 
Stücke im Don Juan) und das Duett zwischen dem 
Grafen und Susanne (in Figaro’s Hochzeit) singen 
hören , vielleicht gar eben so oft selbst gesungen, 
und euch wäre nicht deutlich geworden, dass allen 
diesen Stücken, neben ihrem wunderbar lieblichen 
Ausdrucke der Leidenschaftlichkeit, eine schwär- 
zere Tinte, ein dunklerer Schatten, mit Einem 
Worte ein gewisses Helldunkel, aufgetragen sind, 
durch welche die Klarheit des ursprünglichen 
Gefühls erst, gleichsam wie durch das Prisma 
einer trüben Farbenmischung, zum Gehöre ge- 
rätli , wie etwa die heitere Frühlincrssonne dann 
und wann nur durch ein trübes Gewölk in 
gemilderten Strahlen auf die Erde herabzuschei- 
nen vermag? Wie, die chromatischen Gange 
sowohl der Singstimme, wie der Begleitung des 
La ci darem la mano , hätten euch nicht das 
Unerlaubte der Situation, — die erzwungene, gleich- 
sam erquälte Begleitung des Ständchens, das stür- 
mische, abermals wieder mit dem Chroma verbräm- 
te, drängende Treiben des Quando hart dal 
vino , und endlich die ganze Haltung des Duetts 
aus Figaro’s Hochzeit, die verbrecherische Absicht 
(zugleich aber auch im letzten) die schadenfrohe 
Verschmitztheit Susannens, so deutlich, wie durch 
den Katechismus , vor die Ohren gestellt ? Ja 
dann ist die Nothwendigkeit des musikalisch - äst- 
hetischen Lehrstuhls, den ich hiermit vielleicht 
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wohl berufen, aber nicht auserwählt, aus eigener 
Autorität bestiegen habe, in meinen Augen wenig- 
stens, zur Genüge erwiesen. 44 

„Wenn ihr, ihr lieben Hörer, die eben an- 
geführten Stücke auf Treu 5 und Glauben für baare 
Münze (das heisst, ohne den Zusatz^ der hier 
aber, ein Gold zusatz ist) angenommen habt ; ja dann 
steht hundert gegen Eins zu wetten, dass euch 
auch die Arie der Zerline mit dem obligaten Vio- 
loncell accurat das auszudrücken geschienen hat, 
was die Worte besagen, nämlich Zerlinens Liebe 
zum Masetto und ihren Wunsch, sich mit ihnv 
auszusöhnen. Aber, lieben Leute ! hättet ihr nicht 
allein gehört, sondern auch zugehört, un- 
möglich könnte euch entgangen sein, dass noch 
etwas Anderes dahinter steckt, nämlich die Spitz- 
büberei der Zerline, (oder vielmehr nicht Zerli- 
nens, sondern des ganzen weiblichen Geschlechts, 
welches in ihr repräsentirt wird.) Freilich liebt 
sie den Masetto, und will Frieden mit ihm ma- 
chen , aber nur weil sie nicht anders kann : Hes- 
se sich’s mit Ehren thun , sie liefe gleich noch 
einmal mit dem Don Juan davon. Das alles hätte 
euch schon längst das ewig näselnde, schlängeln- 
de Accompagnement des Violoncells und die 

* 

spöttisch - schmeichelnde , betorkelnde , bei der 
Nase herum führende Melodie sagen sol- 
len. Und ihr wärt nicht, selbst durch den ge- 
. ringen Effect, welchen diese Arie gewöhnlich zu 
machen pflegt, auf die Idee verfallen, es müsse 
wohl gewöhnlich im Vorträge derselben etwas ver- 
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fehlt werden? — Gewöhnlich wird sie auf doppelte 
Art gesungen : einmal in der Bravourmanier (und 
dieses Scandal haben wir vor sechs oder sieben Jah- 
ren zu Paris erlebt, wo die berühmteste jetzt leben- 
de Singmaschine die besagte Arie abgesungen hat, 
dass es klang wie „Martern aller Arten) — oder aber 
zweitens mit dem Ganseschnabel ; beide Arten sind 

aber nicht die rechten. Stellt einmal ein rasches, 

« • 

feuriges, muthwilliges Mädchen, nothfalls (wenn 
Gott es nicht verhütete) eine Zerline im wirklichen 
Leben, dahin, und lasst sie, nicht naiv, sondern 
witzig, nicht cantabel, sondern demonstrirend, ja 
selbst mit formeller Unverschämtheit und so singen, 

dass das Publicum stets die Maliz durchschim- 

* 

mern sieht, — und die Arie wird Furore machen.“ 

i 

„Eben so hat der Anfang des Duettes zwischen 
Don Juan und Leporello (auf dem Kirchhofe) 
Gelegenheit zu einer Discussion gegeben : Einige 
haben die Art, wie Leporello die Statue anre- 
det, und wie er späterhin seine Furcht zu er- 
kennen giebt, zu schwach ausgedrückt gefunden. 
Mich dünkt dagegen, Mozart, sey es aus blosser 
genialer Eingebung, oder vom streng bewusstvol- 
len Begriffe der Zweckmässigkeit geleitet,, habe 
auch hier, wie überall, die Natur auf der Tliat 
ertappt; denn Leporello ist der Hanswurst des 
Stücks, und der Hanswurst kann sich nicht furch- 
ten wie der Held.“ 

„Dies sind, meine lieben Hörer (verzeiht, 
dass ich fortfahre, euch um eine Sylbe zu ver- 
kürzen) , die Beweise, welche ich für meine Be- 
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hauptung habe beibringen wollen, dass Mozart 
nicht allein der grösste musikalisch - ästhetische, 
sondern auch musikalisch -moralische Tonsetzer 
sey. Leicht würde es mir werden, die Einheiten 
derselben zu Zehnern, ja zu Hunderten Anwachsen 
zu lassen, wenn es nicht gerathener wäre, euch 
selbst, einmal auf die Fährte gebracht, das Übrige 
thun und aus Hörern, Zuhörer werden zu lassen. 
Vielleicht dass ich mich nächstens geneigt fühle, 

i 

euch eine zweite Vorlesung über die musikalisch- 
moralische Tonsetzkunst Mozarts zu halten / 4 


Oben habe ich gesagt, die Tonsetzer sollen 
vorzüglich das Zuschneiden erlernen. Euch 
aber, ihr Operndichter, muss allen Ernstes an- 

i 

empfohlen werden , das Masnehmcn zu studi- 
ren. Freilich mögen, zur Bekleidung des physi- 
schen Körpers, beide genannte Operationen leicht 
in Einem. Künstler vereinigt werden; aber, um 
dem Geiste eine tönende Hülle zu geben, werden 
(es sey denn, man wäre schon wieder zur Kin- 
dischheit heruntergestiegen, um, wenn aucli 
nur in gewissen Fällen, die Vokalmusik der 
Instrumentalmusik unterzuordnen, in welchem Fal- 
le Ein Handwerkslohn zu ersparen stände) zwei 
Künstler erfodert. Wenn, von der einen Seite, 
das Zuschneiden ein nicht kleines Genie erheischt, 
weil das gegebene Mas keine Contoure beschreibt, 
sondern nur die Distanzen in Puncjten zu erken- 
nen giebt; so gehört, von der andern, zum Mas« 

. nehmen eine nicht gewöhnliche Kenntnis der ört- 
lichen Verhältnisse des zu beschreibenden , oder 
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zu besingenden Gegenstandes : der Dichter möch- 
te daher der geometrische, der Tonsetzer aber 
der mathematische Künstler der Vocaimusik zu 
benennen seyn. 

Wende ich mich vorzüglich an euch , ihr 
Dichter, um euch zu ermahnen , nur recht 
wackere Geometer zu seyn, das heisst, die wirk- 
liche Oberfläche und respectiven physischen Ent- 
fernungen , in allgemeinen , leicht zu verstehen- 
den Andeutungen, oder vielmehr Umrissen, zu er- 
kennen zu geben, und euch dabei aller Licht- oder 
N ebelphaseleien (ich wolltesagen: Nebelphasen) 
sorgsam zu enthalten. Es gibt Texte, welche aus 
dem Leben aufgegriffen sind, das heisst, welche 
man geboren werden, heranwachsen, sich vermeh- 
ren und absterben sieht, oder, mit andern Wor- 
ten, wo die Exposition, die Incidenzpuncte, die 
Verwickelung und endlich die Entwickelung, so 
deutlich vorgehen, als sähe man iin Hute eines 
Taschenspielers Latuke säen , aufschiessen , ab- 
schneiden und mit Essig und Öhl zubereiten. 
Solcher Texte, aus dem Leben und nicht aus der 
Luft aufgegriffen, gab es ehemal eine grosse An- 
zahl; viele derselben sind von Componisten in 
Musik gesetzt worden, welche ihre dramatische Be- 
geisterung aus sich selbst, und nicht aus dem Teu- 
felsdrecke um Mitternacht vom Scheidewege, 
schöpften. Der Doctor und Apotheker, das 
rothe iiäppchen, Hieronymus Knicker 
u. s. w. , sind komische Opern, in deren Texten 
(und nur von diesen soll hier die Hede sein) das 
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Publicum (das heisst eingebildete CharlaUne, ver- 
liebte alte Gekken , Geizhalse , überhaupt Narren 
aller Art, wie es deren in der Welt giebt) sich wie- 
dererkennen, also Theil an demselben nehmen und 
sich ergötzen kann. Aber nicht allein die lntri- 
gue, sondern auch die Poesie darin ist mensch- 
lich, das heisst verständlich, und darum nur um 
desto ausd ruck voller. Verse, wie folgende: 

„Das mag, nach dem äussern Schein, 

i 

„Wohl ein Kcbcnbuhler seyn, u 

tragen die Genialität an der Stirn, trotz der Teu- 
felsopern von heut zu Tage. Bei Dittersdorf singt 
sie der Feldscheer Sichel, ein Mensch, der nicht 
den Dolch, sondern den Schnepper führt, in des- 
sen Munde sie also nicht klingen können , als 
sänge sie der Mohr Othello. Aber legt sie einmal 
diesem in den Mund und lasst sie dann von Mo- 
zart componiren; wie werden euch da die Haare 
zu Berge stehen ! Und doch sind es dieselben 
Verse! Was macht das Verdienst derselben ? Dass 
Verstand , dass ein menschlicher Bezug darin ist. 
Denn die Eifersucht kennt jedermann, hat jeder- 
mann in seinem Leben erfahren, und jedermann’« 
Herz ist davon erregt gewesen, er sey Sichel oder 
Othello. 

„Aber / 4 krächzet ihr mir entgegen, ihr Opern- 
dichter , „damit wird ja nicht mehr und nicht 
minder gesagt, als dass wir wieder in die Wohn* 
und Kinderstuben, in die Küchen, ja unter den Pöbel 
zurückkehren sollen . 44 — Allerdings sollt ihr das, 
und zwar so geschwind als möglich; ihr hattet 
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überall wohlgethan, 'euch gar nicht von dort zu 
entfernen. Aber stellt die Menschen nicht hinter 
dem Ofen sitzend und im Schlafe vör , sondern 
wachend und im Confiict mit einander, voll Lei- 
denschaftlichkeit, voll YVuth, ja meinetwegen, voll 
Verbrechen. Besonders aber fasst Charaktere, 
oder, seid ihr dazu zu schwach, wenigstens Phy- 
siognomien, auf; bieten sich keine von selbst 
dar, so ersinnt welche : wie toll ihr’s auch (doch 
mit Verstand) erdichten mögt, immer wird sich 
in der Natur ein Anldang davon linden. Gleicht 
doch letztere dem Schose der Erde , aus welchem 
von dem, was dort verborgen liegt, noch nicht 
der millionste Theil zu Tage gefördert ist. 


Rede ich jetzt ein Wort mit dir, teutsches 
Publicum. Man sagt, (denn aus eigner Erfahrung 
kenne ich dich schon seit einer langen Reihe von 
Jahren nicht mehr), man sagt, du fahrest fort, 
musikalisch das alle, das heisst, gar Nichts, zu 
seyn, du hörest mit eben demselben Eifer, oder 
mit eben derselben Gleichgültigkeit , eine grosse 
Oper, wie eine komische, eine Französische Com- 
position, wie eine Italienische, oder wie eine 
Teutsche an, gebest der Instrumentalmusik vor der 
Vocaimusik gerade keinen grösseren Vorzug, als 
der Vocal - vor der Instrumentalmusik, lobest die 
Catalani, aber tadelst nicht die Dreiersängerin dei- 
nes Krähwinkel, vom Cantor Loci oder Präfectus 
Chori gebildet, schätzest den Teutschen Gei- 
genslyl, möchtest aber auch gern Baillot, Lafon 
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und Masas hören, spielest die Mozartschen und 
Haydnschen (Quartette, greifest aber ebeii so 
gern nach denen von heut zu Tage, haltest 
den Don Juan für eine sublime Musik, hörest 
aber eben so gern die Teufelsoper und den Bar- 
bier an. Endlich versichert man , du seyest den 
Franzosen und Italiänern auf die Schultern gestie- 
gen und habest wohlgefällig ausgerufen : „Seht, 
wie gross wir sind : wir lieben alles, was gut ist!“ 

Nun, Gott gesegne dirs, du liebes Publicum! 
Einen Straussen m a ge n hast du, das sieht jeder; 
aber die Straussen e i e r bleiben aus: während du 
Alles verschlingst, geht dir Nichts ab, als Unrath, 
den Niemand gebraucht, nichteinmal du selbst, in- 
dem du stets nach ausländischer Nahrung greifst. 


Tiefes Anliegen. 

Acli, erleb’ icli’s, dass wieder mit Hoheit die Fluten 

der Töne , 

Nimmer bloss schlagend an*s Olir, fassen mein in- 
nerstes Sein ? 
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Denkmünze 

auf 

Carl Maria von Webe r , 

von Carl Reinhard Krüger ; 

in Dresden, in der Kunsthandlung von Morasch und 
Slterl, und in der königl. Münze beim Münzgraveur Krü- 
ger, — in Leipzig bei den Gebr. Tecklenburg. Preiss: 
in Dukatengold 42 Thlr. , in feinem Silber 3 Thlr., 

m Bronze i Tnir. 


^▼ir glauben, alle unsere Leser, die wir wohl für eben 
so viele Freunde und Verehrer unsers Maria Weber 
halten dürfen, durch die Anzeige von dem Erscheinen des 
in der Überschrift erwähnten Kunstwerkes zu erfreuen, 
welches,, als Kunstwerk aus reiner Verehrung für den 
Tondichter hervorgegangen , als Unternehmen des Kunst- 
handels aber, ohne Veranlassung und Unterstützung ei- 
nes hohen oder reichen Mäcens, einzig auf sich selbst 
und die Unterstützung der kunstliebenden Welt berech- 
net ist. 

Carl Maria von Weber’s Melodieen, (sagt ein vom 
kunstreichen Verfertiger herausgegebenes Programm) ent- 
zücken auf dieser und jener Hemisphäre; es war daher 
die Pflicht der Münzkunst, sein Andenken durch ein 
Denkmal unter uns zu feiern, das die längste Dauer, im 
Vergleich mit jedem anderen, verspricht. 

Die Münze zeigt auf der Vorderseite das Bildnis des Schö- 
pfers der Melodieen Preciosa’s, Euryantue’s und des Frei- 
schützen, mit der Umschrift CARL MARIA v. WEBER. 

Auf der Kehrseite ist jenes, von der alten Welt 
hochgefeierte Wunder der Tonkunst, die Ret- 
tung Arions, dargestellt, das allen Teutsclicn durch 
Schlegels Ballade bekannt ist. Ein bronzenes Weih- 
geschenk, das schon Herodot kannte (I. 23) und Pau- 
sanias auf Täneros noch sali (III. 25), verherrlichte die- 
se wundervolle Rettung in der Art, wie wir hier den 
Citharöden sehen, der Keinem seiner Zeit nachstand; 
und treu diesem alten Urbilde, von dem uns in den an- 
tiken Münzen von Brundusium und Methyinna auf Lesbos 
eine Abschattung verblieben , wird Arion hier entklei- 
det dargestellt, nicht im vollen Sängerschmucke, wie er 
nach Herodot ins Meer sprang. 

Die plastische Ausführung, von der wir hierneben die 
Umrisse mittheilen, ist ausgezeichnet schön, das Bild, 
zu dem W eber selbst gesessen, sprechend ähnlich und 
die Medaille also auch in dieser Hinsicht würdig, nebe* 
Mozarts und Haydns Gemmen zu glänzen. 

Die Redaction* 
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Rezension. 

Pr a t ic a d* ac c omp a gn am ent o sopra 
Bassi numerati e contra pp unti 
d piü voci sulla scala ascendente 
e discend ente maggiore, e min o - 
r e co n div er se f u ghe a (<i) quat - 
t r o y e 8- Opera composta e deaicata 
ä sua Altezza Reale Rinfante D, Carlo 
Ludovico di ßorbone Principe di Lucca ec . 
ec* ec • dal Padre Maestro S t an i s l ao 
Matte /, Min. Conv.y Maestro di Cap- 
pella y Onorario di <V. A. R. 1 1 Duchessa 
di Lucca y Infante di Spagna ec. ec. ec . 

Bologna presso Cipriani e Cowp. nel TVIagaz. di 
JlFusica dal Teitro fiel Corso , No . 9 ^» Firenze pres- 
se Gasveto Cipriani Editore di JVIusica da Santa Tri * 
nita, Livorno presso Fedele Gilardi in Via Ferdi- 
nanda al No. 89 * 

Dem Titel nach , so weit er sich in teutscher 
Sprache wiedergeben lässt, ist das vorliegende 
Werk eine 

„Practische Anleitung zur Begleitungskunst über 
bezifferte Bässe, und mehrstimmige Contra- 
puuete unter der auf« und absteigenden Dur« 
und Moliscale, mit verschiedenen vier- und 
achtstimmigen Fugen: ein Werk verfasst und 
• . . gewidmet vom Pater Stanislaus Mattei , 
des Minoritenordens Geistlichen, Capellmeister 
u. s. w. Zwei Theile, zusammen 204 Seiten, 
Fol.« 

Um den Lesern sogleich anschaulich zu machen, 
was das ihnen unter dem obigen Titel ausgebo- 
tene Werk enthält, mag hier, da es auf so we- 
nigem Raume geschehen kann, ein Theil des Wer- 
kes selbst, als Probe, in der Ursprache abgedruckt 
werden , welchem Ref. eine ganz getreue Über- 
setzung an die Seite setzt. 
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Parte prima. Erster Theil. 

Scale e Bassi nume- Bezifferte Tonleitern 
rati. und Bässe. 


Breve teoria sull accompag* 
namento della Scala. 


La Scala e la successione 
dialonica o naturale di sette 
voci o suoni. La distanza 
che passa da una all' altra, 
o per grado , o per salto , 
chiamasi intcrvallo. 






XX 



Kurze Theorie der Begleit 
tun s der Tonleiter. 

Die Tonleiter ist die dia- 
tonische oder natürliche Fol- 
ge von sieben Stimmen oder 
Klängen. Die Entfernung 
\von der einen, stufen-, oder 
sprungweis , zur anderen , 
heisst Intervall. 

=za=r- g» & === 

AZ S 


I 


Le qui descritte note che la 
formano altrcsono perfette, 
ed altre imperlette. Le per- 
fette sono, la Prima chiama- 
ta Fondamcntale j la Quin- 
ta sopra, o Dominante; e 
la Quinta sotto, o sottodo- 
minante , e sono chiamate 
perfette, perche immutabili 
e non soggette, a veruna 
altcrazioue, o diminuzione, 
di modo che alterate o di- 
minuite passerebbero da una 
ad altra Scala. 


Von diesen Noten sind eini- 
ge vollkommen, andere un- 
vollkommen. Vollkommene 
heissen die Prime, Grund- 
note genannt, die Oberquin- 
te oder Dominante, und 
die Unterquinte oder Unter- 
dominante, weil sie so un- 
veränderlich sind, dass sie, 

verändert oder vermindert, 

% 

in eine andere Leiter über- 
gehen würden. 


Q. . Domtnarpfe, 

rri r'- 7 - 1 ^ : fonclame/ita/e. GrunUnvic 

*Sotfo</orrun: Wwiert/oTninaftte 
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Cia$cuna delle suddescritte 
note richiedono per naturc 
l’accordo di 3 .5 — *1 , e que- 
sta si chiama Armoma per- 
fctta, o ivtta. 


Jede von diesen verlangt 
ihrer Natur nach den Ac- 
cord 3 . 5 — *1, und diese Har- 
monie heisst vollkommene 
oder unverhehrte Harmonie. 


& 


SE 


m 


G 


Le altre Note dclla Scala 
vengono chiamate imperfet- 
te, perclie soggette ad alte- 
razione e diminuzione; ed 
lianno per accompagnamen- 
to 3.6h: e si chiama Armo- 
moniarovescia, dove la Fon- 
damentale resta collocata 
verso l’acuto. 

Ogni accordo perfetto lia 
due Rovcsci , il primo di 

3.6— e H secondo di 4*6. 


Die übrigen, einer Umwan- 
delung oder Verminderung 
fähigen Leitertöne heissen , 
unvollkommen $ sie erhalten 
die Begleitung 3.6 — , wel- 
che^ man verkehrte Harmo- 
nie nennt, wobei dje Grund- 
note weiter oben liegt. 

Jeder Drciklang hat zwei 
Umkehrungen, die erste von 
3 . 6— ? die zweite von 4 • 6» 




FoncJct-' 



SÄ' Xnfet&ffiruxff. 



Dominante. 

Dominante. 


J*r'7moHoivscio . jSecondefoye&cio. 

itrJfel’mtehrung 7,nrrt( / rnkrhruna 


- 49 = 


— zrz. 




Unter 


Dal primo Rovescio della Von der ersten Umkeh- 
Fondamentale si trova l’ac- rung des Grundtones findet 
compagnamento della 3a. man die Begleitung der Terz, 

*) Was diese Zeichen bedeuten sollen, ist nirgendwo 
erklärt. GJ'V. 


Cicili« , 4. Band. (Heft i4). 
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Dal primo della Dominante von der ersten der Domi* 
quello della 7— e dal Pri- nante die der 7—, und vom 
mo della Sottodominante ersten der Unterdominante 
quello della die der 6~. *) 

/ 

Wir ersparen uns gerne die Mühe, ein aus- 
führlich motivirtes Urtheil darüber auszusprechen, 
ob in solcher Ideenordnung, wie die bis hierher 
referirte, ein Plan , in solcher Darstellung Klar- 
heit, in solchem Vorträge Verständlichkeit zu 
finden sei. Da wir letzteren in seiner Ursprache 
mit höchster buchstäblicher Treuö abdrucken las- 
sen , und ihn zugleich so treu gewissenhaft wie 
nur irgend möglich, übersetzen, so mag das Werk 
. selbst den Meister loben, und wir begnügen uns 
mit der Versicherung, dass Darsteilungsweise, 
Ideenordnung und Vortrag das ganze Werk hin- 
durch den bis hierher gegebenen Proben gleich 
bleibt. 

% 

t 

Auf diese Art folgen also in diesem ersten 
Theile noch einige Bruchstücke von Begriffen, 
von Umkehrungen mit ausgelassener Grundnote, 
dann von Melodie und Harmonie, von Ausweichung, 
Vorbereitung, Anschlag und Auflösung der Disso- 
nanzen und Etwas von Beifügung einer None zum 
Septakkorde alles auf anderthalb unmassig weit- 
schichtig lithographirten Blattseiten.— 

Die folgende Seite berührt den Streit, ob die 
Öuarte eine Con-, oder Dissonanz sei, und erlaubt, 
den Akkord der Hauptseptime auch unvorbereitet 
hören zu lassen, wiewohl nur selten, (con discre - 
ta frequenza ). — ! 

Auf den folgenden anderthalb Seiten lehrt der 
Maestro „die Secunde sei im Contrapuncte keine 
Dissonanz“ — — erwähnt Etwas von Cadenzen, 
trägt in zwei Zeilen das Octaven- und <J)uintenver- 

*) Die üebersetzung nicht unklarer als das Original. 

GW. 
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bot vor, und in Einer Zeile die verbotenen Sprün- 
ge, — versichert, es sei gar gut, wenn ein 
der Accompaghirkunst Beflissener selbst Sänger 
sei , einen guten Meister habe und fleissig studire. 

• ♦ ■< • • 

Dies ist der Inhalt des sich auf 5 £ Folioseiten 
erstreckenden theoretischen Theils: die sämmt- 
liehen übrigen einiiundert und fünf- 
zehn Seiten sind ’blos mit bezifferten Bassen an- 
gefüllt, welche der Lehrling zu meiner Befähigung 
in Noten aussetzen oder abspielen soll , und zwar 
Anfangs bios auf- und absteigende Tonleitern, erst 
in (7-dur, dann mit ebenderselben Bezifferung in 
. 6r-dur , dann eben so in Z)-dur und so fort, über- 
all mit denselben • Bezifferungen ! — dann auch 
sonstige beliebige Zifferbasse , und gegen das En- ' 
de einige Ausweichungsformeln. 

Endlich folgen unter der Überschrift: „Ep/Zo- 
go e cornplesso di Pas sag gj , modulationi , ca- 
denze False , sospese , ed Inganno “ (Alles buch- 
stäblich so,) fünf Zeilen vierstimmig ausgesetzter 
Noteubeispiele , und zuletzt heisst es, es gebe 
auqh eine plagale Kadenz, welche von der Ouar- 
te des Tones (ist zu verstehen vom Unterdomi- 
nantakkorde ) zur Oberquinte oder Unterquarte 
gehe, mit Nonenbegleitung 



(gewiss ausserst verständlich !) — Zuletzt wird em- 
pfohlen, nicht ohne Noth zu viel zu moduliren ; 
worauf der Verfasser mit der Bemerkung schliefst: 
nun wisse er diesem ersten Theiie seiner Theorie 
nichts mehr hinzuzusetzen. — 

Fragen wir nun, nach der bisherigen höchst 
treuen Relation des Inhaltes, was denn eigentlich 
der Inhalt des Buchen sei ; so besteht das Beste 
was davon zu sagen ist, darin: es sei hauptsäch- 


f 
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lieh eine Sammlung mehrer bezifferten Bassstim- 
men , an welchen ein Lehrling sich im General- t 
bassspielen üben möge, oder auch im Aussetzen 
dieser Generalbassstimmen in wirkliche Noten. 
Wer daher Lust und Beruf fühlt, sich eine sol- 
che Sammlung anzuschaffen, um sich an derselben, 
statt an anderer Zifferbassstimmen (deren er frei- 
lich auch sonst überall in hinreichender Menge 
finden kann) zu üben , dem ist dazu allerdings 
zu rathen. Anders aber muss der Bath für die- 
jenigen ausfallen, welche nicht blosen Stoff zur 
Übung , sondern auch zugleich Belehrung einzu- 
kaufen wünschen. Diese finden hier wahrhaft 
über die Masen Wenig ; ein Unheil welches, nach 
den oben gelieferten Proben, keiner weiteren Be- 
gründung mehr bedürfen wird. 

Eben darum wird es denn auch überflüssig sein, 
auch über den zweiten Theil noch ausführlich zu 
disseriren. Es wird vielmehr genügen, den Lesern 
zu berichten, dass sie auch hier ungefähr hundert 
Zeilen belehrenden, oder wenigstens Theorie beab- 
sichtigenden Textes, die übrigen 15 Bogen aber mit 
Beispielen Von allerlei Contrapuncten angefüllt fin- 
den, ersteren , den Text, um keinen derberen 
Ausdruck zu gebrauchen, ganz von gleicher Hal- 
tung, Bündigkeit , Klarheit und Verständlichkeit, 
wie der des ersten Theils, — letztere aber, die 
contrapunktischen Exempel und Muster, zum Theil, 
ja grösstentheils kunstreich, kunstgerecht und mit- 
unter in der That recht schön. 

Und mit diesem Besten, was sich von dem Wer- 
ke sagen lässt, wollen wir eilen, diese Anzeige zu 
schliessen, eh uns noch Anderes aus der Feder 
Biesse. 

GW. 
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Chor und Choral 

zwei Artikel 

/ 

aus 

Gfr. Webers musikalischem Lexikon ♦ *) 


C h o r , 

lateinisch Chorus , italienisch Coro f französ. Cheur , vom 
griechischen Worte abstammend, heisst zu- 

nächst 1.) jedes Musikstück, in welchem viele Personen 
eine und dieselbe Singstimme gemeinschaftlich absingen« 
Wenn z. B. bei einer vierstimmigen Vocalcompositioft 
Eine Person die erste Stimme, eine andere die zweite 
absingt u. s. w., so wird sie auf diese Art als Singquartett 
aufgeführt : wird aber jede Stimme mit mehren Sän- 
gern besetzt, so erscheint das Tonstück als Chor, mit 
welchem Namen man dann auch die Gesammtlieit der 
Chorsänger zu bezeichnen pflegt. 

» 

In Ansehung der Composition wird der Chor bald mehr- 
bald wenigerstimmig gehalten, bald für diese, bald für 
jene Art von Singstimmen. So hat man z. B. nicht blos 


*) Gewiss nicht als Muster gedenke ich diese von mir 
bearbeiteten Artikel hier auszustellen, und noch 
weniger als selbständige , durchgängig neue Ansich- 
ten enthaltende Abhandlungen , sondern blos allein 
als Proben der zu erwartenden lexicalischen 
Behandlungsweise, deren Hauptzweck sich dar- 
auf beschränkt , den Artikel nach seinen verschiede- 
nen Bedeutungen zu erklären und die Haupt -Gründ- 
züge der betreffenden Lehre zu entwickeln ; und 
selost in Hinsicht auf diese letztere merke ich an, 
dass bei weitem nicht alle Artikel mit solcher Aus- 
führlichkeit behandelt werden, wie die hier und 
auch schon in früheren Heften der Cacilia ausge- 
gestcllten , indem zwar grade die ausführlicher be- 
arbeiteten sich noch am ersten zur Mittheilung in 
der C eieilia eignen, im Lexikon selbst aber zum 
Theil merklich abgekürzt erscheinen werden. QlW. 
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« 


Chöre für die gewöhnlichen vier Hauptarten von Sing- 
slimmen, (Soprane, Alte, Tcnorc und Bässe,) sondern 
auch für mehre, oder wenigere Stimmen, — blos für 
zwei, drei oder vier Männer - Stimmen , ‘ ohne weibliche, 
oder allein für weibliche, — - auch doppel- und dreifache 
Chöre , wo die Singstimmen in zwei oder drei Chöre ab- 
getheilt, sich bald chorweise ablösen und antw orten, bald 
auch wieder in Eins zusammengreifen u. s. w. ( Ganz 
wunderlich wird in Kochs musikal. Lexicon , Artik. 
Chor, gelehrt, ein Chor sei allemal wenigstens drei-, 
und höchstens vierstimmig, er sei „ein Singstück, in wel- 
chem eine Empfindling, in welche viele Menschen(?) w 
„zugleich versetzt sind, durch drei oder vier mehr- 
fach beseizie Stimmen ausgedrückt wird“, eine Behaup- 
tung, die natürlich weder einen vernünftigen Grund, noch 
die Erfahrung für sich hat. Man erinnere sich nur z. B. 
der zweistimmigen Chöre der Priesterinncn in Glucks 
Iphigenia, des zweistimmigen Männerchores: „Das klinget 
so herrlich“ in der Zauberflöte, und so vieler fünf-, 
sechs- , acht- und mehrstimmiger Chöre unserer Kirchen- 
Componisten. — • Auch der gewöhnliche Kircbengesang der 
Kirchengemeinen , wo die ganze Gemeine einklängig Eine 
und dieselbe Weise singt, ist eine blos einstimmige Gat- 
tung von Chorgesang, von welcher im Artikel Choral 
eigens gehandelt wird.) 

Der Chor wird bald mit Instrumentalbegleitung, bald 
als bloser . reiner Vocalchor gesetzt $ und vermag in je- 
der dieser Gestalten die grössten Wirkungen zu erzeu- 
gen. Was insbesondere den Chor in Verbindung mit Instru- 
mentalbegleitung betrifft, so geht es wohl aus der Natur 

der Sache hervor, dass dabei die Begleitung überall als dem 

• 

Gesänge untergeordnet, und letzterer als hervortretende 
Hauptsache behandelt werden sollte, sowohl in Ansehung 
der Besetzung (S. den Art. Besetzung) als der Instru- 
mentirung (S. den Art. Begleitung,) so dass, wenn 
gleich der Instrumentalpartie ein grösserer Reich tlium an 
melodischen Figuren , welchen sie , vermög ihrer lcich- 
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teren Beweglichkeit, eher vertragen, verliehen wird , 
diese doch nur, als der Empfindung homogene und den 
Ausdruck unterstützende, immer aber untergeordnete Zier- 
rathe, den Chorgesang, als Hauptsache, blos umspielen, 
schmücken und heben sollen. (Eine eigene, bisher uner- 
hört gewesene Verbindung des Chores mit der Symphonie 
hat neuerlich Beethoven in seiner Symphonie Op. ia5 
auszuführen gewagt.) 

Es ist einleuchtend, dass ein Chor , indem er mehr 
in Massen, im Gegensätze der im Sologesänge mehr 
hervortretenden Individualität, wirkt, eben darum auch 
weniger fein detaillirte Züge und, weil er von vie- 
len Personen zugleich gesungen werden soll, auch nur 
möglichst wenig Schwierigkeit in Ansehung der Ausführ- 
barkeit der Stimmen verträgt, weshalb zärtere und fei- 
nere Züge , da wo sie in einen Chor eingewebt werden 
sollen, am füglichstcn und wirkungsvollsten durch Zwi- 
schensätze von Solostimmen, entweder während der Pau- 
sen des Chores, oder auch während des Chorgesanges 
selbst uod gleichsam über den untergeordneteren Tönen 
des Chores cinherschwehend und hervorglänzend, ausge- 
sprochen worden, wie dies denn eben auch in Arien und 
Duetten, Terzetten u. s. w. mit eingeflochtenen Chören, 

oft mit der glücklichsten Wirkung, zu erscheinen pflegt. 

» 

Was die poetische Grundidee des Chorsingens an sich 
selber betrifft, so scheinen folgende Betrachtungen aus 
der Natur der Sache hervorzugelm. * Sofern schon in je- 
dem mehrstimmigen Gesangstücke, worin mehre Stimmen 
einen und denselben Text singen, vorzüglich aber beim 
Chore, mehre Personen, Eines und dasselbe, zu gleicher 
Zeit, und mit ebendenselben Worten, gleichsam mit Ei- 
nem Munde aussprechend ; erscheinen, so ergiebt sich 
hieraus von selbst, dass diese Worte, so viel möglich, nur 
solche sein müssen, von welchen cs füglich anzunehmen 
ist, dass die Personen , welche man sich unter dem sin- 
genden Personal vorstellt, sic unter den gegebenen Um- 


* 
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ständen so einmundig aussprechen würden. — Wollte 
man dieses freilich ganz strenge nehmen, so würde sich 
nicht leicht ein völlig zum Chorgesange passender Text 
finden lassen, indem von mehren, wenn auch ganz von 
Einer nnd derselben Empfindung beseiten Personen, doch 
sicher nicht Alle diese Empfindung ganz auf gleiche Wei- 
se und mit denselben Worten u. s. w. auszusprechen 
pflegen; und dieser rigorosen Ansicht zufolge würde d-tnn 
für Chorgesänge fast kein anderer Text übrig bleiben, 
als welchen etwa, ein Vorsänger dem Chore vorsagte und 
dieser ihm nachspräche oder nachsänge (etwa wie z. B. 
beim Rundgesange) — oder ausserdem höchstens nur ganz 
einfache Ausrufungen, wie z. B. Ach! Weh! Heil dir! 
Willkommen! u. dgl. — Indessen darf man sich in die, 
durch diese gar zu strenge Ansicht angedcutcten Grenzen, 
wohl schon darum nicht einengen lassen, weil die Natur 
eines Kunstwerkes, als eines in sich selbst der prosaischen 
W irklichkeit entrückten und mehr idealen Gebildes, auch 
die Annahm grösserer idealer Übereinstimmung der Em- 
pfindungsweise rechtfertigt, und eine mehr als alltägliche 
Übereinstimmung der Art solche gemeinsame Empfindung 
auszusprechen , vorauszusetzen und zu fingiren erlaubt. 
* 

Ist dieses, aus den angeführten Gründen, selbst dem 
Opernchore erlaubt, welcher, vor den Augen, des Zu- 
schauers und Zuhörers auf der Bühne , - als wirklich 
aus mehren Individuen bestehend, leibhaftig erscheint, 
so ist es vollends noch unbedenklicher da, wo man sich 
den Chor nicht nothwendig als eine Anzahl von verschie- 
denen Personen vorstellcn muss, sondern ihn gewisser- 
masen als Eine ideale Person bildend denken kann, wie 
in der Cantate, oder dem Oratorium, oder überhaupt als 
eine Gesammtlieit von höh ren Wesen, von Engeln, Gei- 
stern, oder sonst durch höheren Einfluss inspirirten We- 
sen, bei welchen allen es noch leichter ist und noch näher 
liegt, sich eine völlige Übereinstimmung der Ideen und 
Worte zu denken. 
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Jedenfalls versteht sich doch von selbst, dass der 

Dichter dem Chore nur möglichst unverkünsteltc Aus- 
drücke) ohne allzu lange oder gar allzu verwickelte 
Phrasen, in den Mund legen darf, und ihn überall, und 
zumal in der Oper, nur da cintreten lassen soll, wo sein 
Mitsprechen und Mithandeln nicht allein die Wirkung 
des Momentes zwcckgemäss hebt, sondern überhaupt 
auch in den Fortgang des Ganzen wirksam und fördernd 
eingreift. Nichts tödet und stumpft mehr die Theilnahme 
ab, als, die dramatische Handlung Stillstehen , und auf 
den Bretern lange Reihen von Choristen, müssig stehend, - 
beliebige Phrasen absingen zu hören! wogegen freilich 
suf der andern Seite auch die entgegengesetzte Klippe zu 
vermeiden ist, dem Chore doch auch nicht all zu viele 
Handlung, zumal solche zuzutheilen, welche mimisches 
Spiel fodert, weil Dergleichen den, in der Regel nur sehr 
wenig artistisch gebildeten Chorsängern, gar zu leicht 
missrätli, und dann ungeschickt und lächerlich ausfällt. 
(Auf den Griechischen und Römischen Bühnen war der 
Chor in der Regel sogar blos betrachtend und fast gar 
nicht handelnd , was aber wenigstens uns Modernen jetzt 
wohl etwas langweilig Vorkommen mögte!) 

II. ) Mit dem Namen Chor bezeichnet man nicht selten 
auch das zum Chorsingen bestimmte Local, 
namentlich z. B. in der Kirche den Raum nächst um den 
Hochaltar, wo die sogenannten Chorherren sitzen oder 
sassen, oder nächst der Orgel, wo die Kirchenmusik auf- 
gc führt und im Chor gesungen ‘wird $ woher der Name 
Orgclchor. 

III. ) Figürlich wird der Name Chor auch auf In- 
strumente angewendet, in welchem Sinne man denn 
von Instrumentalchören spricht. So wird z. B. in 
der Orchcsterspraclie die Gesammtheit der Blasinstrumente 
der Chor der Blasinstrumente genannt, und auch 
wohl dieser etwa noch weiter abgeiheilt in den Chor der 
Blech - Instrumente und den der übrigen.. Eben so wird 
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Jm Orchester das sogenannte Bogenquartett (s. d. Art.) 
im Gegensätze der Blasinstrumente, auch der Chor der 
Bogeninstrumente geheissen, und so wird überhaupt und 
überall da, wo eine . Partie von Instrumenten als eigens 

zusammenwirkend und von einer anderen Partie gleich- 

* 

tarn abgesondert und ihr gegenüberstehend , betrachtet 
oder behandelt wird, jede solche Partie figürlich ein 
Chor, und solche Behandlungsweise c hörige oder 
chorwe isc Behandlung oder Benutzung der 
Instrumente genannt. 

IV. ) Ferner wird der Name Chor auch in Ansehung 
der Besaitung der Saiteninstrumente gebraucht, indem 
man ein solches Instrument, je nachdem es einfach, 
doppelt, oder dreifach u. s. w. bezogen oder besaitet ist, 
so dass z. B. auf dem Fortepiano jede Taste zwei, oder 
drei einklängig (zuweilen, wiewohl selten, auch in Octa- 
von) gestimmte Saiten anschlägt, ein-, zwei oder drei- 
chörig nennt; (eine Bedeutung w’elche sich dadurch recht- • 
fertigt, dass das lateinische Wort Chorus auch überhaupt 
jede Anzahl mehrer gleichartiger Dinge bedeutet, und 

in diesem Sinne also auch die mehren zu Einem und 
demselben Tone gehörigen Saiten ein Chor geheissen 
werden können. ) Neuerlich fangt man an, die Flügel- 
pianoforte sogar vierchörig zu beziehen. Ausser den Cla- 
vierinstrumenten sind aber andere mchrchörig besaitete 
Instrumente , . Lauten , Mandoren , Zithern , Mandolinen ' 
u. a. m. nicht mehr gebräuchlich. 

V. ) Analog dem eben erwähnten Sprachgebrauch«, 
werden auch auf Orgeln die auf einer und derselben 
Taste ansprechenden mehren Pfeifen der gemischten 
Register oder Mixturen , füglich ein Pfeifen chor , und 
also eine dreifache, vierfache Mixtur, drei-, vierchörig g e * 
nannt. — In einem weiteren Sinne könnte man auch 
sämmtliche Pfeifen aller Orgelregistcr , w-elche durch das 
Anschlägen Einer Taste zur Ansprache gebracht werden 
können, den Pfeifenchor dieser Taste, und überhaupt f ine 
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Orgel zehen-, zwanzig-, vicrzigcliörig nennen, je nach* 
dem sie so viele Pfeifen oder Register . hat, dass, beim 
Spielen mit vollem Werbe, mit jeder Taste zehn, zwan- 
zig oder vierzig Pfeifen ertönen» 

VI.) Chorus war, nach Prätorius Syntagm. mus. T. 2. 
Tab. 32. auch der Name eines jetzt veralteten Blasinstru- 
mentes, von welchem dort nachstehende Abbildung zu 
sehen. 



^ i 

Choral . 

Unter dem Worte Chor algc sang, franz, Plein -chant, 
versteht man zunächst denjenigen kirchlichen Chorgesang, 
wo eine höchst einfache Melodie von der gesammten Kir- 
clien-Gemeine (oder etwa auch von Priestern, Chorgeist- 
liclicn, Chorherrn, oder auch sogenannten Chorknaben, 
Choralistcn u. dgl.) einstimmig, nur gewöhnlich unter Be- 
gleitung der Orgel, abgesungen wird. Eine zu solchem 
einklängigen Absingen bestimmte Weise oder Melodie 
heisst eine Choralmclo die, oder auch ein Cho- 
ral. Eine solche kann ihrer Bestimmung gemäss freilich 
nur höchst einfach sein , und daher meist nur aus lauter 
langen Noten, gleicher, oder doch nur wenig verschie- 
dener Geltung oder Dauer, bestehen; und so wie diese 
grosse Einfalt und Ein - und Gleichförmigkeit eine cha- 
racterisclie Eigenschaft des Chorals ist, so wird oft auch 
eine andere, in solch einfachem Style gehaltene, wenn 
auch nicht grade zu solchem Rirchengesange bestimmte 
Melodie, ein Choral, oder wenigstens choralmässig, 
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geheissen. — Auch werden die zum einstimmigen Hirchenge- 
sange bestimmten Choralmelodieen zuweilen m ehr s tim- 
m i g ausgesetzt , und heissen dann zwei - , drei - , vier - , 
oder mehrstimmige Choräle. 

t 

V 

Man hat auch vorgeschlagcu, und sogar wirkliche Ver- 
suche gemacht, solche vierstimmig ausgesetzte Choräle 
von einer ganzen Kirchengemcine also vierstimmig absin- 
gen zu lassen; allein es ist wohl -kaum denkbar, dass eine 
zum unverhältnismässig grössten Theile aus ganz unmusi- 
kalischen Individuen bestehende Volksmasse dazu dressirt 
werden könne, mehre Mittelstimmen ohne derbe Unrich- 
tigkeiten, zu geschweigen gehörig und gut, einzulcrncj\, 
> und festzuhalten! 

Schon darum also, um anderer Übelstände solcher 
musikalischen Dressur in Masse nicht zu gedenken, ist die 
bisher gewöhnliche Art, den Choral aufzuführen, sicherlich 
die vernünftigste und zweckmässigste , nämlich so, dass 
die säinmtlichen Individuen der Gemeine nur die Choral- 
mclodie einstimmig, (je nach dem Umfange ihrer Stimme, 
in höherer, oder tieferer Octave) absingen, indess zu 
solchem festen Gesänge, cantus firmus , die begleiten- 
de Orgel eine , je^ hach Umständen , Bedürfnis und 
Fähigkeit, drei-, vier-, oder mehrstimmige Begleitung 
ausführt. In der That kann auch grade diese Art der Aus- 
führung die grösste, und in der That oft gewaltige Wir- 
kung erzeugen, welche nicht leicht irgend einer anderen 
Musikgattung erreichbar ist, indem es nicht leicht unter 
anderen Umständen zu Gebote steht, die gewaltige Masse 
und durchdringende Kraft so vieler zu Einer Stimme ver- 
einigter Personen zu benutzen.-— Freilich liegt in solchem 
durchgängigen Zusammensingen einer ganzen Masse wenig 
Abwechslung und Schattirung, und diese Einförmigkeit wird 
noch dadurch erhöht, dass gewöhnlich mehre, ja viele Stro- 
phen eines Liedes über die sich also vielmal wiederholende 
nämliche Melodie abgesungen werden. Allein es kann diesem 
Übelstande der Organist schon dadurch zum Theil abhelfcn, 
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dass er seine Begleitung bei jeder Wiederholung des cantus 
firmus variirt, thcils durch veränderte Figurirung seiner Be- 
gleitungsstimmen , theils auch durch abwechselndes Unter- 
legen anderer Harmonieen und Harmonieenfolgen, durch 
manchfaltiges Registriren , u. dgl. m. 

Die Kunst, auf solche Weise einen Choralgesang gut, 
zweckmässig, schön, wirkungsvoll und möglichst manch- 
faltig abwechselnd zu begleiten, ist nun allerdings eine der 
wichtigsten Aufgaben des Organisten, und die grössten 
Tonsetzer, zumal ältere, haben sich mit dem grössten 
Ernste und mit warmer Liebe an solchen Aufgaben ver- 
sucht. 

' / 

Noch eine andere, noch viel wirkungsvollere Abwechs- 
lung wurde es aber gewähren , wenn man den strophen- 
weisen Choralgesang in der Art gleichsam als Wech- 
selgesang behandeln wollte, dass allemal abwechselnd 
Eine Strophe in der vorerwähnten Art von der gesammten 
Gemeine, in ganz kunstlos einstimmigem Gesänge, und . 
unter kräftiger und beliebige Energie* und Reichthum 
der Harmonie entwickelnder , auch nach Bedürfnis und , 
Schicklichkeit jedesmal beliebig variirter Begleitung der 
Orgel, abgesungen , die folgende aber von einem kleine- 
ren, musikalisch gebildeten, drei * , vier - , oder mehrstim- 
migen Chore, oder auch von Solostimmen, mit nur lei- 
ser, oder auch wohl ganz ohne, Orgelbegleitung vorge- 
tragen würde. Es bedarf wohl keiner Anpreissung, wie 
sehr auf diese Weise die Wirkung einer jeden Strophe 
durch die der vorhergehenden und folgenden gehoben — 
und wie wohlthätig, bei sinniger Anwendung und Anpas- 
sung solchen Wechselsingens auf die jedesmalige Bedeu- 
tung des kirchlichen Ritus, durch das Einflechten solchen 
kunstmässigen Gesanges, auch auf den Sinn der Gemeine 
selbst, und auf ihre religiöse, und humane Cultur ge- 
wirkt werden könnte. (Vergl. Grosheim in der Cacilia , 2. Bd. 
(Heft 8.) S. 247 — - 260). Es mögte wohl wenige Gemei- 
ucn geben, in welchem es unausführbar wäre, eine mäs- 

i ‘ 
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Alge Anzahl von Personen zur Ausführung des erwähn- 

ten kleineren Chores einzuüben. 

« 

• . * 

Es haben übrigens di«? Tonsetzer für die harmoni- 
sche Behandlung des Chorals mehre eigen« 
Hegeln als Gesetze des Ch or als tyls aufgestellt. 
Es sollen nämlich, ausser den Gesetzen für den Kir- 
chenstyl überhaupt, (welchem ein eigener Artikel 
gewidmet ist, (vergl. Cäcilia , 3 . Bd. [Heft 11.] S. 173 bis 
ao 4 ) für den Choral insbesondere noch gewisse eigene, 
ganz aparte Regeln zu beobachten sein. Es ist aber 
schwer, dieselben in einem zusammenhängenden Vor- 
träge darzustellen, da sie grösstenthcils auf willkürlicher 
Annahme beruhen, und daher auch noch niemal in einem 
zusammenhängenden Systeme aufgestellt, sondern fast 
immer nur als stückweise Behauptungen bald da, bald 
dort hingeworfen, in Lehrbüchern, Kritiken und Streit- 
schriften zum Vorscheine kommen. Auch Vogler, wel- 
cher eine eigene Schrift mit dem Titel: Choralsystens 
herausgegeben, stellt darin nirgend diese bei der Behand- 
lung des Choral» eigenthümlichen Regeln zu einem theo- 
retisch geordneten Lehrgebäude zusammen, sondern wirft 
nur, bald da bald dort, ein Gebot oder Verbot gleich- 
sam als Postulat hin, hauptsächlich um seinen beneide- 
ten Rivalen Seb. Bach der Übertretung desselben zn 
beschuldigen. 

1.) Für’s Erste sollen, bei der Behandlung der Cho- 
räle, deren mehre aus uralten Zeiten herrühren und die 
Spuren und ausserordentlichen Schönheiten der antiken 
griechischen und anderen sogenannten Tonarten noch 
unverkennbar an sich tragen sollen, diese antiken Ton- 
arten respectirt, und denselben gemäss modulirt werden. 

4 - 

Was diese Vorschrift im Allgemeinen betrifft, so darf 
ich mich hier wohl auf dasjenige beziehen, was am be- 
treffenden Orte über diese antiken sogenannten Tonarten 
eigens gesagt wird, und namentlich auch auf meine Theo- 
rie der Tonscukunst 2. neueste Aufl. 4 - Bd. % 579 u. ff. 
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Zum Theil als Folge der vorstehend erwähnten Hegel) 
sollen nach Vogler und Anderen, für den Choral folgen- 
de weitere Vorschriften gelten. Es soll nämlich : 

2. ) jede Choralbegleitung mit der Dreihlang * Harmo- 
nie des ersten Tones der Melodie angefangen werden, 
so dass derjenige Ton, mit welchem die ganze Weise, 
oder auch nur eine neue Verszeile, anfängt, immer als 
Grundton der ersten Harmonie erscheine; wenn also die 
Melodie z. B. mit dem Tone e anfange, so dürfe dazu 
Kein anderer Ahhord gegriffen werden , als der (& - oder 
e-Dreihlang, — (ein Gesetz, dessen Giltigkeit Vogler 
selbst in den, der genannten Schrift beigefügten Mustern, 
widerlegt. (Tab. II. in Nr. 2 , Tab. III. in dem Muster- 
choral lydischer Tonart, dann in Nj\ i 5 a, i 53 , 3i2, /\\i a 
und vielen a. m.) 

3 . ) Die Endnotc eines Verses dürfe nie als Terz der 
Harmonie erscheinen, (wenn also z. B. die letzte Not# 
eines Verses e sei , so dürfe zu diesem e nicht die <5 * 
Dreiklangharmonie gegriffen werden, weil in dieser der 
Ton e die Terz wäre, — sondern etwa der (&- Dreiklang, 
in welchem der Ton e als Grundnote erscheine, — oder 
der 2 t - Drciklang, zu welchem e als Quinte gehört) oder, 
mit Voglers eigenen Worten (Choralsystem S. 4 2 *) »> so 
„unterscheidet sich doch die ächte Behandlung des Cho* 
„rals himmelweit von der gewöhnlichen musikalischen 
„Tonfolge: 1. dadurch, dass der letzte Ton einer Cho* 
„raimeinung oder Vers nie die“ (durch Druckfehler: 
steht nur der, vergl. das der Schrift vorangedruckto 
Eratenverzeichniss ,) „Achte oder Fünfte , nie“ (durch 
Druckfehler: nur.) „die dritte zum Hauptklang werden 
„darf.“ (vergl. ebendaselbst S. 69.) — Dass Vogler, 
selbst in eben diesem Werke, mehrmal diese Regel nicht 
beachtet, z. B. auf der dort beigefügten Notentafel III» 
am Ende des zweiten Tactes, und in dem als weitere Notcn- 
tafeln beigefugten Abdrucke des Voglerschen sogenann- 
ten schwedischen Choralbuches im Choräle N. 1Ü7 bniuv 
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ersten Ruhepuncte, und in Nr. 167 beim zweiten, so wie 
auch gleich auf der ersten Blattseite seines Busspsalmen 
u. a. m. erwähne ich ebenfalls nur beiläufig. 

4. ) Als weitere Regel findet man am angef. 0. die 
Behauptung aufgestellt, es dürfe im Choral gar keine 
Haupt - Vierklang - Harmonie, keine Hauptseptime, (keine 
Unterhaltungssiebente , wie Vogler sie nennt) gebraucht 
werden: — welche Regel aber ebenfalls von Vogler selbst, 
in ebendemselben Werke, worin er sie aufstellt, mehrfal- 
tig durch die That widerlegt wird, z. B. in den Notenbei- 
spielen Tab. IV., in der Verbesserung der äolischen Ton- 
art, Tact 11, in der Verbesserung des jonischen Chorals 
Tact 6, auch Tab. II. in der Verbesserung T. 11. u. a m. 
Verg. ebend. S. 97. * 

5. ) Es soll ferner im Choral verboten sein, zwei Stimmen 
in Terzen untereinander foptschrciten zu lassen : — eine Re- 
gel, deren Giltigkeit Vogler ebenfalls wieder vielfältig 
durch die That widerlegt, z. B. im Choral Nr. 38 T. 1, 2, 

3, — Nr. 53 T. 1, 2. 3, 4>— " Nr. 67 T. 7,-— Nr. i 52 T, 1,— 
N. i53 T. 2, 3, 4? u - a - m - 

1 

Diese und noch mehre andere Gebote und Verbote 
ähnlichen Schlages findet man , bald in diesem bald in 
jenem Buche, einzeln hingeworfen und als Gesetz aufge-. 
stellt, allein einen bündigen , vernünftig' befriedigenden 
Grund zu irgend einem derselben sucht man überall ver- * 
gebens; denn soll man es etwa für einen bündigen 
Grund annehmen, wenn uns t. B. Vogler, fiir die oben 
unter 2 und 3 erwähnten Vorschriften als Grund anführt: 
das folge nothwendig aus der in den alten Tonarten vor. 
waltenden Herrschaft der Melodie? (Wie und warum folgt 
denn das aus dieser angeblichen Herrschaft ? und wie und 
warum folgt es daraus grade, und nur grade anr Anfang 
und Ende jeder Textzeile??) — oder wenn er uns als 
guten Grund für N. 4- die Behauptung hinwirft, die soge- 
nannte Unterhaltungssiebente habe einen hochfahrenden, 
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aufbrausenden, wohllüstigen und darum dem Choral so wie 
überhaupt den antiken Tonarten unanständigen Charak- 
ter; ( — ? — ) Wer kann, ohne auf alles Sclbstdenken zu 
verzichten, an die Bündigkeit solcher und ähnlicher Ge- 
und Verbote glauben? — • Wir wenigstens wollen hier 
nicht weiter Notiz davon nehmen. 

Eine, zwar nicht wesentliche, aber doch fast ohne 
Ausnahme stattfindende Eigentümlichkeit des gewöhnli- 
chen Choralgesanges ist, dass derselbe nicht nur im Gan- 
zen langsam cinh er schreitet , und also jede Sylbe de« 
Textes sehr gedehnt erscheint, sondern dass die Dauer 
und rhythmische Geltung der Noten auch durchaus nicht 
genau gegeneinander abgemessen und abgewogen wird, 
so dass ein solcher Gesang gar nicht wirklich rhythmisch, 
nicht tactmässig, erscheint, — welches alles beim Gesän- 
ge einer so grossen Masse nicht kunstgerechter Sänger, 
wo Schleppen und Dehnen nicht zu vermeiden ist, auch 

nicht wohl anders sein kann. — Allein ausserdem ist es 

% 

auch förmlich zur Gewohnheit geworden, nach jeder 
Verszeile einen förmlichen Halt (Fermate) zu machen, 
ohne Unterschied, ob der Sinn und die periodische Struc- 
tur des Textes einen solchen Ruhepunct fodert oder ver- 
trägt, oder nicht. —Es bedarf keiner Beleuchtung, wie sehr 
durch solche, oft sinnwidrige Zerstückelung, der Sinn des 
Textes entstellt, zerfetzt und verstümmelt werden kann; — 
der Einförmigkeit und schleppenden Wirkung so vieler, 
ewig auf gleiche bedeutungslose Art wiederkehrender 
Fermaten gar nicht zu gedenken« 

Aber nicht genug! Die Orgelspieler haben es sogar förm- 
lich cingcfiihrt, bei jedem solchen Buhepuncte auch noch ein 
eigeneks Orgel-Z wischenspicl cinzuschalten, und so jede 
Textzeile von der vorhergehenden und folgenden noch ent- 
schiedener durch den Dazwischentritt eines Orgelsätzchens 
abzutrennen, als durch die bedeutungslosen Fermaten nur 
schon allzuviel geschieht! Solche Zwischenspiele seien, so 
hört man zwar wohl behaupten, nöthig, um der Gemeine in 
4 « (H«ft «4). 11 
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den Ton* mit welchem die folgende Textzeile an fangt, 
einzuhelfen, — die Ruhepuncte aber, um ihr Zeit zum 
Athem - Schöpfen zu lassen. Allein wer wird glauben, 
dass die Gemeine, welche doch alle übrigen Töne der 
Melodie trifft, nur grade den ersten Ton jeder 
Textzeile nie ohne solche Einhilfe treffen würde, (auch 
6elbst dann nicht, wenn sie die Melodie zum hundert- 
fiten oder öfterenmal singt, oder auch dann nicht, 
wenn der erste Ton der Verszeile etwa gar ebenderselbe 
ist, wie der letzte der vorhergehenden? — ) Und wer 
wird glauben, dass die Gemeine grade nach jeder Text* 
zeile Raum zum Atlimen bedürfe, wenn man sieht, wie ja 
mitten in der Zeile bald dieser, bald jener Sänger nach 
Bedürfnis und Bequemlichkeit Athem holt, wie die« 
ja auch selbst in der künstlerischen Vocalmusik mitten 
im Perioden häufig geschieht, ohne dass hier oder dqrt 
ein Übelstand daraus entspränge? 

Allein es ist nun einmal so, der Zunftgebrauch be- 
steht, ist förmlich zur Methode geworden, und man fin- 
det in Lehrbüchern förmliche Anweisungen und Vorschrif- 
ten, wie solche Zwischenspiele zweck- und sinngemäs ein- 
gerichtet werden sollen, — Anweisungen, zweck- und 
sinngemäs etwas zweck- und sinnwidriges zu thun!! 

Gfr, PT^eber, 
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Melodie, Harmonie. 




Melodie? Wohl ergötzt sie mein Ohr, mein Herz; 

überschwenglich 

.Füllest, und schwellst, ohne sie, Chor, du mein 

* 

wogend Gemüth. 
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zur akustisch-physiologischen Erklärung 


der 
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menschlichen Singst i mm e, 


mit g eth eilt 


von 


' 1 


G/r. Weber. 
{Cäcilia, i. B. [Heft i,] S. 8i.) 




Xi 

$ liat 


► » 

meine , auf oben bezeichneten Orte * 


E 

unter dem Titel einer akustisch - physiologischen 
Hypothese, aufgestellte Ansicht, das Glück gehabt* 
grade von denen zwei Männern, von welchen .ich 
es vorzüglich gewünscht hatte, von unserm Clilad- 
n i und von Hrn, Dr. Liskovius, beachtet und 
näherer Beleuchtung durch Mittheilung der nach- 
stehenden zwei Aufsätze gewürdigt zu werden, 
in deren Ersterem Chladni grade .meinen Haupt- 
Sitzen beipflichtet: dass die Stiinmbä nder 
als schwingende, tönende Membranen 
oder Lamellen zu betrachten seien und 
im Stimmorgane nach Art der Zunge ei* 
nerZungenp feife, das Singorgan i m G a n- 
zen also nach Art einer Zungenpfeife 
kürzester Gattung, wirke, und dass, (was 
eigentlich den allerwesentlichst^n und Hauptgegen- 
stand meiner Ansichten bildet,) die FalsettÖne 
auf partiellen Schwingungen der Kehl- 
bänaer beruhen, und demnach als Aliquot- 
oder sogenannte Flageolett - Töne zu 
betrachten seien. 

• . • i 

# 

Dass ich Miese beiden, schon im November 1824 
und im Januar 1825 eingelaufenen, gewichtigen 
Beiträge den Freunden der Naturlehre und' Ton- 
wissenschaft mitzutheilen bis jetzt gezögert, kann 
ich nur damit entschuldigen , dass ich dieselben 
mit weiteren Bemerkungen begleiten zu können ge- 
wünscht hatte , welche aber theils niederzuschrei- 
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ben, theils auch durch Versuche zu belegen , mir 

, bis jetzo nocli nicht möglich war, und wohl erst 

nach Monaten möglich werden wird, bis wohin 
ich denn auch, um nicht zweimal auf diesen 
Gegenstand wieder zurück zu kommen, all das- 
jenige verspare, was ich namentlich etwa gegen 
den letzteren Aufsatz, freilich wohl schon jetzt, 
mit wenigen Worten, einwenden könnte; indess . 
\ ich hier mich auf eine blosse Rückbeziehung auf 

ineine Aumerkung zur S. 99 meiner Abhandlung 
begnügen kann, weiciie, von Herrn L. nicht in al- 
len Stücken beantwortet, meines Erachtens auch 
seine hier aufgestellten Satze erledigt. Denn was, 
um nur Ein Beispiel anzuführen, den mir gemach- 
ten Vorwurf angeht, dass auch meine Erklärung 
nur in einem Gleichnisse bestehe, (nachste- 
hend S. 164,) so liegt, meines Erachtens, doch ein we- 
sentlicher Unterschied darin, dass mein Beziehen 
auf die bekannten, physicalisch und akustisch 
längst fest und unbezweifelt bestimmten Gesetze 
' der Schwingungen einer Lamelle eben so wenig 

ein bloses Gleichnis ist, als wenn einer sagt, 
die Waage wirke nach den Gesetzen des Hebels, 
der Keil nach denen der schiefen Ebene u. dgk; 
indess die blos gleichnisweise Erklärung: „der 

Mensch singt wie er pfeift“ noch immer der ihr, in 
meiner erwähnten Anm. entgegengestellten Frage 
ausgesetzt ist : wie pfeift er denn '{ — eine Gegenfra- 
ge, welche, wie mir scheint, selbst durch die von 
x Herrn Dr. Chladni nachstehend S. 158 f. erwähn- 

ten Erscheinungen noch nicht beantwortet ist; 
vergl. näml. die erw. Anm. S. 100, Z. 14 v. U. u. fgg. 

i t 

Jedenfalls wird den beiden, sehr verehrenswer- 
then Gelehrten und Forschern der Dank aller 
Wissenschafts- und Kunstfreunde eben so wenig 
als der meinige entgehen. 

Gottfried TVeber, 
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Einige Bemerkungen 

über 

die menschliche Stimme« 

■t • • , • . * 

veranlasst durch die Abhandlung Gfr. Webers in der 


Gäcilia , 1. Bd. 1. Heft, S. 81 . 


r? y- 


* 

Von 


i - 


E. F. F . C h l a d n L 




Was ich hier, über diesen Gegenstand, zu sagen 
habe, ist nicht etwa als bestimmte Behauptung 
oder Belehrung, sondern nur als meine auf phy- 

sicalischen Gründen beruhende Meinung anzusehen. 

•fT;,* r,\ ■ » 


■i . * . ^ 


Ganz richtig ist es, wenn der Herr Verfasser 

Iß * 

sagt , dass die Menschenstimme durchaus nicht 
nach den Gesetzen zu beurtheilen ist, wie die 
Töne der eigentlichen Blasinstrumente oder der 
Flötenwerke einer Orgel, und auch eben so we- 
nig nach den Gesetzen gespannter Saiten, sondern 
dass sie am besten mit einer möglichst kurzen 

M ■ - , __ 

Zungenpfeife verglichen werden kann, mit dem 
Unterschiede, dass dabey ungleich mehr Modifi- 
kationen Statt finden können. Über diese Ähn- 
lichkeit der Stimmen der Menschen und Thiere 
mit den Zungen werken oder Rohrwerken ( tuyaux 
td anche) hat auch Cuvier in seinem Legons 
d' Anatomie c omp ar 4 e , T. IV. viel Lehrrei- 
ches gesagt* Die Verschiedenheit der Töne hängt 
hierbey, eben so, wie bey den Zungenpfeifen, 
theils von der Spannung der zitternden Membrane 
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ab, theils auch von der mebrern oder mindern 
Weite der Ritze, durch welche die Luft ausströmt; 
wie ich solches auch schon in meiner Akustik 
§. 68 i im Tr a it e d* * Ac ous t i q u e §. 52 > und 
nocli etwas genauer in den Neuen Bey trägen 
zur Akustik, S. 64. bemerkt habe. So wie 
bey der Stimmung einer Zungenpfeife durch Ver- 
kürzung des schwingenden Theiles der Zunge auch 
die Spalte, durch welche die Luft dringt, enger 
wird, eben so wird durch mehrere Spannung der 
Kehlbänder aucli die Stimmritze verengt, und 
beydes trägt gemeinschaftlich zur Bestimmung des 
Tones bey, so dass also bey dem Streite zwischen 
Dodart und Ferrein beyde nicht ganz Unrecht 
hatten, wenn der eine die Verschiedenheit der 
Töne der grösseren oder geringem Weite der 
Stimmritze, und der andere der verschiedenen 
Spannung der Kehlbänder zuschrieb, 

' ii ' 

d'< ?• ii tV 

Wenn der Herr Verf. in einer Note sagt, dass 
•das Blasen durch eine enge Öffnung keinen Ton 
gebe, so ist dieses bey einer röhrenförmigen Öff- 
nung ganz richtig; wenn aber die Luft mit Ge- 
walt durch eine enge Ritze oder Spalte strömt, 
so giebt dieses allerdings mancherley Tone, *) >vie 
man es bey dem Heulen eines, durch eine Ritze 
in einem Fenster, einer Thüre oder einer Wand 
streichenden Sturmwindes hört, und besonders bey 
den vielen Stürmen gegen das Ende des vor. Jahres 

s 

(1824) oft genug zu hören Gelegenheit hatte, liier- 

» 

*) Cacilia , a. angef. O. S. ioo. Anm, Z. 14. t. L 
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bey hängt die Höhe und Tiefe dieser unreinen und 
unangenehmen Töne (bey denen übrigens keine 
mitzitternde Membrane , wie etvra in den Zun« 
genwerken oder der Stimme vorhanden ist), theils 
von der. Weite der Spalte oder Hitze ab, theilt 
von der grossem oder geringem Gewalt des Win- 
des, wie ich dieses, dem vortrefiichen Werke 
des Grafen Gior dano Riccati , Delle cor- 
de ovvero fibre elastiche 9 Schediasm. 
VII. zufolge, in meiner' Akustik §« 67 bemerkt 
habe, wo ich aber, um Missverständnisse zu ver- 
meiden, anstatt des Wortes: Öffnung, mich des 
bestimmtem Ausdruckes : enge Spalte oder R i t z e, 
hatte bedienen sollen. Da bey einer solchen Luft- 
strömung die Weite der Spalte unverändert bleibt, 
so werden die Töne desto hoher, je mehr die 
Heftigkeit des Windes zunimmt, und da diese 
keinen Augenblick sich ganz gleich bleibt, kann 
der Ton nicht anders , als unrein und heulend 
seyn. . • 

Herr Doctor Liskovius, den ich auch als 
Freund sehr achte, hat meines Erachtens ganz 
Recht, wenn er das Singen dem Pfeifen mit dem 
Munde ähnlich findet, *) Bey dem Pfeifen setzt 
der, durch eine enge Spalte gepresste Luftstrom 
die Ränder der Lippen in zitternde Bewegung, 
wie die Kehlbänder bey der Stimme. .Zu den hö- 
hern Tönen werden die Lippen mehr einander 
genähert und mehr gespannt, als zu den tiefem, 

/ # 


*) Cacilia a. a. O. S. io*. 
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so dass also hier eben so, wie bey der Stimme, 
oder wie bey Zungen werken , Verengerung der 
Spalte , , und Spannung ( oder , welches dieselbe 
Wirkung thut, Verkleinerung) des zitternden Thei- 
les gemeinschaftlich den Ton bestimmen* 


Über die eigentliche Beschaffenheit des Falset- 
«Ingens getraue ich mir nicht etwas Bestimmtes 
zu sagen, indessen halte auch ich für wahrschein- 
lich, dass es auf partiellen Schwingungen der 
Kehlbänder beruht. Vielleicht mag wohl auch 
noch mehrere Verengerung der Stimmritze und 
noch weiteres Aufwärtsziehen des Kehlkopfes eini« 
ges dazu beytragen. 

Pr* Cliladni, 
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Ibi 


Bemerkungen . 
über G J r. • TV e b e r * s 
physiolo gisch - akustische Hypothese 
in Betreff der menschlichen Stimme 
(Cacilia N. i. 8« 8i-io3) 
von 


Dr. Karl Friedr . Sal . Liskovius , #) 

ausübendem Arzte zu Leipzig. 

Gfr. Weber nimmt an, das menschliche 
Stimmorgan wirke als tönende Mem- 
bran oder Lamelle. 


*) Verfasser der trefflichen „Di* je r tat io physiolo - 
gica sistens theoriam vocis u 9 und der Schrift „Theo- 
rie derStimme, von Dr. K. F. Liskovius, mit einer 
Kupfert., Leipz. b. Härtel“, von welcher letzteren wir 
hierneben eine Nachzeichnung liefern, und zu deren 
Erklärung Folgendes beifügen. Fig. 1. ist der Ring- 
knorpel von vorn angesehen. Fig. 2. derselbe von 
hinten betrachtet. Fig. 3. der ochildknorpcl von 
vorn. Fig. 4* derselbe von hinten gezeichnet. Fig. 
5. der Giesbeckenknorpel der rechten Seite, von 
vorn. Fig. 6. der Giesbeckenknorpel der rechten 
Seite, von hinten. Fig. n, der Kehlkopf, von hinten 
und oben, folglich in halber Verkürzung, aufgenom- 
men, a) der Ringknorpcl, bb) der Schilclknorpel, cc) 
die- Giesbeckenknorpel, dd) die Taschcnbänder, ce) 
die Stimmritzenbänaer , f) die Stimmritze, g) der 
Stimmritzendeckel, hh) das Zungenbein, i) die Luft- 
röhre. Fig. 8. der Kehlkopf, von oben, in völliger 
Verkürzung abgebildet, und zwar so, dass der 
Schildknorpcl nach vorn gerichtet ist, a) der Ring- 
knorpel, m>) der Schildknorpel, cc) die Giesbecken- 
knorpel, dd) die Taschenbänder, ce) die Stimm- 
ritzenbänder, f) die Stimmritze, g) der Stimmritzen- 
deckel. Fig. 9. stellt den Kehlkopf in seinem Zu- 
sammenhänge mit den benachbarten Theilen, und 
zwar von oben betrachtet, also in derselben Ver- 
kürzung, wie Fig. 8., nur kleiner, dar. a) der 
ganze Rehlkopf mit dem Kehldeckel, b) die Speise- 
röhre, c) Rückenwirbel, d) Rückenmark, e) das 
Schlüsselbein der rechten Seite, f) das Schlüsselbein 
der linken Seite, g) die rechte Lunge, h) die linke 
Lunge, ii) Halsmuskeln. Fig. 10. stellt den Kehl- 
kopf in seinem Zusammenhänge mit den bcnachbar- 
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Dagegen streiten aber die Versuche an dem 
menschlichen Kehlkopfe, und zwar besonders fol- 

YVcnn man, bei dem Einblasen in die Stimm« 
ritze, das eine Stimmband stark anspannt, und 
das andere zu gleicher Zeit sehr erschlafft, so 
entstehen nicht zwei verschiedene Töne, wie es 

nothwendig geschehen müsste, wenn obige An- 
sicht richtig sein sollte; sondern es ist durchaus 
nur ein einziger Ton herauszubringen, dessen Hö- 
he in Verhäftniss steht mit der Weite der Stimm- 
ritze. 

Wenn man, bei dem Einblasen in die Stimm- 
ritze, die Stimmbänder mit dem Finger berührt, i 
gleichviel, an welcher Stelle, doch, ohne die Wei- 
te der Stimmritze dadurch zu verändern , so 
bleibt dessenungeachtet der Ton ein und dersel- 
be, da doch, wenn hier die Gesetze schwingender 
Saiten, Membranen oder Lamellen Statt fänden, 
der Ton dadurch erhöhet werden müsste. * 

r 4 ♦ * ^ t * r 

Wenn man, bei dem Einblasen in die Stimm- 
ritze, über das vordere, oder hintere Ende der- 

l * ■ 1 v~ - — % 

ton Theilen, von der Seite betrachtet, dar. a) 
der Ringknorpel, b) der Schildknorpel, c) der Gics* 
bcckcnknorpel , d) der Stimmritzendeckel , e) das 
Zungenbein, f) die Wurzel oder der hintere Theil 
- der Zunge, g) das untere Kinnbackenbein, h} äusse- 
re Bedeckungen des unteren Kinnbackcnbcines, i) 
äussere und vordere Bedeckungen des Halses, wel- 
che aus Haut lind Muskeln bestehn, h) die Luftröh- 
re; grosstcntheils aus knorpeligen Bingen oder viel- 
mehr Bogen gebildet, 1) die Speiseröhre, ein häuti- 
ger und muskulöser Kanal, m) die Halswirbelsäule, 
u) das Rückenmark, o) die IVackcnmuskeln, PiRcd" 

* • As 1- 
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selben den Finger hält, ohne die Stimmbänder 
selbst zu berühren, odei* 1 ihre Lage und Span- 
nung auf irgend eine Weise zu verändern, so 
wird der Ton höher, weil die Öffnung für 
die ausströmende 'Luft kürzer, folg- 
lich im Ganzen kleiner wird. 

• t 

♦ 

Diese -Versuche machte ich auf folgende Art : 
Der Kehlkopf wurde in Verbindung mit der Luffc- 
röhre ausgenommen, und von überflüssigen und 
hinderlichen Anhängseln befreit. Ich nahm mein 
Fagot -S mit dem engeren Ende (versteht sich, 
ohne Kohr) in den Mund, auf das weitere Ende 
fügte ich die Luftröhre mittels eines Bandes, da- 

* f 

mit die eingeblasene Luft nicht durch die Fuge 

entweichen konnte. So hatte ich während des 

« » 

Einblasens das Innere des Kehlkopfes gerade vor 
Augen. Die beiden Giesskannenknorpel fasste ich 
mit zwei Pincetten oder dergleichen, um die Rich- 
tung und Spannung der Stimmbänder zu handha- 
ben. Auf diese Weise kann man mit dem todten 
Kehlkopfe mancherlei Tonfolgen willkührlich her- 
vofbringen, und dabei sein Inneres genau beob- 
achten. 

Diesen Versuchen zufolge kann ich, so gern 
ich mich des Besseren belehren lasse, doch die 
vielfältig geprüfte Überzeugung noch nicht aufge- 
ben, dass unsere Stimmbänder, bei Her- 
vorbringung der Stimme, nicht als tö- 
nende Saiten, Membranen oder Lamel- 
len, sondern, wie die Lippen bei dem 
Pfeifen, wirken, uad dass die von den 
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• Stimmbändern gebildete Öffnung Das- 
jenige sei, worauf es bei Entstehung 

0 

der Stimme und ihrer mannigfaltigen 
Höhe undTiefe hauptsächlich ankommt. 

Herr Dr. Weber wendet ein, meine Verglei- 

• * 

chung der Stimme mit dem Pfeifen sei nur ein 
Gleichniss , aber keine eigentliche Erklärung« 

Abgesehen davon, dass eine Vergleichung schon 
als einige Erklärung aufgestellt werden kann, 
(auch besteht ja Herrn Dr. Weber’s Erklärung 
der Menschenstimme ebenfalls in einer Verglei- 
chung, nähmlich mit dem Tönen von Membranen 
oder Lamellen) — abgesehen davon, habe ich 
doch auch die weitere Erklärung nicht unberührt 
gelassen. Theoria vocis , pag. 28* und Theo- 
rie der Stimme, S. 36« — * Übrigens scheint so- 
wohl bei dem Pfeifen, mit den Lippen, als auch 
bei der Erzeugung der Menschenstimme folgender 
Umstand eine wesentliche Bedingung zu sein und 
zugleich die Ähnhlichkeit zwischen beiden zu 
vermehren. Bei beiden nähmlich wird die Luft 

• ' j * 

aus einer grösseren Wölbung unmittelbar durch 
die kleinere Öffnung ausgetrieben. Dadurch ent- 
steht in der Richtung der ausströmenden Lufttheil- 
chen eine Kreuzung und gegenseitige Reibung, 
und in Folge derselben die Tonschwingung. Auch 
bei mehrerlei anderen (ursprünglichen) Lufttönen 
ist die Kreuzung der Lufttheile Bedingung der 
Tonschwingung. Bei der Flöte geschieht diese 
Kreuzung durph das queere Anblasen an dem 
Mundloche, bei anderen Röhren (wie bei dem 
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deutschen Schlüssel u, s. w.) dürch däs queere An- 
blasen an einem offenen Ende , bei den Flöten- 
werken der Orgel und allen ähnlichen Pfeifen 
durch das Ausströmen aus der Seitenspalte. In 
allen diesen Fallen ist die Kreuzung der Luft- 
theüe Bedingung des Ansprechens, und Wohl aus 
keinem änderen Gründe * als weil durch diese 
Kreuzung und die dabei entstehende Reibung die 
zum Tönen nöthige Schwingung der Luft erzeugt 
wird. Fehlt diese Bedingung* wie in den von 
Herrn Dr. Weber S. 100 angeführten Fällen, so 
kann freilich kein Hon entstehen. In anderen 
Fällen* wie bei den Rohrwerken der Orgel* bei 
der Hoboe* Clarinette* dem Fagott u* s. w. wird - 
bekanntlich die Schwingung der Luft durch das 
Erzittern blattförmiger Körper erzeugt* und da- 
durch jene Kreuzung ersetzt» / 

Die Tonhöhe bei dem Pfeifen und ähnlichen 
Tonerzeugungen hängt allerdings nicht blos von 
der Grösse der Öffnung, sondern auch gewisser- 
xnassen von der Stärke des Luftantriebes ab, so, 
dass der Ton bei gleicher Grösse der Öffnung* 
durch vermehrte Stärke des Luftantriebes* bis auf 
«inen gewissen Grad erhöhet werden kann. 

An menschlichen Kehlköpfen konnte ich* bei 
gleicher Weite der Stimmritze und gleicher Span- 
nung der Stimmbänder* den Ton durch blose Ver- 
stärkung des Windes wohl um eine ganze Quinte 
allmählich hinauftreiben. Wiederum ein Be- 
weis für die Ähnlichkeit der Tonerzeugung bei 
der Menschenstimme und dem Pfeifen. Denn bei 
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den Tönen schwingender Saiten, Membranen oder 
Lamellen findet diese allmahlige Tonerhöhung 
durch blose Vermehrung des Antriebes nicht Statt. 

Über eine Quinte aber wird wohl schwerlich 
jemand den Ton beim Pfeifen erhöhen oder er- 
niedrigen , ohne die Lippenöffnung zu verengern 
oder zu erweitern. 

m 

. Das Vordringen der Zunge bei dem Pfeifen 
höherer Töne ist nicht der Grund der Tonerhö- 
hung, sondern die Folge des dazu nöthigen Me- 
chanismus, indem durch das^Einwartsdrücken der 
Backen bei der Tonerhöhung die Zunge, einwärts 
und vorwärts gedruckt wird. Legt man die Zun- 
ge hinter den Unterzähnen unterwärts um 9 so 
kann man höher und höher pfeifen, ohne das 
Vordringep der Zungenspitze. Dieses ist also nicht 
das Tonerhöhende. 

Herr Dr. Weber verwirft die physiologischen 
Versuche an Leichnamen, als nichtsbeweisend, 
wegen der Veränderung, die mit dem Tode ein- 
tritt. Allerdings wird der Einfluss der Muskeln, 
Nerven und » Gefässe mit dem Tode aufgehoben. 
Aber das rein physikalische Verhältniss, welches 
in diesem akustischen Theile der Physiologie vor- 
Wältet, und eben den Gegenstand dieser Unter- 
suchung ausmacht, ist auch 'im Leichname noch 
zu erkennen, und also muss der Versuch hier be- 
sonders anwendbar sein. Wollen wir ihn durch- 
aus verwerfen , so heisst dies , der Hypothese all- 
zu freien Spielraum geben. x 

Dr . Liskovius. 
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Anzeige 

über die Frage 

i 

von der 

Echtheit des Mozart’ sehen Requiems , 

von A. Andre.*') 


D a man von mir , der ich im Jahr 1799 sämmt- 
liche hinterlassene Manuscripte Mozarts von sei- 
ner Frau Wittwe gekauft habe, überzeugt seyn 
konnte, dass ich bey dieser Gelegenheit, wo nicht 
das Manuscript seines Requiem selbst, doch nähe- 
re Auskunft darüber erhalten haben würde, und 
da es auch hin und wieder im Publikum bekannt 
geworden war, dass ich wirklich ein Exemplar 
dieses Requiem besitze, in welchem die von Mo- 
zart und die von Süssmayer herrührenden Stellen 


*) Wir eilen, diese, so eben während des Druckes des 
letzten Bogens dieses Heftes , eingelangtc Anzeige, 
sowohl um der höchst interessanten Sache selbst, als 
auch um des damit verbundenen edlen Nebenzwek- 
kes willen, noch hier einzuschalten. Überzeugt, 
dass cs, auch ohne unsere Empfehlung, sehr Vielen 
eine theure Pflicht sein wird, diesen, allen Vereh- 
rern des grossen Verstorbenen gewiss heiligen Zweck 
durch Subscription kräftig zu befördern, hoffen wir 
auch von den Redactioncn in » und ausländischer 
öffentlicher Blätter, dass sie die im nachstehenden 
Intelligen/.blattc enthaltene wirkliche Eröffnung der 
Subscription unentgeltlich und unter Beziehung auf 
den gegenwärtigen Aufsatz, aufnehmen und auch 
ihrerseits die gute Sache empfehlen werden. 

Dass übrigens vom Herrn Ilofrathe Andre, allen 
bekannten Verhältnissen zufolge, ganz authentische 
Beurkundungen zu erwarten sind, bedarf ohnehin 
keiner Versicherung. 

Die Redactioti. 
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16S Heber die Echtheit 

angegeben seyen ; so war es sehr begreiflich , dass 
ich von mehreren Seiten aufgefordert wurde, über 
die vor Kurzem von Hm. Gfr. Weber über die 
Echtheit dieses Werks erhobene Frage meine Mei- 
nung öffentlich auszusprechen. 

t 

Ich hatte, obgleich ähnliche Aufforderungen schon 
früher an mich gelangt waren, bis jetz Anstand ge- 
nommen, denselben zu entsprechen, weil es mir von 
der Wittwe Mozarts nur als ein Geheimniss 
anvertraut worden war, welchen Antheil Mozart 
und welchen Süssmayer an dieser Composition haben. 

Da mir jedoch so eben von Frau Staatsrath 
Constanze Nissen, verwittweten Mozart, welche 
durch die erwähnte Weber’sche Anregung über 
die Echtheit dieses Werks hierzu veranlasst wor- 
den, die Aufforderung ziigeht, die erhobene Fra- 
ge durch eine öffentliche Bekanntmachung zu 
schlichten, indem ich dieses« durch Herausgabe 
meines im Jahr 1800 von ihr bezogenen Exem- 
plares ja vermöge; so zeige ich hiermit vorläufig 

an, dass ich dieses wirklich zu thunim 

€ 

Begriffe stehe. 

Ich habe nämlich im Jahr 1800 von Mozarts 
Wittwe ein Exemplar des Requiem erhalten , wel- 
ches von Herrn Abbe Stadler in Wien mit dem 

r 

von Süssmayer ergänzten Mozart’schen Originale 
verglichen und in welchem, mittelst Beischreibung 
der Buchstaben M und <S, alle Stellen bezeichnet 
sind, welche entweder Mozarlen, oder Süssmayern 
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ansehören. Sie übersandte mir zugleich dieses 
durch Süssmayer ergänzte Original- Manuscript 
selbst, damit ich, durch Vergleichung desselben 
mit dem durch die Buchstaben M und S bezeich- 
nten Exemplare, mich überzeugen könne, dass 
Hrn. Stadlers Anzeichnungen durchaus der Wahr- 
heit gemäss seyen , Alles , wie schon oben ange- 
führt, damals unter dem Siegel der Verschwie- 
genheit. 

% 

Dieses also bezeichnte Exemplar, in wel- 
chem Hr. Abbe Stadler zugleich die General- 
bass - Bezifferung beygefügt hat, ist es, welches 
ich im Begriffe stehe, obiger Aufforderung der 
Frau Staatsrath Nissen gemäss, nächstens auf Sub- 
scription (zum Vortheile der hinterlassenen Schwe- 
ster des Verewigten) herauszugeben, und mit einer 
Vorrede zu begleiten, welche darthun wird, dass 
dasjenige, was von diesem Requiem Mozarten 
selbst angehört, eine schon vor dem Jahr 1784 an- 
gefangene, aber unvollendet liegen gelassene Com- 
position ist. 

• Ottenbach a. M. den 10. Jan. 1826. . 

A, Andre. 
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R o b i n cl t s Bois , 

t* ■ ■% 0 - • * «* * «4 

ou les trois Balles, 

-i «* ’ , * ^ i * 

Opera en trois Actes imite de 

S) e r $ r e t), f dj ü lj. 

• A . . < > .4 l I « 

Paroles deCastil-Blaze*), 

Musiquc de C k. 31. Webe /*. 

Partition 80 fr . , Parties d’orchestre 80 fr., a Paris chn 

Castil - Blaze. 

_ • 

• (76 Bogen Partitur, 71 Bogen Stimmen.) 

Die neueste Art, im Kunsthandcl zu spekuliren, besteht 
in Frankreich jetzt darin, dass man, schnödes Nachdruc- 
ken der Verlag werke teutscher Verleger verschmähend, 

lieber gar die Manuscripte teutscher Autoren vor druckt. 

' . 

Der erste Teutsche, der dieses recht im Grossen 
erfahren musste, ist unser Maria Weber. Dem ha- 
ben sie dort seinen Freischütz, dessen Manuscript sic, 
wer weiss woher erhalten, in dem Augenblicke, wo der 
Tonsetzer im Begriffe stand, die Partitur desselben bei 
B. Schott in Mainz in Stich zu geben, in Paris in voll* 
«tändiger Partitur und allen ausgesetzten Stimmen gleich- 
sam vor der Nase weg und vorausgedruckt, wodurch sie 
sich im Stande befinden, diesen solchergestalt sehr wohl-, 
d. h. sehr wohlfeil erworbenen Verlagartikel, um billigen 
Ladenpreis, mit honetem Rabbat, allen Bühnen und 
Commissionshandlungen des In- und Auslandes, in Parti- 
tur, in Stimmen, wie auch im Clavierauszuge und mi f 
Guitarre-Begleitung, anzubicten. Jedes Exemplar, mittels 
Beidruckung der Paraphe des Herrn Imitateurs un’ 


*) Auch Verfasser der neuesten pariser Oper, betitelt s 
,»L« fort de Senart , ope'ra comique en trois acteSy 
„ d’apre's Colle'y paroles ajustecs sur ln JVlusique de 
yjiyi. 3d. Beethoven , Ch. 31. de PT^cbcry Ros- 
, y sini f par M. C a s til - B l az c. u 
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Selbjtvcrlegers Castil - Blaze, gegen rechtswidrigen Nach- 
druck gesichert. 

* 

Es ist uns hier nicht darum zu thun, über Autor - Rech- 
te und über Fug oder Unfug eines solchen Nach- oder 
Vordruckes abzuhandcln, sondern nur, unsern Lesern von 
der neuen Erscheinung, blos in allgemeinen Umrissen 
Nachricht, und vom Pariser Freischützen eine Besclirei- 
bung in allgemeinen Umrissen zu geben, damit sie doch 
auch hören, wie es unserm guten Landsmann Maxim frem- 
den Lande ergangen, und wie zugerichtet er uns von dort 
wieder zugeschickt worden ist. 

Es besteht aber diese, von Paris mitgebrachte, feine 
Dressur und tournure hauptsächlich in Folgendem. 

t 

, Natürlich hat der franrösisehe Exerziermeister unsers gu- 
ten Landsmannes es vor Allem nothwendig gefunden, dass 
er seinen teutschen Namen Max mit einem geschlachter 
klingenden, ausländischen vertausche, und seitdem nennt 
er sieh denn Mr . Tony . 

Sodann ist besagter franrösischer maitre d*exercice$ 
besorgt gewesen, im ersten Acte das Terzett mit Chor 
„0! diese Sonne“, im Freischütz Nr. 2 , von dieser sei- 
ner Stelle weg, später hinaus zu verlegen, so dass, nach 
dem walzerähnlichen Einleitungs - Vivat und dem Spott- 
chot Nr. 1 , gleich wieder der Walzer Nr. 3, also auf Bau- 
erntanz, Bauernmarsch, Bauernlied und Bauernchor, 
gleich wieder ein Bauerntanz folgt, — wogegen das er- 
wähnte Terzett Nr. 2 nach dem Trinkliede des Casper (in 
Paris sich Richard nennend) angebracht ist und mit dem 
daran gehängten Jagdchore aus F, „Lasst lustig die Hör- 
ner erschallen“ Le Cor retentit dans les bois“ , den ersten 
Act b.eschliesst , und insofern allerdings brillanter, als im 
teutschen Freischützen durch Caspers Arie geschieht, (wel- 
che erst im dritten Acte des Robin vorkommt.) • 

In der Anordnung des zweiten Actes ist die Ordnungs- 
folge der Stücke zwar beibehalten, nur dass zwischen; 


Robin des Bois. 


der Scene und Arie „AVie nahte mir der Schlummer , 
bevor ich ihn gesehn ?“ (,,Le calme so re'pend sur la na- 
ture entiere “) und dem Terzette „Wie? Was? Entsetzen!* 4 
(Tem/rvire / (^uel dossein te conduit? li ) die beiden Lieben- 
den Max (Tony) und Agathe (Annette) das Duett aus Eu- 
ryanthe „Hin nimm die Seele mein!“ (Non! plus d’alarmes!') 
absingen ! — und dass ans Ende der Wolfachlucbtsqene 
ein Chor „Now, aux tourmens de l'enfer tu ne peux echap • 
per u angehängt ist. — • 

Im dritten Aufzuge geht der Jungfratjnchor nicht, 
■wie im Originale, unmittelbar in den Jägerchor über, 
sondern es ist jenem ein förmlicher Schluss von 20 Tac- 
ten angeschiftet, worauf dann, nach einiger Prosa, 
Caspers aus dem ersten Acte hierher verlegte Seen* 
„Schweig! damit dich niemand warnt“, und erst nach 
dieser der Jägerchor und das Finale folgt. In diesem 
Final ist nicht nur Agathens Wiedererwachens - Scene et- 
was abgekürzt, sondern es wird von da an, mit Über- 
gehung der Erscheinung des Einsiedlers, des Fürsten, 
der Sterbescene Caspers und selbst des Schlusschors 
„Ja, lasst uns zum Himmel die Blicke erheben** mit 
der Bcminiscenz aus Agathens Arie, mittels eines ein 
geschalteten Chores „ Richard ! la victime e'phappe a tef 
traits übergegangen in eine Wiederholung — des Ja* 
gerchores, wo, zu gutem Schlüsse, dem zärtlichen Paz- • 
re ein Brautlied mit Hörnerklang undHallalli, auf die Me- 
lodie des Jägerchors „Was gleicht wohl auf Erden dem 
Jägervergnügen?“ gesungen wird: v Fidele chasseur, ton 
bonheur se prepare , , , , d*aimer et sens cesse de mSnp 
tend resse, Vamour fxt promesse , Thymen le tiendra} Yp hol 
tra la la la la la la / ** u. s. w, u, 8» W, 

Also ist in Paris unser Freischütz „imitlrt“ worden, 

P, Rtd, 
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Ausdruck in der Musik, 

von Prof. A. W e n d t. 

Der Ausdruck findet überall da Statt, wo von 
Äusserung eines Innern die Rede ist* 

Der Ausdruck setzt also voraus ein Inneres f 

und dies ist in der Kunst die Beschaffenheit des 

darzustellenden Gegenstandes , insofern er von 

dem Künstler angeschaut und so eigenthümlich 

empfunden wird. Der Künstler stellt uns daher 

mit dem Gegenstände seinen inneren Zustand 

dar, und die Natur der schönen Kunst verlangt, 
•• 

dass das Äussere dem Inneren angemessen 
sey, mithin das allgemeine Darstellungsmittel ei- 
ner Kunst auch wirklich zum Ausdrucksmittel 
werde. 

Sonach hängt der Ausdruck in der Kunst zuerst 
ab von der Empfindung des Stoffes. Wie die 
Seele des Künstlers ihren Gegenstand innerlich 
wahrniramtjso soll er auch äusserbch erscheinen; 
und so muss einer geistreichen Darstellung, die sich 
in der Ausführung eines Stoffes kund thut, auch eine 
geistreiche Auffassung vorhergehen. Ist diese Dar- 
stellung mehr an die besondere Beschaffenheit 
des . Gegenstandes gebunden, der. durch sie treu 
und anschaulich geschildert wird, so pflegt man 
auch den Ausd ruck c h a r a k t e r i s t i s c h zu nen- 
nen, und vom Charakteristischen überhaupt zu spre- 
chen ; dagegen andrerseits der Ausdruck oft mehr 
subje ctiv ist, das heisst, den Gemüthszustand des 

QcilU, 4* tud. (Heft 1 5). 13 
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Künstlers, der durch den Gegenstand erweckt wor- 
den ist, unmittelbar darstellt. Der wahre Aus- 
druck umfasst Beides. 

i 

Der Ausdruck wird erkannt an dem Ein- 
druck, welcher etwas auf uns macht, daher ist 
das Ausdrucksvolle in der Kunst, die gehörige 
Empfänglichkeit der Auffassenden vorausgesetzt, 
auch in der Regel das Eindruckmachende und 
Wirksame, besonders wenn der Ausdruck ^ich 
nicht als ein nach aussen gehendes Streben nach 
Eindruck (Effect), mit einseitiger Absicht ankün- 
digt. Da nun aber die Wirkung, die Etwas auf 
^unstr Gemüth macht, und selbst die mächtigste 
Wirkung, damit noch nicht die wahre, der Kunst 
angemessene ist, wie wir an grausen vollen , die 
Natur empörenden Darstellungen sehen, die ihren 
Gegenstand nur allzutreu abschildern, so bezeich- 
net der Ausdruck auch nur eine Seite des äst- 
hetischen, das Verhältnis der Darstellung zu 
einem Darzustellenden , insofern dieses als etwas 
Inneres, als Empfindung, Vorstellung des Künst- 
lers, angesehen wird , und sich auf das Innere, 
d. i. die Natur des Dinges, bezieht. Zum Schönen 
gehört auch noch, dass die Darstellung an sich 
selbst w Q hl g e f a 1 1 e. Hiermit ist gefordert , 
dass der innere Zustand der Veräusserung, 
werth, und in der Veräusserung selbst eine 
Befriedigung der Ansprüche unserer Sinnennatur 
enthalten sey. Denn so wie dem Gebildeten 
nichts gefallen kann, was ihm nicht die höhere, 
geistige Bedeutung der Dinge (das Ideale) zum 
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Bewusstseyn bringt, so haben auch die Sinne in 
dem Gebiete des Schönen ihr Recht, und was 
ihnen dargeboten wird, das darf nicht den ur- 
sprünglichen Forderungen derselben widerstrei- 
ten; z. B. das Gemälde ist nur Gemälde für das 
Auge, es soll daher auch den Forderungen des Au« 
ges entsprechen , ihm angenehm seyn. 

In der Wirklichkeit sehen wir den Ausdruck, 
und namentlich das sogenannte Charakteristische 
des Ausdrucks, häufig ohne das letztere, oder wie 
man sich denn fälschlich ausdrückt, ohne das Schö- 
ne und umgekehrt letzteres häufig ohne jenes, wie 
z. B. eine wohlgebaute Gestalt, angenehmes Ver- 
hältnis in den Formen und Gesichtszügen, ohne 
Ausdruck, d. i. ohne eigenthümliche Beseelung. 

Indessen geschieht es auch häufig, durch eine 
Verwechslung der Begriffe des Ausdrucks und 
des Ausdrucksvollen, mit dem Pathetischen, Kraft- 
vollen, Starken, oder zufolge einer beschränkten 
Geistesbildung und Vorliebe des Individuums, dass' 
man den zarten Ausdruck nicht findet und wür- 
digt, wo er vorhanden ist, und 'das Kraftvolle 
und Affectvolle da verlangt, wo es nicht hinge- 
hört, — da doch die Kunst nicht blos die star- 
ken Gemüthsbewegungen , sondern auch die zar- 
tem und leisem Regungen des Gefühls schildern 
kann, und erst durch dieses Vermögen ein un- 
endliches Gebiet erwirbt. 

In der Musik nun sollen die Darstellungs- 
mittel — die Töne — ebenfalls zu Ausdrucks« 


£76 lieber musikul, Ausdruck 

mitteln erhoben werden. Durch' die Natur dieser 
Darstellungsmittel ist bestimmt, was die Musik 
ausdrücken kann , und wie sie ausdrücken soll. 

t 

r 

Dass die Musik mehr als flüchtiger Ohrenreiz sey, 
beweisen die Werke der unsterblichen Meister in 
ihren grossen Wirkungen, und kein Vernünftiger 
hat jemals der Musik den Ausdruck abgesprochen ; 
vielmehr hat man in ihrer unmittelbaren Wirkung 
auf das Gefühl ihre vorzügliche Berechtigung 
anerkannt, Kunst des Ausdrucks zu heissen. 

Gleichwohl erfordert auch die Bestimmtheit ihres 
Darstellungsmittels, die Art des Ausdrucks in der 
Musik als eine bestimmte und damit auch be- 
schränkte, aufzufassen und nicht auf Schilderung 
von Gegenständen auszudehnen , die unmittelbar 
nicht in .ihren Kreis fallen. Letzteres thut z. B* 
Gretry in seinem Versuche über die Musik. 
Aus der Betrachtung der Natur der Töne er- 
gibt sich nun , dass die Musik zunächst be- 
stimmt ist, Gefühle auszudrücken, und dass sie 
andere Gemiitbszustände , z. B. das Vorstellen und 
seine Gegenstände, nur insofern bezeichnen kann, 
als sie mit Gefühlen verbunden und in Gefühlen 
wirksam sind , oder sich selbst auf Hörbares be- 
ziehen, was die Tonkunst mit wohlgefälliger Wir- 
kung auffassen kann. 

So ist es der Musik an sich unmöglich , Ver- 
stellung zu schildern, (vergl. Eglantinens Duett 
mit Euryanthe, in der Oper gleiches Namens, von 

% 

m- 



Digitized by Google 


von A. Wendt . 


177 


0. M. v. Weber); der Tonkünstler kannte hier 

nur durch einen, im Verhältnis zu dem Ausdruck 

_ • 

Euryanthens, kälteren Ton nachhclfen. So ist 
ferner z. B. Eitelkeit zunächst nicht musikalisch 
darstellbar; in dem brillanten Bravourduett der bei- 
den Schwestern in Isouards Cendrillon hält sich 
daher der Tonkünstler an das Selbstgefühl, das in 
der Eitelkeit ist, und den hochtrabenden Ton, der in 

V 

ungewöhnlichen Bravourstücken herrscht, hat er, 
gleichsam parodirend, auf den Kreis der Eitelkeit 
und Hoffarth angewendet. 

Im Übrigen kann die Musik, je tiefer sie die 
Empfindung auffasst, desto mehr auch die Vor-, 
Stellung der Gegenstände und Zustände beför- 
dern, welche diese Empfinduug erregt haben; 
nur muss man nicht glauben, sie könne dieselben 
wirklich und unmittelbar darstellen. So ath- 
met man fast beim Anhören der grössten Musik- 
stücke in Beethovens Fidelio die gepresste Ker- 
kerluft, aus welcher die Töne aufsteigen, die uns 
zum tiefsten Mitleid rühren, aber genauer be- 
trachtet, wird uns durch diese Töne erst voll- 
kommen lebendig, was wir vor uns sehen, 
oder durch Worte vernehmen. Auf ähnliche Wei- 
se verhält es sich mit der Schilderung des an- 
brechenden Morgens bei Haydn, mit der Schil- 
derung der nächtlichen Stille, eines Sturms etc. 
Die Musik, für sich betrachtet, ist nur bestimmt 

in den Erna pfindungen, welche sie schildert. Sie 

« 

drückt aber auch das aus, was durch Worte sich 
nicht aussprechen lässt ; wir können dieselben aber 
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ohne Hülfe eines leitenden Textes häufig auf ver- 
schiedene Gegenstände übertragen und die Zü- 
ge der Nachahmung, welche Vom Hörbaren zu 
Hülfe genommen werden, z. B. Rollen des Don- 
ners, Rieseln des Baches» Stampfen der Rosse etc., 
sind nur untergeordnete Hülfsmittel, die, wenn 
zu viel Bedeutung auf sie gelegt wird, gar leicht 
zum Lachen anregen, und auf Gräuzen der Kunst 
erst aufmerksam machen, deren Wirksamkeit sie 
nur unterstützen sollten. So wird eine Schlacht- 
Schilderung in der Musik, wie geistreich und 
witzig sie auch in Einzelnheiten seyn kann, z. B. 
Beethovens Schlacht von Vittoria, *) doch nicht 
viel mehr als ein musikalischer Lärm, keineswegs 
ein musikalisches Kunstwerk seyn können» weil die 


Treue einer solchen Nachahmung , ie weiter sie 
geht, um so mehr auch die Bedingungen der Mu- 


sik zerstört. Dass die Musik selbst da , wo sie 
die durch Text erläuterte Scene begleitet, 
über ihre Grenzen schreiten, und im Bestrel 
die Verwirrung der Natur getreu zu schi] 



zu einem dem Ohr widerstehenden Getös werden 


könne, beweisst die wilde Jagd in der Höllen- 


scene des gefeierten Freischütz, wo das Zusammen- 
klingen der gellend misstönenden Hörner **) schwer- 
lich mehr Musik genennt werden kann, obgleich 
es durch musikalische Instrumente hervorgebracht 
wird. 




*) Cacilia , 3 . Bd. (Heft i o) S. i 55 — 17*2. 

♦*) Cacilia, 4. Bd. (Heft i 4 ) S. 98. 
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Wenn nun die Musik zunächst die Aufgabe hat, 

Ge fühle zu schildern, so besteht die erste Eigen- 

* 

Schaft des Tonkünstlers in einem Gemüthe, welches 
der mannigfaltigsten Empfindungen mächtig und 
fähig ist, den eigentümlichen Charakter der ver- 
schiedenen Gefühle, und die verschiedenen Arten 
ihrer hörbaren Äusserung aufzufassen. Unter den 
Gefühlen gibt es aber freilich einige, die sich 
bestimmter, als andere, aussprechen, und daher 
auch leichter zu schildern sind , wie eine Phy- 
siognomie mit scharfen Zügen leichter zu treffen 
ist« 

Diese Schilderung nun geschieht durch die 

4 .« 

drei Hauptelemente der Musik : Melodie , Rhyth- 
mus und Harmonie. Jede Gemütsbewegung hat 
im Ausdruck ihren besondern angemessensten hohen 
oder tiefen Ton, ihre eigentümlichen Intervalle, 
Tonwendungen (Modulationen) und Accente , so 
mannigfaltig die Empfindungen auch in einander 
übergehen und verwandt sind. — Dies vernehmen 
wir schon, wenn wir auf den Ausdruck der Em- 
pfindung beim Sprechen in einer uns völlig unbe- 
kannten Sprache Acht haben, — und dieser natür- 
liche Ausdruck muss ebenfalls mit der Wahrheit 
einer Melodie innig verwandt seyn. 

« • 

Die Tonart, der verschiedene Charakter der 
Stimme und Instrumente, nach Höhe und Tiefe, 
(Discant-, Bassinstrumente etc.), ist hierbei von 
grosser Bedeutung. Eben so äussern sich verschie- 
dene Gemütsbewegungen mit verschiedener Stärke 


180 


{Jeher rrmsikciL Ausdruck 


und Schwäche des Tons, mit verschiedenen Gra- 
den der Langsamkeit oder Schnelligkeit, und in 
verschiedener Art der Bewegung überhaupt, bald 
z. B. hüpfend, wie die Fröhlichkeit, bald in ge- 
messnerem, schwerem Gange, wie die Traurigkeit, 
bald wild und überströmend, wie der Zorn etc., 
worauf die Natürlichkeit des Rhythmus und 
die Angemessenheit des Tactes und Zeitmases in 
der Musik beruht. Zur Erhöhung des Ausdrucks 
wirkt nun auch die Harmonie, indem die Töne, 
durch ihr Verhältniss zu einander, grössere Be- 
stimmtheit gewinnen. 

In der Instrumentalmusik insbesondere 
ist es die Verschiedenheit des Klanges, dessen die 
musikalischen Instrumente fähig sind, (ihr Cha- 
rakter), ihr abwechselndes oder gleichzeitig fort- 
geheudes Tonen, welches die Mannigfaltigkeit des 
musikalischen Ausdrucks begünstigt. Diese ver- 
schiedene Anwendung der Instrumente macht be- 
sonders das musikalische Colorit eines grossen Or- 
chesterstücks aus. Der Ausdruck aber wird weit 
bestimmter in der Vokalmusik und durch Hülfe 
der Rede (des Textes). Denn fürs erste drücken 
die Töne der Menschenstimme am unmittelbarsten 
die Empfindung aus; . fürs zweite verbindet sich 
der Ausdruck des Gefühls mit den Vorstellungen, 
■welche der Text bestimmter ausspricht. Hier wer- 
den die Gegenstände genannt, auf welche die 
Einbildungskraft sich zu richten hat. Um aber hier 
durch Tonkunst eine tiefe Wirkung hervorzubrin- 
gen , muss der Tonsetzer den poetischen Text 
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ganz in sich aufnehmen, und gleichsam durch- 
dringen. Eine lebendige Einbildungskraft, welche 
das Charakteristische der Dinge gleichsam in Töne 
übersetzt, d. h. durch scharfe Anschauung der 
Welt sich zu den vielsprechenden Empfindungen 
und Tonen bestimmen lasst, ist hier die Haupt- 
sache. Um Charakteristiker in Tönen zu seyn , 
muss der Tonsetzer die verschiedenen Gestalten 
zu unterscheiden wissen, welche eine und diesel- 
be Empfindung unter verschiedenen Geschlechtern, 
Mcnschenklassen , bei verschiedenen Charakteren, 
in verschiedenen Situationen u. s. w. annlmmt. 
Die Liebe eines einfachen, ungebildeten Gemüths, 
das Schmachten eines Cherubin, die Liebe eines 
Helden — wie Licin, — der Zorn einer verschmäh- 
ten Geliebten (Elvira) — und die Wuth der ver* 
stossenen Zauberin Medea, sind Verschiedenheiten, 
deren Nuancen die Schilderung zu einer lebendi- 
gen , charakteristischen machen , und deren Ab- 
wesenheit grosse Misgriffe zeigt, bei denen immer 
noch Einheit der Schilderung Statt finden kann, 
oder wohl gar der Oberflächlichkeit und IMonoto- 
nie zuführt. 

Was die Behandlung des Textes im Einzelnen 

\ 

anlangt, so ist es einleuchtend, der Natur des 
Kunstwerks gemäss , den Ausdruck zunächst in 
das Ganze zu legen, und den Ausdruck der ein- 
zelnen Worte unterzuordnen. — Die entgegenge- 
setzte Weise besteht darin , den Ausdruck durch 
die Bedeutung der einzelnen Worte zu bestim- 
men oder aiich abzuanglern. W r ir wollen nun hier 
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nicht von der offenbaren Lächerlichkeit sprechen, 
welche daraus entspringt, dass ein Tonsetzer Wor- 
te, wie fallen, rollen etc., wo und in welchem 
Sinne sie auch Vorkommen mögen, mit einer fal- 
lenden, rollenden etc. Bewegung beglei- 
tet, oder, durch Notenfiguren, mehr für das Auge, 
als das Ohr schildert ; aber auch der übermässige 
Ausdruck, der durch zu vieles Betonen einzel- 
nen Worten des Textes gegeben wird, *) führt 
von der Natürlichkeit und Einfachheit der Em- 
pfindung ab, und bringt Künstelei und kalte Re- 
flexion in Rhythmus und Melodie hervor. Wie 
das Kunst werk überhaupt aus dem Ganzen gear- 
beitet seyn muss, so muss auch der Ausdruck der 
Empfindung in der Vokalmusik aus dem Ganzen 
seyn; und das Einzelne darf den natürlichen 
Fluss der Empfindung nicht stören. Durch den 
ängstlichen Ausdruck der einzelnen Worte wer- 
den die teut sehen Componisten , wie Frau von 
Staöl in ihrem Werke über Teutschland richtig 
bemerkt hat, oft kleinlich, der Sinn für Wahrheit 
des musikalischen Ausdrucks führt sie häufig von 
der Musik selbst ab; da hingegen die I ta 1 i e n e r, 
nach unserer Ansicht, den Zweck des Textes oft 
ganz vereiteln und dem Sangbaren auf eine sinn- 
widrige charakterlose Weise nachstreben. 

Hierher gehört, dass sie oft durch Rouladen 
und Coloraturen den musikalischen Ausdruck ver- 
treiben ; wiewohl es andrerseits ein Vorurtheil ist, 

. • 

*) Cacilia , 3. Bd. (Heft io) S. 125 bis 172, insbesondere 
i33, i34, i45. , 
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anzunehmen , dass Rouladen und Coloraturen 
schlechthin ausdrucklos seyen. Die Italiener 
aber, im Ausdruck der Zärtlichkeit und der sinn* 
liehen Leidenschaft vornehmlich glücklich , fürch- 
ten , durch Wahrheit des Ausdrucks anderer 
Art an Anmuth zu verlieren, so wie die Teut- 

schen durch Anmuth unwahr zu werden fürchten. 

• 

Bei der Vokalmusik kommt es nun, was den 
Ausdruck im Einzelnen anlangt, vornehmlich auch 
auf die Deklamation an , welche jedoch nicht 
in einer blosen Nachahmung des natürlichen Spre- 
chens , sondern vielmehr in der Aufnahme des- 
selben Prinzips, das in jener die Wahrheit des 
Ausdrucks hervorbringt, in ein höheres Kunst- 
gebiet besteht. 

In der Verbindung der Instrumental- mit 
Vokalmusik, vereinen sich alle Mittel des mu- 
sikalischen Ausdrucks, indem die Instrumente bald 
die Empfindung, die im Gesänge ausgedrückt wird, 
verdeutlichen und verstärken, bald das Weitere aus- 
führen , was durch Gesang nicht ausgesprochen 

werden kann , oder soll. Letzteres ist z. B. der 

* 

Fall bei Empfindungen, die nur in abgebrochenen 
Lauten sich aussern; oder wo das Orchester die 

Empfindungen, welche die Situation gewisser Per- 

* 

sonen im Drama erweckt, ausdrückt, so dass Sing- 
partie und Orchesterpartie hier gleichsam zwei 
Personen bilden, welche der Tonsetzer zu Einer 
Wirkung verbindet. *) 


*) Cäeilia, 3. Bd. (Heft io) S. i5o. 
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Wie die Begleitung der Instrumente durch die 
Art der letzteren, nach Charakter, Geltung und 
Folge der Töne, die ihnen gegeben werden, zur 
musikalischen Schilderung überhaupt und zur Be- 
stimmtheit und Verstärkung des Ausdrucks beitra- 

f 

gen kann, davon kann man sich am besten über- 
zeugen, wenn man von einem wahrhaft ausdrucks- 
vollen Tonstücke, so weit dies 'möglich, seine 
harmonische Begleitung sich hinwegdenkt, oder 
sicli dieselbe verändert vorstellt. Leicht kann da- 
durch ein ernstes Tonstück zu einem komischen, 
oder überhaupt zu einein Stücke von ganz fremd- 
artigem Charakter werden. 

. , » 

Soll man nun von dem Ausdrucke sprechen, den 
ein grosses Tonwerk, das aus mehren unterge- 
ordneten Musikstücken besteht, im Ganzen hat, 
so ist eine nothwendige Bedingung dieses Aus- 
drucks ein gewisser Conlrast der Empfindungen, 
welche das Werk enthalten muss, ohne welchen 
das Werk, unerachtet alles Ausdrucks im Einzel- 
nen, doch unwirksam und monoton bleiben wird, 
wie ein Bild , in welchem sich dieselben Gruppi- 
rungen und Figuren auf verschiedenen Seiten 
wiederholen. 

In der Tonkunst unterscheiden wir endlich 
den Ausdruck in der Tonsetzung, von dem 
Ausdruck im Vortrag. Da nehmlich das Ton- 
stück erst für die Einbild un g s kraft existirt, 
so lange es nur in Chiffern verzeichnet ist, so 
kann dasselbe erst sein vollkommenes Leben durch 
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die Ausführung gewinnen. Es muss also der Aus- 
druck der Tonsetzung mit dem Ausdruck im Vor- 
träge sich verbinden, oder jener durch diese leben- 
dig werden, wenn die höchste Wirkung in der 
Tonkunst erreicht werden soll. Dagegen kann 
eine wahre Tondichtung eben so sehr durch Man- 
gel an ausdrucksvollem Vortrage verlieren, als eine 
auch minder bedeutende durch Ausdruck gewin- 
nen kann. Da ein wahres Tonstück ohne Aus- 
druck irgend einer Empfindung nicht zu den- 
ken, — und ein seelenloses Tonstück ein Unding 
ist, so wäre die ^Überschrift, die wir bei mehreren 
Tonstücken finden „mit Ausdruck“ — „ausdrucks- 
voll“ durchaus überflüssig, wenn man diese Wor- 
te nicht auch in engeren Bedeutungen zu nehmen 
gewohnt wäre, indem man damit eine besondere 
Art des Ausdrucks, besonders den rührenden und 
affectvollen bezeichnen will. 

Der Ausdruck des Vortrags im allgemeinen 
Sinne, besteht nicht blos in der genauen Beobach- 
tung aller der Bedingungen , von welchen der 
Tonsetzer die Wirksamkeit seines Tonwerks ab- 
hängig gemacht hat, (Tact, Zeitmas , Stärke, 
Schwache, Schwere, Leichtigkeit etc.), — da die- 
selbe auch ohne Ausdruck Statt finden kann und 
an sich blos die Deutlichkeit und Richtigkeit des 
Vortrages ausmacht; sondern darin, dass der Ton- 
künstler die Empfindungen, welche der Tonsetzer 
schildern wollte, in seiner Schilderung bis in die 
kleinsten Nuancen mit Geist verfolgt, und so die 
todten Zeichen, die vor ihm auf dem Papiere 
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stehen , in den lebendigen Erguss seines Gemüths 

s 

verwandelt , so dass er selbst die Stelle des Ton« 
setzers zu vertreten scheint, ohne dass man die 
Spur der Meditation an ihm erblicke. Es gehört 
dazu nicht nur Herrschaft über die Mittel des 
Ausdrucks, sondern auch Herrschaft über sein eig- 
nes Gefühl, welches das Gegebene treu und voll- 
ständig in sich aufnimmt. Dies Vermögen aber, 
die' verschiedensten Gemüthsbewegungen und de- 
ren Nuancen auszudrücken 9 bezeichnet den Um- 
fang in den höheren Leistungen eines Tonkünst- 
lers, und wenn technische Fertigkeit im weiteren 
Sinne und Ausdruck beide zur Kunst des Vor- 
trags gehören, so ist jenes zwar die äussere und 
noth wendige Bedingung, aber das letztere Ele- 
ment ist das höhere und geistige, welches das 
erstere in sich aufnimmt, und es dadurch selbst 
erst in die Sphäre der schönen Kunst erhebt. 

i A. Wendu 
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* 

C o r r €k» p o n d e n z. . . 


Carlsruhe, im Febr. 1826. ' 

Unter den schönen Künsten hat die Mu$ijk auch bei un«, 
fast ausschiicsscnd, die Gunst des Publikums gewonnen. 

* Dies zeigt sich besonders auffallend im Theater, wo m^r 
die Oper noch ein volles Hpus machf. 

Man glaube Jedoch darum nicht, der grosse Haufe der 
Liebhaber verstehe sich auf den "Werth einer dramatischen 
Komposition. Das Werk in seiner Totalität ist den meisten 
sehr gleichgültig, und Viele würden die Achseln zucken, 
wenn man ihnen sagte : Figaro sey das Muster einer komi- 
schen, Don Juan das Muster einer romantischen Oper. Im 
Ganzen will man blos ein Fest fürs Ohr, und der Sänger 
ma* sich immer erlauben, alle Noten seines Komponisten 
umzuändern, so lang er nur mit grosser Gewandtheit, 
und sicher, den Hals nicht zu brechen, sich ?mf der Ton- 
leiter auf und ab bewegt. Die Oper wird wie ein Kon- 
zert angesehen; eine brillante Arie, ein zierliches Duett 
oder Terzett — mehr verlangt die genügsame Menge nicht. 
Rossini ist der Held des Tags, und wer wüsste auch bes* 
ser, Empfindungen und Leidenschaften zu verschnörkeln, 
und die Natur in gleissende Manier zu verkehren? Nicht 
selten erregt er bei uns am meisten da Bewunderung, 
wo er gänzlich die Mittel seiner Kunst und ihre Grenzen 
verkennt, oder die Wangen seiner Grazien mitWeiss und 
Roth bemahlt. 

Neulich war die Rede, Armida sollte gegeben werden. 
Einige freuten sich, denn sie dachten an Gluck; aber die 
Tlieaterdircction weiss besser Bescheid auf ihrem Terrän. 
Auf Rossini war es auch diesmal abgesehen, der sich 
freilich zu jeyem verhält, wie, ungefähr, Rotzebue zu 
Shakespear. 
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Man hat, zu allen Zeiten, Viel und Vielerlei über den 
Werth der Künste gesprochen. — Allein sie sind überall , 
mehr oder weniger, Abdrücke der Sitten ihrer Zeit, und statt 
auf diese wohlthätig einzuwirken, bequemen sie sich meist 
nach ihnen. Geniale Menschen , die ihre eigne Bahn wan* 
dein, gehören zu den seltnen Erscheinungen. 

i 

In den schönsten Zeiten Griechenlands machte Musj|i 
, einen Haupttheil der Nationalerziehung aus, und ehrwür- 
dige Philosophen fanden in der Harmonie der Töne ein 
treifendes Vorbild für das Leben. Man weiss , was die 
Musik den Zöglingen des Lykurgus war : — und was 
istsieuns? y. 

S i * • * 

* * t 


* 

Lösung 

• der Charade auf S. 70 (Heft 13). 

* « 

» * « 

Mozart, moll , zart. 
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W eilenlehre, 
auf Experimente gegründet , 

oder 

über die Wellen tropfbarer Flüssigkeiten, mit 
Anwendung auf die Schall- und Lichtwellen. 

Von den Brüdern 

Ernst Heinrich Weber y Professor in Leipzig 

und 

, * Wilhelm Weber in Halle , 

Leipzig, bey »Gerhard Fleischer, 1825, 8, XXVIII. 
und 574 S. und 18 Kupfertafeln. 

Allgezeigt in besonderer Beziehung auf die Tonlehre 
und mit einigen Bemerkungen , von 

E , F F. C h l a d n i. * ) 

Nicht nur für die Bewegunglehrc überhaupt, als einen 
der wichtigsten Theile der Naturkunde, sondern auch ins- 
besondere für die Akustik, ist gegenwärtiges Buch ge- 
wiss eines der lehrreichsten, die seit geraumer Zeit erschie- 
nen sind; um so mehr, da es nichts anderes enthält, als 
sehr fasslich vorgetragene Resultate von vielen sorgfältig 
angestellten und grösstcntheils ganz neuen Experimenten. 


*) Es ist uns um so erfreulicher, unsern Lesern diese 
Darstellung, aus der Feder eines so ausgezeichneten 
Mitarbeiters wie unser viclbewährter Chladni, 
vorlcgcn zu dürfen, da wir dadurch mit dem für die 
theoretische und practische T o n k u n d e 
höchst interessanten Inhalt eines tief gedachten und 
streng wissenschaftlich begründeten Werkes bekannt 
gemacht, und darin zugleich insbesondere Gegenstände 
berührt werden, welche in unsern Blättern an- 
regt worden waren, und welche Anregungen von 
den Herren Verfassern mit zum Gegenstände Ihrer 
Forschungen erhoben worden sind, (nachstehend 
S. 201 u. 2öte ) Möchten dieselben uns den Stolz gön- 
nen, die Ergebnisse Ihrer ferneren Forschungen über 
diese, in unser Gebiet einschlagenden Gegenstände, 
in unsern Blättern bekanrft zu machen. 

14 


Cacilia , 4* Bui). (Heft 1 5 ). 


d. Red, 
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Ich halte also für nützlich, Einiges von dessen Inhalte 
hier zu melden, theils um Manchen auf das Buch selbst 
aufmerhsam zu machen, theils auch um manche neue 
Sätze und richtige Ansichten mehr in Umlauf zu bringen. 

Hier wird hauptsächlich von dem, was Akustik betrifft, 
Manches zu erwähnen seyn , und von dein Übrigen nur 
das, was damit in näherer Verbindung steht, wie auch 
einige allgemeine Begriffe und Voraussetzungen. 

. Bey allen diesen Untersuchungen haben diese beyden 
wackern Brüder immer so gemeinschaftlich gearbeitet, dass 
keiner sein Eigenthum von dem des Andern zu unterschei- 
den weiss, oder unterschieden wissen will. Die linearen 
Kupfcrtafeln sind auch von ihnen selbst gestochen. 

In der Einleitung wird von den Schwingungen 
in verschiedenen Medien überhaupt geredet. 
Schwingung ist hier jede Bewegung der Thcile eines 
Körpers, vermöge welcher sic sich dem ruhigen Zustande, 
oder der Lage des Gleichgewichts abwechselnd nähern 
und davon entfernen. Sie kann fortschreitend oder 
stehend seyn, auf welchen wesentlichen Unterschied 
Viele zu wenig Rücksicht genommen haben. 

Die fortschreitende Schwingung oder Wel- 
lenbewegung lässt sich an einem ausgespahnten Seile 
gut beobachten, und ist nur eine Form, die bey ihrem 
Fortrücken immer von andern Theilen des Körpers ge- 
bildet wird. Die Bewegung der Welle ist dabey von der 
Bewegung der Theilchcn sehr verschieden. Diese fort- 
schreitende Wellenbewegung kommt in der Natur am 
häufigsten vor, man hat aber darauf wenig Rücksicht ge- 
nommen , ausser bey der Schallverbrcitung durch die 
Luft, und bey den Wasserwcllcn. 

%» 

Die stehende Schwingung kommt weniger häu- 
fig vor. Man hat sie fast /uir bey tönenden Körpern ge- 
nauer betrachtet, die Verfasser haben aber gezeigt, wie 
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X 

sie auch an tropfbaren Flüssigkeiten Statt finden könne« 
Bey dieser schwingen alle Punkte gleichzeitig, und wir- 
ken wechselseitig gleichförmig auf einander, und jedem 
Theile wird von entgegengesetzten Seiten eine gleich 
grosse Bewegung initgctheilt; dahingegen bey der fort- 
schreilenden Schwingung oder Wellenbewegung die Thei- 
le successiv schwingen, und die Bewegung von der Seite, 
▼on welcher der Impuls kommt, nach der andern fort- 
rückt. Die stehenden Wellen können entweder dadurch 
erregt werden, dass alle Theile des Körpers gleichzeitig 
in Bewegung gesetzt werden, (welches bey tönenden 
Körpern und auch sonst gewöhnlich vorausgesetzt wor- 
den ist, aber in der Natur selten vorkommt) oder da- 
durch, dass mehrere gleich breite Wellen, deren Breite 
einem aliquoten Theile der schwingenden Linie oder Flä- 
che gleichkommt, einander mit gleicher Kraft in entge- 
gengesetzter Richtung begegnen, und dadurch ihre fort- 
schreitende Schwingung in eine stehende verwandeln. Die- 
ser letztere Fall kommt am häufigsten vor, ist aber bis- 
her zu wenig berücksichtigt worden , (es ist also neu 
und richtig, wenn späterhin die Entstehung der stehen- 
den Schwingungen tönender Körper aus einer anfängli- 
chen fortschreitenden Wellenbewegung erklärt wird.) 
Nach Verschiedenheit der Bahn jedes Theilchens können 
die Schwingungen longitudinal, transversal oder rotato- 
risch seyn; sie kommen in allen Körpern, in allen Graden 
der Grösse und Geschwindigkeit vor, und stehen in sehr 
verschiedenen Verhältnissen zu unserm sinnlichen Erkennt- 
n iss’ vermögen. 

Der erste Haupttheil handelt von den Schwin- 
gungen tropfbarer Flüssigkeiten, und zwar die 
erste Abtheilung von den fortschreitenden 
Schwingungen, oder von der W e 1 1 e u b e w e g u n g. 
Der erste Abschnitt betrifft die Erregung der 
Wellen durch Störung des Gleichgewichtes, der zwei- 
t e die Erscheinungen an Wellen, deren erre- 
gende Ursachen zu wirken f o r t f a h r e n, w# über 
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die unter dem Einflüsse des Windes stehenden, theils 
nach Andern, theils nach eigenen Beobachtungen viel 
Interessantes gesagt wird, unter andern auch über die 
Besänftigung der Wellen durch Öl; der dritte Ab- 
schnitt betrifft die Erregung der W eilen durch 
augenblicklich wirkende Kräfte, und der 
vierte die Gestalt der Wellen im Allgemei- 
nen. Der über die gewöhnliche Höhe des Wassers her- 
vorragende Thcil der Welle wird der W ellenberg und 
der unter dieser befindliche das Wellenthal genannt. 
Jede Welle besteht aus einem Berge und einem Thalc. 
Die Wellen erstrecken sich auch in die Tiefe. Um Ge- 
stalt, Bewegung der Tbeilc im Innern, Geschwindigkeit, 
u. s. w. zu bestimmen, ist ein Werkzeug angewendet 
worden, das W eilenrinne genennt wird, und ein meh- 
rere Fuss langes, schmales und tiefes rechtwinkliges Ge- 
fäss ist, mit Seiten wänden von Glas, um die Umrisse 
und die Bewegung der Theilc im Innern, mit blossen 
Augen und mit dem Vcrgrösserungsglase genau zu beob- 
achten und zu messen , wohev auch zu genauer Beslim- 
mung der Geschwindigkeit eine gute Tertienuhr angewen- 
det worden ist. Der 5tc Abschnitt über die Bewe- 
gung der einzelnen Thcilclien einer Flüssig- 
keit bey der Entstehung und Fortbewegung 
der Wellen, enthält viel neues und merkwürdiges 
über die kleinen Bahnen der Theilchcn im Iuncrn der 
Flüssigkeit. Der 6 te Abschnitt handelt von der Ge- 
schwindigkeit, mit der die Wellen sich bewe- 
gen, und der 7 1 e von der Veränderung der Ge- 
stalt der Wellen bey gehinderter und unge- 
hinderter Bewegung. In mancher Hinsicht unter- 
scheiden sich die Wellen tropfbarer Flüssigkeiten von 
den Schall - und Lichtwellen, weil diese letztem als hohle 
Kugelformen zu betrachten sind. Die Dicke ist bey die- 
sen , was bey den Wasserwellen Höhe und Breite sind. 
Auch hängen die Licht- und Schallwellen von den elas- 
tischen Medium ab, durch welches sie gehen, die Wel- 
len tropfbarer Llüssigkciten aber wenig von dessen Dich- 
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tigkcit. Daher ist die Geschwindigkeit der Wellen in 
elastischen Flüssigkeiten, so lange sie in demselben Me- 
dium bleiben , immer dieselbe , in tropfbaren Flüssigkei- 
ten aber nicht. Diese Verschiedenheiten rühren daher, 
weil die Schall - und Lichtwellen nach drey Dimensionen, 
aber die Wellen tropfbarer Flüssigkeiten nur nach zwey 
Dimensionen fortschreiten , und weil auch letztere Flüs- 
sigkeiten nur wenig compressibel sind. Über die Durch- 
kreuzung und über die Zurück werfung der Wel- 
len wird auch viel merkwürdiges gesagt, in Hinsicht auf 
die Gestalt, die Dahnen der kleinen Theilchcn und die 
Geschwindigkeit, so wie auch zuletzt noch einiges über 
die Entstehung der Wirbel durch Umbeugung der W ellen. 

Die zweyte Abtheilung des ersten Haupt- 
theiles betrifft die stehende Schwingung tropf- 
barer Flüssigkeiten. Ganz neu ist das, was hier 
über diese Schwingungen gesagt wird,, welche an tropf- 
baren Flüssigkeiten eben so wohl, wie an tönenden 
Körpern Statt finden können, und wobey die Wellen 
nicht in horizontaler Dichtung fortrücken, sondern an 
ihrem Orte bleiben , und nur eine senkrechte Bewegung 
haben, wobey abwechselnd Wellenberge in Wellcnthä- 
ler, und umgekehrt, .sich verwandeln. Wenn nämlich 
ein regelmässiger rings umschlossener Raum ganz erfüllt 
ist, so dass eine regelmässig abwechselnde Vereinigung 
und Trennung benachbarter, nach entgegengesetzter Dich- 
tung fortschreitender Wellen Statt findet, verwandeln sich 
fortschreitende Wellen diirch eine sich wiederholende 
regelmässige Durchkreuzung in stehende. Es werden Me- 
thoden angegeben, um sie fiervorzubringen und sichtbar 
zn machen. Einige beschriebene und abgebildcte Figu- 
ren sind an tropfbaren Flüssigkeiten dasselbe, was einige 
• der von mir entdeckten Klangfiguren an Scheiben sind. 

In der dritten Abtheilung des ersten Haupt- 
t h e i 1 s werden die durch die Erfahrung gefun- 
denen Wcllenerschcinungcn mit den Resultaten 
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der bisher Angestellten Wellenlhcorieen verglichen. 
Der erste Abschnitt enthält allgemeine Be- 
merkungen und Versuche, welche die Anwendung 
des Calculs zu Begründung einer Theorie der Wellen auf 
verschiedenen Wegen erleichtern können. Der S t o s s 
ist zwar die Ursache der Entstehung, nicht aber des 
f ortschreitens der Welle. Er verbreitet sich zwar mit 
grosser Geschwindigkeit durch das Wasser, wie denn 
auch durch dasselbe der Schall viel schneller fortgepflanzt 
wird, als durch die Luft; aber die Kraft, welche das 
Fortsc breite n der Weile bewirkt, ist die Schwer- 
kraft. Wenn die Wasscrthcilehcn gehindert werden, 
auszuweichen, bringt der Stoss in grosser Entfernung 
Bewegung hervor, ausserdem aber nur in der Nähe. Der 
zweyte A b s c h n i 1 1 onthält eine geschichtliche 
Darstellung der bisher aufgestellten Wel- 
le n t h e o r i e e n , mit Bemerkungen. Hier werden die 
Theoricen von Newton, Gravesande, D’Alcmbert, 
La Place, La Grange, Flaugergues, Gerstncr 
La C o n d r a y c , Bre montier, P o i s s o n , Cau chy 
und Bidonc mitgctbcilt. Die Bemerkungen zu der Ar- 
beit von Poisson, welche die wichtigste ist, werden in 
französischer Sprache gegeben, damit sie auch von 
solchen, die der deutschen Sprache unkundig sind, benutzt 
werden können. 

Der zweyte Haupttheil betrifft die W eilen in 
Beziehung auf Schall und Licht, und zwar die 
erste Abtheilung (aus welcher vorzüglich vieles 
hier zu erwähnen seyn wird) in Beziehung auf den 
Schall. Jeder Stoss, die* Richtung scy , welche man 
wolle , wirkt allemal durch den ganzen gestossenen Kör- 
per von Theilchen zu Theilchen mit grosser Geschwindig. 
keit. Die Richtung der Fortpflanzung des Stosses ist un« 
abhängig von der, in welcher die Theilchen sich bewe- 
gen , weil wegen der Cohäsion kein Theilchen sich be- 
wegen kann, ohne die benachbarten auch in Bewegung 
zu setzen. ‘Die unmittelbar durch den Stoss erregten 
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Wellen oder Schwingungen sind dasselbe, was von mir 
im 3 tcn Theile der Akustik m itg c tb eil te longitudi- 
nale Schwingung und von Savart mi t ge th eilte 
tangentiale Schw ingung genennt worden ist. Da 
aber diese Wellen, welche mit dem unmittelbar fortge- 
pflanzten Stosse Eins sind, in Körpern, welche einen ku- 
bischen Raum cinnehmen, auch in andern Richtungen 
fortgepflanzt werden können, so ziehen die Verfasser 
vor, sic primäre Wellen zu nennen. Die zweyte 
Classe von Wellen, welche von mir und Andern trans- 
versale genennt worden sind, werden hier secundäre 
W eilen, oder W'ellen durch Beugung genennt, weil sie 
zwar durch einen Stoss hervorgebraehl werden können, 
aber ihre Fortschrcitung durch eine andere Kraft ge- 
schieht, und zwar weit langsamer, als bcy den vorigen. 
(Alan könnte beyde Classen von W ellen auch wohl ganz 
kurz und angemessen durch die Benennungen: Stoss» 
wellen und B i e g u n g s w c 1 1 e n , unterscheiden. ) Bcy 
den primären Wellen geschieht allemal eine abwech- 
selnde Verdichtung und Verdünnung der Theile, bcy den 
secundären ist nur eine Verschiebung der Theile erfor- 
derlich. 

Der erste Abschnitt dieser Abtheilung handelt von der 
secundären (transversalen) fortschreitenden 
Wellenbewegung, oder von den "Wellen durch 
Beugung an fadenförmigen gespannten Kör- 
pern. Bey dieser Art der Bewegung lässt sich das suc* 
ecssive Fortschrciten der secundären W'ellen an langen 
ausgespannten Seiten sehr gut beobachten; an einem 190 
Fuss langen Seile, das bey Halle über die Saale gespannt 
war, sahen die Vf. die Welle wohl i6mal über dcnFluss 
hinüber und herüber laufen. Grössere und kleinere 
W r elleD gehn gleich geschwind fort, so dass nie eine die 
andere einholt. Bey der Begegnung gehen sie ohne den 
mindesten Zeitverlust durch einander durch. Euler hat 
(in Act, Acad. Petr o p . pro anno 1779) die Wellen- 
bewegungen der Seile vollständig abgchandclt; seine Be- 
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reclmurtgen werden hier mitgetheilt, und durch viele Ver- 
suche, zu welchen eine Tertienuhr angewendet worden 
ist, bestätigt. Manches lässt sich auch dadurch aufklären, 
was durch Erfahrung sich nicht genau ausmitieln lässt, 
z. ß. dass an einer Saite der Charakter des Klanges, aber 
nicht der Ton sich ändert, nachdem sie an verschiedenen 
Stellen oder auf verschiedene Art angeschlagen wird, 
welches unstreitig in der Gestalt liegt, welche die Saite 
bey ihren Schwingungen abwechselnd annimmt.. Den ste- 
henden Schwingungen tönender Körper geht fast immer 
eine Wellenbewegung voraus, so dass ursprünglich nur 
Wellen erregt werden, die durch ihre Bewegung in ein 
gewisses Gleichgewicht kommen. (Auf diese Bildung ste- 
hender Schwingungen aus anfänglichen fortschreitenden 
Wellen hat man bisher bey tönenden Körpern zu wenig 
Rücksicht genommen , und die Schwingungen nur immer 
so betrachtet, wie sie in ihren ausgebildeteu Zustande 
sind.) 

• . • 

Im zweyten Abschnitte wird von stehenden 

secundären (transversalen) Schwingungen 
an fadenförmigen elastischen Körpern gere- 
det. Da hierbey die diesseits und jenseits der natürlichen 
Lage geschehenden Ausbeugungen der Saite immer an 
ihrem Orte bleiben, so werden diese Schwingungen hier 
(wie vorher bey dem Wasser) stehende Schwingun- 
gen genennt. Die Ausbeugungen der Saite bey dem 
Grundtone und bey den Flageolettönen, und das Hervor- 
• gehen dieser stehenden Schwingungen aus Wellenbewe- 
gungen werden erklärt, und gezeigt, wie sie sich an einem 
etwas dicken Seile sichtbar machen lassen. Wenn die 
‘Breite der Wellen nicht ein aliquoter Tlieil der Saite ist, 
kann keine stehende Schwingung, wenigstens keine vollkom- 
mene, entstehen. — Über die secundären Schwin- 
gungen der Körper, welche durch innere Stei- 
figkeit elastisch sind. Der Vorgang ist bey Staben, 
u. s. w. eben derselbe, wie bey Saiten, indem die ste- 
hende* Schwingung auch erst durch regelmässige Begeg- 
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mmg von Wellen hervor gebracht wird. Aber die Ge- 
schwindigkeit, mit welcher ein an den Enden frever Stab 
von den Wellen durchlaufen wird, ist nicht gleichförmig, 
weil die Enden beweglicher sind, als die Mitte, indem 
sie nur von einer Seite in ihrer Lage gehalten werden. 
Daher sind die Excursionen der freyen Enden grösser 
und die Schwingungsknotcn liegen so, dass die Endstük- 
hen nur halb so lang sind, als die in der Mitte gelege- 
nen Stücken. Die Klangfiguren flächenförmiger Körper 
geben eine. Vorstellung von solchen Einteilungen, wel- 
che aber, wie schon bemerkt ist, auch an tropfbaren 
Flüssigkeiten Statt finden, wo wegen langsamerer Fort- 
Jrhreitung der Wellen die Entstehung solcher Gestalten 
siditbar werden kann. Key den Scheiben bestimmt der 
Ort der Berührung die Breite der Welle. (In meiner 
Akustik, und auch schon früher habe ich zwar zuerst 
gezeigt, wie die Schwingungen solcher Körper in ihrem 
völlig gebildeten Zustande beschaffen sind, wie sie 
aber durch regelmässiges Zusammentreffen von Wellen 
entstehen, darüber haben die Verfasser dieses Buches 
zuerst mehrere Auskunft gegeben.) Über die von Tay- 
lor, Daniel Bernoulli und Euler theoretisch un- 
tersuchten Schwingungen eines durch Gewichte, die sich 
in regelmässigen Abständen befinden, beschwerten Fa- 
dens, 5i Fuss lang, haben die Verfasser mit Hülfe einer 
Tertienuhr viele Versuche im Thurmc der Leipziger Stern- 
warte angestellt, und deren Resultate hier bekannt ge- 
macht. 

Der dritte Abschnitt betrifft die primäre fort- 
gepflanzte Schwingung, oder die Wellen des 
fortschreitenden Stosses 9 (longitudinale oder tan- 
gentiale Schwingungen, Wellen durch Verdichtung und 
Verdünnung) in der Luft. Die Verfasser nennen hier 
Spannung (das, was ich Elasticität genannt habe, näm- 
lich) den Zustand eines Körpers, wo die Kräfte bey ei- 
ner gewissen Lage oder Entfernung der Theilchen sich 
aufheben, aber diese Lage wieder berzustellen streben, 
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wenn sic verändert wird. Diese Spannung kann natür- 
lich seyn, wenn alle Theilchen eines Medium sich gegen- 
seitig so_ anziehen und zurückstossen , dass sie in Ruhe 
bleiben, (welches ich Steifigkeit genennt habe,) oder sie 
wird vergrössert, wenn die Theilchen durch Druck 
einander mehr genähert , oder durch Ausspannung 
von einander mehr entfernt werden. Die Spannung ist 
von der Dichtigkeit unabhängig. Im Augenblicke des Stos- 
ses erhalten die Theilchen eine desto geringere Bewegung, 
je weiter sie von der gestossenen Stelle entfernt sind j es 
wirkt aber jedes Theilchen bewegend auf die andere. Die 
Fortpflanzung einer Verdichtung und Verdünnung zvii- 
schen zwey nächsten Theilen , und die Fortpflanzung von 
Wellen, welche aus mehren solchen Theilen bestehen, 
wird nach Eulers Rechnung construirt, und mit den 
Wellen des Wassers, oder eines gespannten Fadens ver- 
glichen. Zwey einander durchkreuzende Welle» stören 
sich nicht, sondern setzen hernach ihren Laui ungehin- 
dert fort. Die Richtung, in welcher die Lufttheilchen 
sich bewegen, kann sehr verschieden seyn, ohne dass da- 
durch die Richtung der Welle geändert wird. Wenn der 
schwingende Körper die Gestalt eines Stabes hat, so 
wird doch der Schall in allen Richtungen gleich schnell 
lörtgepflanzt. Nun sollte man aber glauben , dass er in 
der Richtung der Schwingungen eine grössere Intensität 
haben müsste, als in der Querrichtuug- Die Verfasser 
haben aber an 3 Stimmgabeln von verschiedener Grösse, 
die alle den Ton a angaben, Versuche angestellt, die 
neu sind und ein anderes Resultat gaben. Wenn sie in 
gleicher Höhe mit dem Ohre gehalten, und um die senk- 
rechte Axe des Stiels gedreht wurden, so war der Ton 
in der Richtung der Schwingungen am stärksten, nächst- 
dem aber in der Richtung , wo die Schwingungen quer 
übergingen, am schwächsten aber in einer diagonalen 
Richtung, (welches ich an meiner Stimmgabel, die auch 
a angibt, so wie auch an breitem gabelförmig geboge- 
nen und auch an graden eisernen Stäben oder Streifen 
bestätigt finde , eben so wie ^auch das folgende.) Der 
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Winkel , unter welchen der Ton am schwächsten gehört 
wird , schien nach genauem Messungen an einer Gabel 
ron gleicher Breite und Dicke ungefähr i35 Grad zu 
sejn. "Wenn die Gabel um die andere horizontale quer 
durch den Stiel gehende Axe gedreht wird, so hört man 
auch senkrecht über der Zinke der Gabel und seitwärts 
den Ton fast gleich stark, zwischen diesen Richtungen 
liegt aber eine, welche mit der Zinke einen Winkel von 
ungefähr 10 Graden macht, in welcher fnan den Ton auf- 
fallend schwach hört. Dreht man die Gabel um die an- 
dere quer durch den Stiel gehende Axe, so gibt es keine 
Richtung eines auffallend schwachen Lärms. An einer 
dreiseitigen Stimmgabel war die Wirkung fast eben so, 
wie an einer vierseitigen; es kommt also nicht sowohl 
auf die Gestalt der Gabel, als auf die Richtung der 
Schwingungen an. Die Verfasser glauben, es lasse sich 
dadurch erklären, dass nicht nur in der Richtung der 
Schwingungen verdichtende und verdünnende Wellen 
ausgehen , sondern auch fast gleich starke in einer Rich- 
tung, welche mit den Schwingungen der Gabel einen rech- 
ten W'inkel macht. (Die Beobachtung ist gewiss sehr merk- 
würdig, und verdient in Hinsicht auf die Theorie ei- 
ne genaue Untersuchung. ) Die Verfasser haben auch 
beobachtet, dass eine Stimmgabel, die in einer Drehbank 
schnell um die Axe des Stiels gedreht wird, bei einer ge- 
wissen Geschwindigkeit keinen Ton verbreitet, welcher 
aber bei dem Aufhören des Drehcns sogleich wieder hör- 
bar wird , wovon der Grund nicht etwa in einem Ge- 
räusch der Drehbank, sondern vielmehr in einer gehin- 
derten Mittheilung der Schwingungen an der Luft liegt. 

Im v i e r t c n A b s c h n i 1 1 ist die Rede von der stehen- 
den Schwingung in der Luft. In Orgelpfeifen, 
Blasinstrumenten und der menschlichen S t i m- 
m e befindet sich die Luft in einer stehenden Schwingung. 
Der Vorgang, wodurch sie in dieselbe gerätli, ist dem 
sehr ähnlich, durch welchen Saiten und auch Wasser in 
dieselbe versetzt werden. Dieser Vorgang wird weiter 
erklärt, und in den Figuren die Abweichung von der na- 
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tiirlichen Dichtigkeit, die Geschwindigkeit der Lufltlieil* 
chcn, die Richtung ihrer Bewegung, und die davon wohl 
zu unterscheidende Richtung der Welle, auf eine sinnreiche 
Art gew’isscrmascn bildlich angedeutet. Eine in einer 
Röhre vorwärts schreitende Welle, wird nicht nur zurück- 
geworfen , wenn sie an eine die Röhre verschliessende 
Ebene anprallt, sondern auch dann, wenn sie an dem off- 
nen Ende der Röhre hcraustritt. Im ersten Falle behält 
sie ihre Eigenschaften, im letzteren Falle aber verändert 
sie ihren Charakter, so dass aus einer verdichtenden 
Welle eine verdünnende, und aus einer verdünnenden 
eine verdichtende wird, wegen der weitern Ausweichung 
der Lufttheilclien am offnen Ende, weshalb also am Ende 
eine schwächere Zurückwerfung Statt findet. Daher 
kommt es auch, dass Blasinstrumente nur so lange tö- 
nen, als die wellencrrcgende Ursache fortdauert. Bey der 
stehenden Schwingung laufen gewisse Wellen nach ei- 
nem gewissen Zeitabschnitte wieder in ihre vorige Balm 
zurück , so dass sie nach einem 2, 3 , oder 4 fach etc. so 
grossem Zeitabschnitte sich wieder an demselben Orte 
befinden. Dieses unterscheidet die stehende Schwingung 
oder das Sclbsttönen von der Resonanz. Methoden, 
die stehende Schwingung in der Luft zu erre- 
gen. Zur Hervorbringung dieser Schwingungen ist erfor- 
derlich, dass der Luft, welche in einer Röhre enthalten 
ist, regelmässig auf einander folgende abwechselnd ver- 
dichtende und verdünnende Stösse ertheilt werden, wel- 
che Wellen erregen, deren Breite zur Länge der Röhre 
sich verhält, bey einer Röhre mit zwey offenen Enden 
wie 1 : 1, wie 1/2: 1, wie i/ 3 : 1 u.* s. w. und bey einer an 
einem Ende geschlossenen Röhre, wie 2 : 1, wie 2/3 : 1, 
wie 2/5:1 u. s. w. (So werden die Zahlen heissen müs- 
sen, anstatt der Art, wie sie im 281, Z. 6 bis 8 durch 
ein Druck - oder Sclireibverseken angegeben sind. Auch 
wird es in 280, Z. 19, anstatt Fig. 190, heissen müsse?: 
Fig. 191.) Die Stösse können der in einer Röhre enthal- 
tenen Luft entweder durch einen selbsttoncnden Körper 
ertheilt werden, oder auf andere Weise. So hat Savart 
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entdeckt, dass man in Orgelpfeifen, Gefassen mit ver- 
schlossenem Boden u. s. w. die Luft durch Vorhalten ei- 
ner Glocke, einer Scheibe, oder sonst eines tönenden 
Körpers, zum Tönen bringen könne, wenn die darin be- 
findliche Luftstrecke die dazu erforderliche Länge und 
Breite .hat. *) Eine so regelmässige Reihe von schnell 
auf einander folgenden Stössen ist aber nicht nothwen- 
dig, sondern es ist hinreichend, wenn, so wie es bey 
dein Anblasen der Fall ist, unter einer Reihe von Stös 
sen viele sind, deren Dauer und Folge in einem rich- 
tigen Verhältnisse zu der Luftstrecke steht. Die Wellen, 
welche nach einem gewissen Zeiträume in ihre vorige 
Baku zuriiekkehren , wachsen an Grösse, die übrigen 
verlieren sich bald. — Das Tönen wird entweder in ru- 
hender Luft erregt, wie in Orgelpfeifen, derFlöten- 
werke und in Flöten, oder in einem Luftstrome, wie 
in den Zungenpfeifen und in den menschlichen 
Sprach werk zeugen* * *) % Im ersten Falle strömt die 
durch eine Spalte dringende Luft nicht in die Röhre, son- 
dern setzt nur durch ihr Vorbejstreichen die darin enthal- 
tene Luft so in schwingende Bewegung, wie es bey festen 
Körpern vermittelst eines Violinbogen« geschieht. Wie 
wenig ganz regelmässig wiederkehrende Stösse erforder- 


*) Ich bediene mich gewöhnlich zu diesen Versuchen 
der pappnen Röhre eines Fernrohrs, welche ich 
durch Ein- oder Ausschicben der Stücke so weit ver- 
längere oder verkürze, als cs nöthig ist. Auch lin- 
de ich schon hinreichend, wenn man eine gläserne 
Bouteille oder ein Arzneyglas so weit mit Wasser 
füllt, bis die noch darin befindliche Luft bei dem Hinein- 
blasen den verlangten Ton dumpf hören lässt. Hier- 
bey fand ich auch die bey dem vorigen Abschnitte 
erwähnte Entdeckung der Herrn Weber bestätigt, 
indem eine vor die Bohre oder vor die Mündung 
der Bouteille gehaltene Stimmgabel in der Richtung 
, der Schwingungen und in der Querrichtung, der 
darin befindlichen Luft die Schwingungen gleich 
stark, in diagonaler Richtung gehalten,^ aber nur 
äusserst schwach mittheilt. Chi . 

**) Bestättigung der Äusserung in der Cäcilia , vorstehend 
(Heft 14.) S. i&7 Z. 10 u. 11 v. u. 
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lieh sind, um eine schwache, stehende Schwingung in 
einer regelmässig (und auch nicht regelmässig) gestalte- 
ten Röhre hervorzubringen, sieht man daran, dass Röhren 
von einer passenden Länge und Weite schon durch das 
Geräusch des Tages schwach tönen. So bemerkten die 
Verfasser, dass eine Röhre von Pappe, 1 Fuss .3 Zoll 
Par. Maas lang, und 1 i /3 Zoll im Durchmesser, an das 
Ohr fest angestemmt, wenn das andere Ende offen war, 
den Ton “ gab, dass sie aber, wenn das andere Ende 
mit der Hand zugehalten ward, a, und in der Nähe des 
Ohrs, wenn beyde Enden offen waren, gis summte.*) 
Über die Hervorbringung einer stehenden Schwingung in 
der Luft vermittelst einer Z u n g e n p f e i f e , haben die 
Verfasser sehr viele Versuche angestellt, zur Beantwor- 
tung der Fragen Gottfried Web er’ s in seiner vor- 
trefflichen Theorie der Tonsetz ltunst (welcher sie 
alle Gerechtigkeit widerfahren lassen) B. 1, S. 4 * **) : » n 

■ ■ — I 

*) Kurz zuvor, ehe ich dieses schreibe, habe ich hierü- 
ber einen Versuch an der in der vorigen Note er- 
wähnten pappnen Röhre angestellt, wo ich auch 
bey demAnse.tzcn an das Ohr einen schwachen, aber 
bestimmbaren Ton zufolge des Tagesgeräusches hö- 
re, der bey Verlängerung oder Verkürzung der Röh- 
re tiefer oder höher, und durch jedes stärkere Ge- 
räusch verstärkt wird. Wird die Röhre nicht ganz 
dicht an das Ohr gehalten, so ist der Ton ein wenig 
höher, als wenn sie ganz dicht daran gehalten wird. 
Wird das entferntere Ende mit der Hand zugehal- 
ten, so ist er eine Octave tiefer, als wenn cs offen 
ist. So hörte ich auch in einem Zimmer , das ich 
vor mehreren Jahren bewohnte, an einem Windofen 
mit einer langen blechernen Röhre, bey lebhaftem 
Brennen des Feuers, immer anhaltend das Contra 
Gis , und fand hernach bey dem Messen der Röhre, 
dass sie von dem Ofen ois zum Schornstein unge- 
fähr die zu Hervorbringung desselben Tones in ei- 
ner offenen Pfeife erforderliche Länge von io Fuss 
hatte. Chi . 

**) Auch schon in s. Akustik der Blasinstrumen- 
te, Leipz. Mus. Ztg. v. 1816 S. 35 ; dann in s. Allge- 
meinen Musiklehre, Darmst. b. Leske , S. 5 , 
und in der Cacilia, i. Bd. (Heft i.) S. 93 m der An- 
merkung. > 
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welch enVerhältnisscn bei Z u n g e n p fe i f e n die 
Zunge oder die Luftsäule den Ton bestimmt, 
und ob bey Zungen pfeifen auch, wie bey den 
Pfeifen der Flöten wer he, höhere Töne, oder 
Flagcolettönc Statt finden. Ihre Untersuchungen 
lehrten, 1) dass die Höhe des Tones bey Pfeifen, an die keine 
lange Röhre angesetzt ist, von der Länge, Dicke und Elasti- 
cität der Zunge abhängt, 2) dass sie unter übrigens glei- 
chen Umständen in geringem Grade von der Weite der 
angesetzen Röhre abhängt, 3 ) dass sie vorzüglich von 
der Länge einer an den Körper der Pfeife angesetzten 
langen Röhre abhängt, 4 ) dass die Länge der zum Tönen 
gebrachten Luftsäule in den t i e f e r e n Tönen ziemlich ein 
Dritlheil der Länge hatte, welche sie in der Pfeife eines 
Flötenvverkes haben musste, um denselben Ton zu ge- 
ben, 5 ) dass Zungenpfeifen auch Flageolcttöne geben 
können , von denen der nächste um die Quinte der Octa- 
vc höher ist, 6) dass also Zungenpfeifen in dieser Hin- 
sicht sich verhalten, wie Pfeifen, deren eines Ende offen, 
das andere verschlossen ist, 7) dass, wenn die angesetzte 
Röhre lang ist, die Läng’c der Zunge keinen beträchtli- 
chen Einfluss auf die Änderung des Tones äussert. Die 
Zunge ist hier nicht als ein selbsttönender Körper anzu- 
sehen, der durch Stösse der Luft den Ton mittheilt, son- 
dern er nöthigt durch abwechselnde Schliessung und 
Öffnung die äussere verdichtete Luft, die Luft in der 
Pfeife in regelmässigen Zeiträumen abwechselnd zu stos- 
sen und nicht zu stossen. Die Bewegung der Zunge 
hängt also mehr von den in der Pfeife hin und her lau- 
fenden Luftwellen, als von ihrer Elasticität ab. Sie wird 
also mehr geschwungen, als sie selbst schwingt. *) Lässt 
man die Pfeife ohne Röhre schwingen, so hängt die 
Schnelligkeit der Schwingung fast ganz von der Zunge 
ab. (Seit der Herausgabe dieses Buches haben die Herrn 
TV. weitere Versuche angestellt , unter andern über den 

*) Im Ganzen also Alles so, wie Gfr. Weber schon im 
April 1824 in der Cacilia (B. 1 lieft x S. <j 3 und 96) 
vorausgesagt hatte. 
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Fall, wenn die Zunge an dem einen Ende der Röhre aa- 
gebracht ist, und ah dem andern geblasen wird, wobej 
sie merkwürdige Resultate erhielten. 

Über das Mittönen der Körper, (R e s o- 
nanz.) Der Ton einer Stimmgabel wird verstärkt ent- 
weder durch Aufstemmen auf eine Holzplatte, oder auch, 
wenn man sie vor eine Röhre halt, in welcher die Luft 
denselben Ton giebt. So war eine Röhre von Pappe, 
die 1 Fuss 3 Zoll lang, und i 1/2 weit war, zur Ver- 
stärkung des Tones einer Stimmgabel, die ä gab, am an- 
gemessensten. (Der höhere Ton dieser Stimmgabel, wel- 
cher 289 erwähnt wird, kann kein anderer gewesen 
«eyn , als das viergestrichene f , weil , wie ich in meiner 
Akustik §. 99 und im Trait e d 3 Acoustique , 88, ange- 

geben , der tiefste Ton einer Gabel zum nächsten ho- 
hem sich wie 4 : oder 2 2 : 5 2 verhält, und von dem 

höheren aus gerechnet die noch höheren an einer hin- 
reichend langen Gabel sich wie die Quadrate von 3 , 4 , 
5 , 6 u. s. w. verhalten.) Es werden zwey Arten von 
Resonanz unterschieden, 1). bey der Mittheilung der 
Schwingungen an ein Medium von anderer Cohäsion und 
Dichtigkeit, 2) wo ein begränzter Körper durch einen to- 
nenden in so heftige Schwingungen versetzt wird, dass er 
sie, wenn er unbegränzt wäre, nicht vollbringen könnte. 
Die dem bcgränzlen Körper mitgetheilten Schallwellen 
vrerden von dessen Rändern oder Gränzen zurückgeworfen, 
und kreuzen sich mit einander und mit den von dem tönenden 
Körper fortw ährend ausgehenden Wellen. An den Durch- 
kreuzungsstellen wird die Verdichtung und Verdünnung weit 
grösser, so wie auch bey den Wasserwellen die Erhebung 
und Vertiefung der Oberfläche. Zum Sclbsttönen 
eines Körpers ist erforderlich , dass sein ganzer Raum 
von gleichbrciten , sich zwey- oder mehrmal durchkreu- 
zenden Wellen eingenommen scy, die vermöge seiner 
Gestalt so zurückgeworfen werden, das die Krcuzungs- 
puncte auch nach einer vielfachen Zurückwerfung im* 
mer nach gleichen Zeiträumen wieder auf dieselben 
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Stellen fallen; <la hingegeif zum Resoni ren nur er- 
fordert wird, dass der Körper von gleichbreiten zurück- 
geworfenen Wellen bedeclvt sey, die sich mit den immer 
wieder auf dieselbe Art erregten so durchkreu&fn , dass 
die Kreuzungsstellen, so lange die Erregung neuer Wel- 
len dauert, auf dieselben Puncte fallen. Hieraus werden 
weitere Folgerungen über die Unterschiede des Selbst- 
tönens und des Kesonirens gezogen, und gezeigt, wie der 
Vorgang auch an tropfbaren Flüssigkeiten , besonders 
an Quecksilber* kann sichtbar gemacht werden. ' Wenn 
L ein fester Körper nicht selbst tönt, sondern nur resonirt, 
kann er auch Schwingungsknoten und Knotenlinien ha- 
ben. Diese Knotenlinien desMittönens, welche 
hier Rlangfiguren der Resonanz genennt werden, 
sind von den eigentlichen Rlangfiguren tönender 
Körper wohl zu unterscheiden. (Ich ziehe vor, sic Re- 
sonanzfiguren zu nennen, weil unter Klang doch 
immer das Selbsttönen zu verstehen ist.) Die Resonanz- 
ftguren sind von Savart gut untersucht, und manche sind 
in den Annales da Chymie , T. 25, Tab. 2 j, Fig. 8 — n ab- 
gcbildet; er hat sic aber von den Rlangfiguren nicht ge- 
nug unterschieden. Beyde sind abör wesentlich verschie- 
den, denn l) bey den Klangfiguren liegen die Knotenli- 
nien, wenn der klingende Körper regelmässig gestaltet 
ist, immer symmetrisch; bey den Resonanzfiguren ist zwar 
auch Symmetrie möglich , sie können aber ebensowohl 
auch unsymmetrisch seyn, 2 ) die Abstände der Knotep- 
, linien sind bey den Klangfiguren aliquote Theile des Rau- 
mes; bey den Resonanzfiguren nicht, 3) die Zahl der 
Knotenlinien an tönenden Körpern ändert den Ton, der 
immer höher wird, je mehr Knotenlinien vorhanden sind; 
bey resonirenden Körpern aber nicht. Die in einer Röh- 
re eingeschlossene Luft ist auch zum Resonircn geneigt, 
wenn man einen selbsttönenden Körper ihr nähert. Mit 
Luft erfüllte grosse Räume werden so lange zu resoni- 
rcn fortfahren, bis die Schallwellen ihren Lauf so weit 
fortgesetzt haben, dass die Durchkreuzungen an den be- 
stimmten Stellen aufhören. (Wenn hierbey bemerkt wird, 

Cicfli*, 4 . (H«ft 1 5). 15 
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das Nachhallen in Kirchen sfty nicht etwa eine besondere 
Wirkung der Gestalt der Kirche, sondern eine noth wen- 
dige Wirkung der Grösse des Raumes, so würde ich lie- 
ber sag^p , es sey nicht blos oder nicht immer ei- 
ne besondere Wirkung der Gestalt, denn manche Gestalt, 
z. B. eine elliptische , welche unter allen möglichen die 
schlechteste ist, eine runde, eine zu hoch und gleichför- 
mig gewölbte u. s. w. können allerdings machen, dass 
der Nachhall zu lange anhaltend und unerträglich wird. 
Diese Fehler habe ich am meisten in länglich viereckigen, 
hoch gewölbten Localen angctroflcn , wo zwey gerade 
Wände einander gegenüber standen, ifiid also die der 
Länge nach hin und her gehenden einander durchkreu- 
zenden Schallwellen lange dauerten, und Alles undeut- 
lich machten.) — Im ?,96ten §. wird Einiges über die Frage 
gesagt, wie ein Gebäude beschaffen seyn müsse, dass es 
sich zur Ausführung von Musikstücken vorzüglich eigne.*) 


*) Ich dafür, dass alles nur mögliche,- was man 

über Anordnung eines grossen Locals, um nicht 
nur Musik, sondern auch einen Redner oder Schau- 
spieler deutlich zu hören, sagen kann, sich in den 
einzigen Satz zusammendrängen lasse: Riickwir- 
k Unheil und Durchkreuzungen d e r S c h a 1 1- 
wellen von entferntem Stellen, beson- 
ders von der entgegengesetzten Seite, 
wodurch man einen zu späten Nachhall oder ein 
Echo erhalten würde, muss mau möglichst zu 
•vermeiden oder zu vermindern suchen, 
wozu eine amphithcatralische Einrichtung der Sitze 
sehr nützlich seyn kann; aber Rückwirkungen 
von Stellen, die dem Orte der Schallher- 
vorbringung nahe sind, von den Seiten, von 
Junten und von oben, nach den Zuhörern zu, und de- 
ren Durchkreuzungen mit den ursprüng- 
lich erregten Schallwellen müssen mög- 
lichst befördert werden, und zwar so, dass 
zwischen den ursprünglich erregten und den zu- 
rückgeworfenen Schallwellen kein bemerkbarer Zeit- 
unterschied Statt findet, wozu eine parabolische oder 
divergirende Gestalt der Wände sehr tauglich ist, 
und ein nicht zu hohes oder zu sehr gewölbtes länd- 
liches \ iercck, der Länge nach benutzt, wenigstens 
nicht als fehlerhaft angesehen werden kann. Chi. 
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Als Bedingungen werden angegeben, 1) dass die Zurück- 
wirkung des Schalles so vollkommen als möglich gesche- 
he, (ich muss hierbey bemerken, nur nicht von der ent- 
gegengesetzten, am meisten entfernten Seite zurück, weil 
dieses ein Echo geben würde, worin manche Baukiinst- 
lcr sehr gefehlt haben), 2) dass nicht etwa durch Säu- 
len, Vorsprünge, scharfe Ecken u. s. w. die Durchkreu- 
zung grosser Wellen gehindert werde, (ganz richtig, wie- 
wohl es auch Fälle geben kann , wo durch solche Vor- 
sprünge, Vertiefungen und Unterbrechungen der Gleich- 
förmigkeit ein zu grosser Nachhall, der wegen einer un- 
vorteilhaften Gestalt des Raumes entstehen würde, ver- 
hindert werden kann , wie z. B. in dem Saale des könig- 
lichen Akademiegebäudes zu Berlin , wo sonst die Sing- 
akademie gehalten wurde, die Wirkung des Gesanges, un- 
geachtet der länglich runden Gestalt, doch sehr gut war, 
ohne Zweifel , weil, wegen der beträchtlichen Vertiefun- 
gen an den Fenstern, nicht zu viele gleichförmige Zu- 
rückwirkungen Statt finden konnten.) 3 ) Dass die zu- 
rückgeworfenen Wellenstücken so viel als möglich, gera- 
de bleiben, (welche besonders durch parabolische oder 
divergirende Seiten wände parallel werden), und dass die 
Puncte der vorzüglichsten Durchkreuzungen durch den 
ganzen Saal gleichförmig vertheilt sind, aber auch uicht 
so liegen, dass für gewisse Töne eine stehende Schwin- 
gung entstehen kann. In kleinen und regelmässigen Räu- 
men findet sich bisweilen eine solche Verstärkung eines 
gewissen Tones durch eine stehende Schwingung der dar- 
in enthaltenen Luft. (So bemerkte ich in einem vor- 
mahls von mir bewohnten Zimmer, dass das ungcstrichcne 
cis, wenn icli es, mit der Stimme, oder auf eine andere 
\rt angab, auf eine bisweilen lästige Art verstärkt ward 
und nach tönte.) Da eingesclilossenc Luft auch resoniren 
kann , und alsdann anderer Luft den Schall vollkomme- 
ner mittheilt, als feste Körper, so ist die Gestalt des in 
Resonanzböden cingescblossenen Luftraumes und die La- 
ge der Öffnungen nach aussen für die Resonanz von 
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■Wichtigkeit, worüber Savart merkwürdige Versuche ge- 
macht hat. 

* • • 


Der fünfte Abschnitt handelt von der fort ge- 
pflanzten und stehenden primären (longitu? 
dinalen) Schwingung anderer Medien, als 
der luftförmigen. Auch das Wasser und die starren 
Medien sind fähig, Stössc, und also primäre Schwingun- 
gen oder Stosswellen, fortzupflanzen, und zwar» weit 
schneller als die Luft. (Wasser nach La Place ymai 
schneller, und feste Körper, meinen Untersuchungen zu- 
folge, noch schneller, wie denn bey Glas, Eisen und Tan- 
nenholz die Geschwindigkeit wohl lymal grösser ist, als 
bey der Luft.) Bey dein Wasser rührt diese Fähigkeit 
von der Elasticilät her, keinesweges aber von der darin 
gebundenen Luft. Dass das Wasser zum Tönen unfähig 
ist, liegt in seiner zu geringen Zusammendrückbarkeit. 
Bey festen Körpern scheint die Adhäsion, vermöge wel- 
cher die kleinen Theilchen einander bestimmte Flächen 
zuzuwenden bestrebt sind, noch einen besondern Einfluss 
auf die Fortpflanzung primärer W ellen auszuüben. Hat 
ein Medium einen so grossen Umfang, dass die Entwik- 
kelung primärer Wellen nach keiner Richtung gehin- 
dert wird, so sind die erregten Wollen, so wie. in der 
Luft, kugelförmig, wie z. B. in einem grossen Felsen, an 
dem geklopft wird. Die an Saiten und Stäben der Länge 


nach gehenden Schwingungen, welche von mir entdeckt 
sind, habe ich longitudinale Schwingungen gc- 
nennt. Savart hat diesen Namen verworfen, weil es ihm 

j 

gelang, auch Schwingungen sichtbar zu machen, bei 
welchen die Theilchen des Körpers sich in andern 
Richtungen bewegten , welche zwischen der Länge 
und der Qucere lagen. Es wird aber von den Verfas- 
sern hier ganz richtig gezeigt, dass Savart sich hierin ge- 
irrt habe, indem meine Versuche die Schwingungen selbst- 
tönender Körper betreffen , die von Savart aber die 
durch Resonanz verursachten Selm ingungen , wie auch 
kleine Bewegungen einer höheren Ordnung , die nicht 
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hörbar sind, so dass also der von mir aufgestellte 
Satz richtig bleibt, dass bei longitudinal tönenden 
Körpern die Schwingungen allemal in die Länge gesche- 
hen, und nie schief oder senkrecht gegen die Dicke. 
Aus Savart’s Versuchen wird viel Merkwürdiges mit- 
getheilt und erläutert. Die Verfasser stimmen übrigens, 
aus mehren angegebenen Gründen, der Behauptung Sa- 
varfs nicht bey, dass es nur eine einzige Art von Schwin- 
gungen gebe, welche alle die Arten in sich begreife, 
welche ich longitudinale, transversale, und drehende gc- 
nennt habe. (Ich kann hierin ebenfalls Savart nicht bey- 
stimmen, und muss jetast eben sowohl, wie vormals, die 
primären und secundären Schwingungen als etw r as we- 
sentlich von einander Verschiedenes anselien. Was die 
drehenden Schwingungen betrifft, so musste icli sic zwar 

bey cylindrisclien oder prismatischen Stäben wegen Ver- 

• • 

schiedenhcit der Richtung besonders abhandeln, habe 
aber selbst, weit früher als Savart, in meiner Aku- 
stik §. i 33 , und im Traite d’Acouslique §. 98 und §. 124» 
Nro. 3 , gesagt, dass sie mit einer gewissen Reihe trans- 
versaler Schwingungen einer Scheibe Eins und Dasselbe 
sind. ) Die Gesetze der fortschreitenden und stehenden 
primären Schwingung fester Körper sind den Schwingun- 
gen in der Luft ähnlich. Die fortschreitende primäre 
Schwingung wird festen Körpern schon durch die Berüh- 
rung mit andern tönenden Körpern mitgctheilt. Die sc- 
cundäre oder transversale Schwingung eines festen Kör- 
pers tlieilt sich einem andern flächenförmigen Körper durch 
einen dazwischen gebrachten Stab desto schwächer mit, 
je mehr die durch de* verbindenden Stab fortschreitende 
Schallwelle eine Bewegung der Theilchcn mit sich führt, 
deren Richtung auf die Richtung der Welle senkrecht 
ist. Je öfter aber und in je höherem Grade die Richtung, 
in welcher die Theilchcn schwingen, wechselt, desto 
mehr wird die Mittheilung des Tones gehemmt. Die von 
Wh cats tone vorgetragene sogenannte Polarisation des 
Schalles, wo der Ton einer Stimmgabel , nachdem man 
sic auf andere Art vermittelst eines geraden oder recht- 
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winhlichen^ Stabes mit einer Holzplatte in Verbindung 
setzt, stärker oder schwächer ist, (welcher sehr specieilc 
Fall weniger Aufsehen würde erregt haben, wenn der Ur- 
heber ihm nicht einen etwas imponirenden Namen gegeben 
hatte), wird hiedurch erklärt und durch eine Abbildung er- 
läutert. Hierauf wird von den primären Schwingungen 
oder Längenschwingungen einer Saite geredet, von dct.cn 
ich in meiner Akustik, und auch schon früher, behaup- 
tet hatte, dass die mehrere und mindere Spannung nur 
wenig Einfluss auf deren Höhe und Tiefe habe. Die Ver- 
fasser hatten die Idee, dass, wenn der Ton der secundä- 
ren Schwingung, oder der gewöhnliche Grundton einer 
in die Quere schwingenden Saite, sich durch Spannung 
erhöhen licsse, ohne dass sich der Längenton ändere, es 
bey Voraussetzung der Unzerreissbarkcit der Saite einen 
Punkt geben müsse, wo der Querton höher, als der Län- 
genton wurde, welches ihnen aber unmöglich schien, 
(wie es denn auch unmöglich ist, weil jede Saite weit 
früher zerreisst , weshalb also der Querton an sehr dün- 
nen bis zum Zerrcissen gespannten Darmsaiten um nicht 
viel mehr als etwa zwey Octaven wird dem Längentone 
können genähert werden, dahingegen der Unterschied, 
besonders an schwach gespannten Metallsailen, weil über 
5 Octaven betragen kann.) Hey einem angcstcllteu Versuche 
fanden sic, dass bey zunehmender Spannung die Höhe des 
Längentones wohl um eine Quinte zunahm. (Hier muss 
ich aber vermuthen, dass die Saite nicht auf 2 Stegen 
immer fest genug aufgelegen habe, und dass die anfangs 
beobachtete Zuname der Höhe um eine Quarte, E;A, 
bey Verdoppelung der spannenden Kraft möge von einem 
anfänglichen Mitschwingen der Kcfestigungsstcllc an dern 
einen oder dem andern Endpunkte hergerührt haben; 
denn bey allen von mir sowohl früher, als auch ganz 
neuerlich, angestellten Versuchen *) fand ich nie eine 


*) Ganz vor Kurzem habe ich diesen Versuch an mei- 
nem Monochorde wiederholt, und zwar mit 3 ver- 
schiedenen Saiten, wo ich den Läugenton, (welcher 
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.Erhöhung, die 'mehr, als beynahe einen ganzen Ton, betra- 
gen hatte.) — *)^fcibcr d ie interessanten Entdeckungen 


sich am besten durch Streichen oder vielmehr Wi- 
schen nach der Richtung der Länge vermittelst des 
unter einem sehr spitzigen Winkel gehaltenen Vio- 
linbogens hervorbringen lässt) mit dem Quertone 
verglichen habe, vou der geringen Spannung an, 
wo beyde Töne anfingen bestimmbar zu werden, bis 
zu der, wo die Saite zerriss. An einer Stahlsai- 
te stieg der Querton von grossen F bis etwas 
über das ungestrichene a, wo sie zerriss, also um 
mehr, als eine Octavc und eine grosse Terz, und 
der Längen ton von dem viergestriehne» gis bis et- 
was über das viergestrichene a, also nicht viel über 
einen halben Ton; an einer J\1 e s s i n g s a i t e stiee 
der Querton vom grossen C bis zum kleinen g und 
etwas darüber, wo sie zerriss, also über eine Octave 
und eine Quinte, der Längenton aber vom vier- 
gestrichenen d bis etwas über das viergestrichene dis, 

aber nicht ganz bis zum c, «'Iso auch um keinen 
ganzen Ton; an einer Violinquinte stieg der 
Q u er t o n vom grossen F bis zum eingestrichenen g, 
wo sie bald hernach zerriss, also um a Octaven und 
einen ganzen Ton, und derb ä n g e n t o n vom dreyge- 
strichencn g bis beinahe zum drcygestrichcnen a, also 
beynahe um einen ganzen Ton. Da nun anzunehmen 
ist, dass sich die spannenden Kräfte wie die Qua- 
drate der Quertöne verhalten haben, so folgt, dass 
bey der Stählsail© eine Vermehrung der Spannung 
> wenigstens um das Sechsfache, bey der Messingsaite um 
das Neunfache, und bey der Darmsaite um das Zwanzig- 
fache nicht im Stande gewesen sind, eine grössere 
Erhöhung des Längentones zu bewirken , als bey- 
nahe um einen ganzen Ton. Chi. 

*) Späterer Nachtrag zum gegenwärtigen 
Aufsatze. Der Widerspruch, wo ich behauptet 
hatte, dass die Längentöne einer Saite nur sehr 
w^nig von der Spannung abhängen, dahingegen die 
Herrn W'eber eine anfängliche beträchtliche Zuname 


ciie meinigen zu zeigen. Sie haben nähmlich an sehr 
langen und dicken Saiten experimentirt (3i Fuss 9 
Zoll Par. M. lang, und von der Dicke der stärksten 
Stahlsaiten , die man zu einem Pianoforte anwen- 
det), und an solchen nimmt allerdings, so lange sic 
noch sehr schlaff sind, die Höhe des Tones bey 
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Savart's, die schraubenförmigen Knotcnlinien an hohlen 
und langen Cylindern betreffend, auf^ivelchen der Sand 
liegen bleibt, haben die Verfasser an Glasröhren, 6 Fuss 
und drüber lang , die hernach abgekürzt wurden , sorg- 
fältige Versuche angcstellt, die ihnen merkwürdige Re- 
sultate gegeben haben. 

In der zweyten Abtheilung des zweyten 
Haupttheils werden die Wellen in Beziehung 
auf das Licht abgehandelt* wobey der Unterschied der 
Emanationstheorie von der Wellentheorie erläutert, und 
letztere, wolil mit allem Rechte, für vorzüglicher erklärt 
wird. 

* 

Herr Wilhelm Weber liefert jetzt auch in den 
> neuesten Stücken von Schweigger’s Journale für 
Chemie und Physik einen sehr interessanten Aufsatz, 
worin aus mehrern Abhandlungen Savart’s dessen mitnn* 
tcr etwas undeutlich vorgetragenc Entdeckungen über 
viele akustischen Gegenstände deutlich und in guter Ord- 
nung mit beygefügten Bemerkungen mitgetheilt werden. 

Chladni, 


einiger Vermehrung der Spannung beträchtlich zu, 
(bey einem Versuche betrug die Zuname eine kleine 
Septime , bey einem andern noch mehr) ; der Ton 
ist dabey sehr schwankend, aber bey gehöriger Vor- 
sicht doch bestimmbar; wenn abei* die Saite durch 
vermehrte Spannung mehr Consistenz bekommen 
hatte, fand keine weitere Erhöhung des Längen- 
tones Statt, als etwa um einen halben Ton. Zu 
meinem Versuche hatte ich aber kürzere und dün- 
nere Saiten angewendet, die an meinem Monochorde 
auf zwey Stege gespannt waren, und an solchen tritt 
der Fall der Hörbarkeit eines Längentones bey äus- 
serster, Schlaffheit, und einer beträchtlichen Zuname 
der Höhe bey verursachter Spannung gar nicht ein; 
vielmehr lässt sich der Längenton von der gering- 
sten bis zur stärksten Spannung um nicht viel mehr, 
als etwa um einen halben Ton erhöhen. Es ist 
also von beyden Seiten richtig experimentirt , und 
richtig daraus gefolgert worden. Chi. 
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Gemüssigte Vorstellu n<g 

des 

Bälgetreters Win dn er 

an 

- • * 

seine hohen Herren Kirchenvisitatoren. 

Wo will (loch die junge Welt hinaus, hochgebictende 
Herren ! 

Seit vierzig Jahren habe ich heilsam auf die Erbau- 
ung der hiesigen Gemeine, durch meine Füsse, ge- 
wirkt; aber jetzt, wenn auch die Füsse willig sind, wird 
mein Körper immer leichter und mein Amt immer 
schwerer» 

« 

Vor einiger Zeit war der berühmte Abt Vogler 
hier und gab Concert auf unserer Orgel; ich trat, dass 
sie in Marokko nicht besser können getreten haben, mit 
einem Wort, wie ein Nilpferd; denn ich dachte: es ist 
ja nur Einmal, und man muss den Reisenden das Vater- 
land von der bessten Seite £ehen lassen. — Was geschieht? 
Kaum ist er fort , so fängt unser Organist allerhand 
Neuerungen an , die er dem Herrn Abt abgesehen hat. 
Bald zieht er zwcyunddrcyssigfüssige Register, da ich 
doch nur zwey Füsse habe und kein Vielfass bin; — bald 
wirft er Pfeifen aus der Orgel , die ich durch schnelleres 
Treten ersetzen soll; bald legt er gar die Ellenbogen 
auf die Tasten , dass der gewöhnliche Wind nicht hin- 
reicht. — 

t * • 

t f 

Wer , wie ich , vom Winde leben soll, wird selten fett, 
ausgenommen die Müller, trotz der niedrigen Kornpreise. 
Allein die verhalten sich passiv, indess ich activ scyn muss. 

Andere Leute kommen durch Windmachen empor; ich 
aber sinke dabei immer nur herab. Darum habe ich cs jetzt 
einmal mit der Wahrheit probiren wollen und die ist, 
dass ein Bälgetreter , wo das Voglersche System angenom- 
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men wird, Zappelte Besoldung haben muss. Als ich ein- 
mal von (1er jungen Welt zu einem Coilcgen sprach, 
meinte der, dass vor Alters ein gewisser Sebastian Bach 
noch windf’resÄjnder gespielt habe, aber von dem hat 
einer, der ihn gleich an seiner Manier erkannte, auch 
gesagt: das ist entweder der Bach, oder der Teufel. 

Wie die junge Welt ist, das kann man auch daraus 
ersehen, dass man gar das heilige Amt eines Bälgetreters 
in Verachtung bringen will. Meine Dore, die in der Stadt 
singen gelernt hat, 'sang mir neulich ein Lied vor, worin 

die Worte Vorkommen : „und so ein Mann verdient, ein 

** * > • * 

„Bälgetreter nur zu seyn. “ — Das nur bitte, wol zu 
bemerken. 

Doppeltes Gehalt, hochgebietende Herren, oder keine 
moderne Windsucht! darum bitte ich , und Ehre für uns 
Geistliche. Mit Rcspcct verharrend, 

• • * • zwar kein Viclfuss, aber dero 

' demüthiges Gewürm, was tritt, 

aber doch nicht getreten werden 
sollfb^ 

# 

... • Boreas TT ,7 rndntr m 


> Lösung 

der Charade im 3. B d e. ( H e f t 12 ) S. 292- 

i 

N e u k o xri m. 
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Theoretisch - practische Oboe-Schule; von Jo«y 

sep/i Seltner , Mitglied der k. k. Hofcapelle' 
lind Professor der Oboe am Wiener Conserva- 
toriura der Musik. Erster Theil. Wien, bev 
Saue r und L ei d es d o r f. Eigenthum der 
Verleger. (Gross Folio, 8 Seiten Text, nebst 
zwey Tabellen und 107 Seiten Übungsstücke. ) 

Wenn, bey der anerkannten Vortrefflichkeit: 
eines so unentbehrlichen Orchester- Instrumente^ 
wie die Oboe, welches, bey einer ausgebreitet on, 
vollständigen Scala, sowohl als Concert- und Ftill- 
Stimme, nicht minder durch die sanftesten Schat- 
tirungen , durch einen alle Affecte zu schildern 
fähigen Modulationsreichthum, wie durch ]sne, 
keinem seiner Commilitonen inwohnende Kraft- 
Äusserung , so imponirend entscheidend in das 
Ganze eines vielstimmigen Instrumental - Satzes 
eingreift, — wenn, bey so notorischen Vorzügen, 
dennoch in neuester Zeit für dieses, von unsern 
Vorfahren so hoch in Ehren gehaltene Instrument 
doch nur so wenig gethan wurde, dass es, im 
Verhältnis gegen die Riesen Fortschritte Ande- 
rer, gleichsam im Stande der Kindheit zurück 
blieb; — so liegen einer solchen stiefmütterlichen 
Behandlung wohl mehrere, und auch gewiss nicht 
sanz unerhebliche Ursachen zu Grunde. 

Die erste ist die bedeutende Schwierigkeit, 
welche sich der Erlernung dieses Instrumentes enl- 
gegenstellt. Naturanlage, Zeit, Gedult., Unver- 
drossenheit, Beharrlichkeit und rastlose Übung 
sind erforderlich, um nur einige Vorlheile zu er- 
kämpfen, indess auf andern Blasinstrumenten, in 
weit kürzerer Frist, mit ungleich geringerer An- 
strengung, schon ein glänzender Sieg zu erringen 
ist. Daraus wird es erklärbar, warum in int- 
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sern Tagen die Oboe beynahe ganz aus der Militär- 
Musik verbannt, und ihre Stelle dem leichter zu 
erlernenden Clarinett ausschliesslich eingeräumt 
worden ist. — 

Ein anderer und Hauptgrund der Vernachläs- 
sigung der Oboe ist der Mangel eines zweckmäs- 
sig abgefassten, systematisch geordneten, auf alle 
Zweige sich erstreckenden, theoretisch-practischen 
Lehrbuches. 

• . ' » • ■ • * 

D iesem fühlbaren Mangel ist nun — unbe- 
schadet desjenigen, was wir in dieser Art bereits 
Brauchbares besitzen — durch gegenwärtige Schule 
so umfassend gesteuert, als solches durch # mensch- 
liche Leistungen nur immer möglich ist. 

Der Herr Verfasser, Virtuose, und was noch 
mehr sagen will, Musiker dem strengsten Sinne 
nach, eingeweiht in die Geheimnisse der heiligen 
Kunst, hat hier die Resultate erprobter, langjäh- 
riger Erfahrungen, bewährter Versuche, und 
scharfsinniger Beobachtungen, gesammelt, in ein 
Ganzes, zum gemeinnützigen Frommen vereint, 
niedergelegt, und somit eine Methode aufgestellt, 
deren Zweckmässigkeit sich bereits an mehren 
Zöglingen des hiesigen Musik - Conservatoriums 
glänzend documentirte, 

\ „ . , , ■ ■ . 

I Der vorliegende, erste Theil enthalt, nach 

einer kurzen Einleitung, in welcher die allge- 
meinen Elementar -Gegenstände : Noten, Geltung 
und Eintheilung derselben, Schlüssel, Tactarten 
u. dergl. , als ein Gemeingut der Tonkunst, ab- 
sichtlich mit Stillschweigen übergangen , ohnehin 
als unerlässliche Erfordernisse angenommen, haupt- 
sächlich aber Gesang - Vorübungen dringend an- 
empfohlen werden , folgende Abschnitte: 

1. Von der Haltung des Instrumen- 
tes, hinsichtlich des ganzen Körpers, der Arme, 
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des Kopfes, der Hände und Finger, mit Beziehung 
auf eine angehängte Tabelle’ über alle möglichen 
Griffe, durch figürliche Darstellung derselben ver- 
sinnlicht. 

■% 

2. Von der Haltung des Rohres, wobey 
zugleich alles Beachtensvverthe über den Druck 
der Lippen, über die Art und Weise, die erfor- 
derliche (Qualität und Quantität von Luft in das 
Rohr zu bringen, u. s. # w. angeführt und erklärt 
wird. 

3. Vom Athemholen, — und 

4. Vom Zungenstosse. Diese beyden Pa- 
ragraphen verdienen um so mehr Aufmerksamkeit, 
als die darin gegebenen Fingerzeige den entschie- 
densten Einfluss auf des Schülers künftige Ausbil- 
dung, oder unverbesserliche Verbildung haben. 

5. Von der Lehre der Oboe über- 
haupt. Der Meister rath, den Unterricht mit dem 
Tone h zu beginnen, und diesen so lange einzeln 
anblasen zu lassen, bis er durchaus rein, und 
wohllautend zum Vorscheine kommt. Als Gefährte 
soll ihm vorerst sein Nebenton ü, und sodann die 
Unterterz g beygeseilt werden. Hat nun der Lehr- 
ling diese drey Töne sowohl abwärts als aufwärts 
bis zur Fertigkeit eingeübt, so füge man als 
Schlussnote F hinzu , verwandle das fi in£ h und 
vollende mit c d e T die F- Scala: f g ä S c 
d e f. In dieser, abwechselnd mit dem moll-Ge- 
schlecht — soll nun jeder Ton für sich möglichst 
leise intonirt , allmählich zur grössten Stärke an- 
geschwelit, und nach und nach sich wieder ver- 
lierend vorgetragen werden, um seine körperliche 
Intensivitat zu begründen, und die Ausdauer der 
Lippen zu prüfen. Erst, wenn dieses Ziel er- 
reicht ist , darf zu andern Tonleitern : D-dur und 
d-moll, ^f-dur und a-moll, C-dur und c-moli 
übergegangen werden. Diese Scalen -Übung ist 
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das sicherste Mittel, sich einen guten Ton eigen 
zu machen. 

6. Von der Gleichheit des Tones. Da 
diese Seltenheit, besonders in jenen Fallen, wo 
sogenannte Gabelgriffe entstehen, bisher zu den 
frommen Wünschen gehörte , so wird hier auf 
die ungemein nützlichen Verbesserungen des thä- 
tigen Instrumentenmachers Koch Rücksicht ge- 
nommen, welcher mittels .seiner Erfindung meh- 
rerer Aushüifsk lappen diesem Übelstande also 
gesteuert hat, dass Figuren, die mit dem halben 
Loche gespielt, zu den Unmöglichkeiten gehörten, 
nunmehr mit der äs- oder gis-Kiappe kindleick«. 
auszuführen sind, indem die F-, fi-, es-, äs-, des- 
und g«-Klappe doppelt , auch ausser diesen noch 

es 

die Schleif- oder hohe F- Klappe und die e-KIappe 
für den Triller h-c angebracht wurden, durch 
deren Bey hülfe man in kritischen Lagen einen 
bequemeren , lind daher auch zuverlässigeren Fin- 
gersatz wählen , und ganze Perioden binden und 
wohlgefällig abrunden kann. — 

7* Von dem Bohre; dessen Verfertigung ; — 
über die dienlichste Holzart, und zweckmässigste 
Gestaltung. — 

8. Von dem Gebrauche der Klap- 
pen; — wie natürlich — eine der ' wichtigsten 
Lehren, und deshalb am ausführlichsten abgehan- 
delt. Hierher bezieht sich auch die beygebundene, 
vollständige Triller - Tabelle. — 

9. Von der Übung der zweystimmi- 
gen Scalen. Der Herr Professor stellt den 
Erfahrungssatz auf, dass es vorteilhafter sey, 
zwey oder mehrere Scolaren zugleich zu unter- 
richten, weil kein Einzelner allzulange unaus- 
gesetzt die Lehrstunde ausdauern kann , sondern 
bey fortwährend angestrengtem Spiele die Lippen 
brechen, und der Embouchure Sicherheit verlo- 
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ren gehen muss. Er empfiehlt daher eine solche 
Wechselübung zur gegenseitigen Erholung, und, 
Key weiter fortgeschrittenem Lehrkurse, ein ver- 
eintes Zusaminenspielen der Lernenden, durch* 
welches die Lust erhöht, der Meister selbst aber 
des lästigen Mitspielens überhoben, und in den 
Stand gesetzt wird, die Aufmerksamkeit ausschliess- 
lich auf das Spiel der Eleven zu wenden. 

So weit reicht der eigentliche theoretische^' 
Theil , welchem, wiewohl so kurz und bündig 
als möglich zusammengefasst, dennoch an gründ- 
licher Vollständigkeit nicht das Geringste mangelt. 

Der practisch e , bei weitem auch der um- 
fangreichste , denn er nimmt 27 Druckbogen ein, 
beginnt mit den auf- und absteigenden Scalen 
durch sämmtlichc Tonarten. Da, wo dieselben dem 
Klange nach identisch werden, als: cis — iles- y 
ßs — g es ~ 9 — Ä-moll u. s. f. sind sie auch, 

der abweichenden App icatur wegen, in doppel- 
ter Gestalt — mit Kreuz- und |? - Vorzeichnung — 
ausgesetzt, doch die begleitende Unterstimme — 
nur mit Modificatu n der Erhöhungs - oder Er- 
niederungs- Signaturen — unverändert beybehal- 
ten worden, um die wesentliche Verschiedenheit 
solcher, im Gehöre sich assimilirender Tonarten 
recht anschaulich zu zeigen. Eben so ausgear- 
beitet sind die Fortschreitungen durch alle Inter- 
valle, mit Terz-, (J)uart-, Ouint-, Sext-, Scpt - 
und Octav - Sprüngen , und es ist wahrlich kein 
geringes Verdienst, dass allenthalben die melodi- 
sche Führung und der fliessende Gesang so con- 
sequent beachtet wurde : ja , selbst wo dies un- 
möglich war, wie bey den Septimen - Sprüngen, 
ist die zweyte Stimme also eingerichtet, dass 
durch sie die, an und für sich unregelmässigen 
Rückungen der Ersleren , verdeckt werden,, und 
die Tonfolgen als stufenweise erscheinend sich 
gestalten ; z. B. , 
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Aus diesem Grunde ist es auch unumgänglich 
nothwendig, dass die Begleitungsstimme von kei- 
nem anderen, fremdartigen Instrumente supplirt 
• •werde, weil nur Klänge von durchaus homoge- 
ner Natur, nämlich hier zwey wirkliche Oboen, 
die bezweckte Ausgleichung solcher Ouerstande 
hervorbringen. 


Nun folgen die Klappeu - Übungen ; immer auf 
dreyerley Art, theils a clue , theils solo , und je- 
desmal zwölf verschieden ausgeführte Beyspiele.. 
Passagen mit der f- Klappe allein machen den 
Anfang, zu welcher nach und nach die ß-, es-, 
äs- und des -Klappe hinzukommen. Dieselbe Proze- 
dur findet auch bey den Kreuztonarten statt, indem 
von der Fis -Klappe allmähiig zur Mitwirkung der 
cis-, äis - , jFis-, eis- und dis -Klappe fortgeschritten, 
und stets die Stelle genau angegeben wird , wann 
von den Aushülfklappen am yortheilhaftesten Ge- 
brauch zu machen ist. Übrigens versteht es sich 
von selbst, dass diese Exerzizien zugleich die 
mannigfaltigsten Combinationen, Figuren und In- 
tervalle - Folgen , in wechselnden Tactarten, Zeit- 
mase und Rhythmen enthalten. — 


Als Anhang sind sechs gefällige Trio’s für 
drey Oboen beygegeben, welche, im gebundenen 
Style , streng contrapunctisch gearbeitet , wieder- 
holt zum Beweise dienen , dass man recht wohl 
gelehrt, und dabey dennoch klar, verständlich, 
und angenehm schreiben könne. — 

Von den noch zu erwartenden beyden Theilen 
wird jeder sechs fortschreitende Duette für zwey 
Oboen, mit stufenweise steigenden Schwierigkei- 
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ten und mit Berücksichtigung der schon benütz- 
ten Tonleitern, liefern, auf dass ^ diese practische 
Schule, nach ihrer Vollendung, Übungsstücke au» 
allen gebräuchlichen Scalen in sich fasse. 

So lasst sich denn mit Gewissheit voraussetzen, 
dass jedem, von der Natur nicht ganz vernach- 
lässigten Scolaren , der sich diese Studien voll- 
kommen eigen macht, nicht leicht Etwas zuge- 
muthet werden könne, das er nicht sogleich rich- 
tig vorzutragen im Stande wäre; angenommen, 
dass das Erheischte nicht im Widerspruche mit 
der Eigentümlichkeit des Instrumentes steht. 

Und so gebührt denn dem verdienstvollen Ver- 
fasser für seine umfangreiche, höchst gelungen» 
Arbeit, herzlicher Dank, welcher sich am loh- 
nendsten in jenen Segens - Früchten aussprechen 
wird , die einer gleich sorgfältig als verständig 
gestreuten Saat entkeimen müssen. 

« 

Nicht genug zu beachten ist das Schlusswort, 
womit derselbe seinen inhaltreichen Lehren die 
Krone aufsetzt : „Bey diesem Instrumente darf we- 
niger, als bey jedem anderen die Mechanik über 
den Ton, der Körper über die Seele jemals den 
Sieg davon tragen. Ein einziger , achter Klang 
wirkt mehr, als zehn Passagen, 66 (Seiltänzer-Stück- 
chen) „die unbemerkt 66 (ohne bleibenden Eindruck) 
„vorbeyrauschen. Der Oboist soll jede Schwierig- 
keit besiegen können, der Tonsetzer aber nur den 
höchsten Triumph seiner Kunst von ihm erhei- 
schen, dass er nämlich die Seele rühre, indem er 
dem Ohre schmeichelt. 66 — Möge diese warnende 
Stimme nicht unbeherzigt verhallen ! 

Das Werk ist gefällig und rein gedruckt, (di© 
Übungsstücke Zinnstich) und, kleine, unerheb- 
liche Wortfehler abgerechnet, sehr correkt. — 

♦ . 

Ign. v, Seyfried . 
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Nachschrift der Redaction. 

Ais nähere Erläuterung dessen, was vorstehende Recen- 
sion von der Klappeneinrichtung der Kochischen Oboen 
sagt, wird cs vielleicht den Lesern nicht unangenehm 
sein , das auf solche Art eingerichtete Instrument hicr- 
neben genau abgebildet zu sehen, und zwar von drei ver- 
schiedenen Seiten angesehen, wodurch sammtliche Klap- 
pen völlig anschaulich werden. 

Als Gegenbild hiervon liefern wir in der folgenden 
Tabelle eine Darstellung der Oboen, welche, nach einer 
neuerlichen Erfindung des, in mehrer Hinsicht rühmlichst 
bekannten, vortrefflichen Oboisten, CapelldirectorsForeith, 
in der aufs trefflichste eingerichteten B. Schottischen Ma- 
nufactur in Mainz , unter den Augen des Erfinders, ange- 
fertigt werden , und überlassen es den Kennern des In- 
strumentes , zu entscheiden, in wiefern der einen, oder 
der anderen Einrichtung der Vorzug gebührt. Kur auf 
einige Verschiedenheiten wollen wir hier aufmerksam 
machen. 

* 

» . 

Die oberste Klappe, welche nach Sellner blos Schleif- 
klappe ist, und erst zum c gebraucht wird, nach Foreiths 
Erfindung aber noch etwas höher hinauf verlegt ist, dient 
ihm zugleich, um das es reiner und schöner zu erzielen , 
so dass sie mit Recht eine |s- und Schleif- Klappe heis- 
sen kann. 

*» 

Eine eigene Bereicherung des Instrumentes ist die Fo* 
reithschc cis- Klappe, welche der von Sellner beschriebe- 
nen Oboe mangelt. 

Die c- Klappe, welche bei Sellner auf der linken Seite 
des, Instrumentes angebracht ist, um durch den dritten 
Finger der linken Hand regiert zu werden , liegt nach 
Foreith rechts, zum Gebrauche des rechten Zeigefingers. 
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Die auf der Gamme angezeigten Triller mittels der c* 
und cis- Klappen können auch in der höheren Octave mit 
eben diesen Klappen herausgebracht werden, denn die 
Octaven beider Klappentöne sind völlig rein. Auch kann 
der Triller a*h mittels der c- Klappe hervorgebracht wer- 
den, und eben so in der höheren Octave der Triller a-^. 

' Das hohe a, welches in Sellners Gamme mit aufge- 
fuhrt ist, hat Foreith in die seinige gar nicht mit aufneh- 
men mögen, weil dieser Ton doch immer nur unsicher und 
nur auf einem allerbestens gcrathenen Rohre anspricht, 

indess das as auch bei minder gutem Rohre schon mit 

$ 

Sicherheit herauszubringen ist. 

» 

t 

Man findet übrigens in der Foreith’schen Gamme überall, 
wo halbgeschlossene Löcher angedeutet sind, mit sinni- 
ger Sorgfalt eigens angemerkt, ob solches halbe Schlies- 
sen von unten, oder von der Seite her, geschehen soll, 
welches, der Erfahrung zufolge, keineswegs überall gleich- 
giltig ist. 


Nachtrag 
jzu den verschiedenen Lösungen 
der Aufgabe 

eines Canons über einen gegebenen Choral . 

x^.uf der Rückseite der nebenstehenden Tabelle erman- 
geln wir nicht, den Freunden contrapunktisclier Künste 
noch eine, zwar verspätet eingelangte, aber doch der Anrei- 
hung an die früheren werthe Lösung der, im i. Bande (Heft 
3,) Seite 261 , gemachten und im 2 . Bande (Heft 8 ,) S. I 
bis LIV, verschiedentlich gelöscten Aufgabe, hiermit nach- 
träglich mitzutheilen. • , Die Red. 

-- — — 
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In Mainz lebte vormals ein, für Jene Zeit ausgezeich- 
neter Künstler, Zach. 

Wenn ich ihn nach einem Trio, dem einzigen Werke, 
das ich von ihm kenne , beurtheilen darf, so glichen seine 
Tonsetzungen, wie die seiner meisten Zeitgenossen, den 
bessern deutschen Gedichten aus dem siebenzehnten, und 
dem Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts : sie bewegten 
sich mehr oder minder menuettartig - steif , unbeholfen 
und beengt; allein was ihnen abgieng an Freiheit, Fülle, 
Leichtigkeit und Anmuth, das ersetzten sie durch einen 
regelfesten, gediegenen, mitunter tiefen Sinn. Dies war 
überhaupt der damalige Stand der Kunst. 

Doch, unterdessen die Menschen, in ihr wie im Leben, 
sich überall durch die lästigsten Formen und Förmlich- 
keiten eingezwängt sahn — fühlten sie sich grossentheils 
in ihrem Innern und in ihren nächsten Umgebungen sehr 
ungebunden. Die Kasten waren streng geschieden, der 
Geist und die Sitten unausgebildet, der Umgang oft roh; 
allein man iiberlics sich desto unbefangner allen Eigenhei- 
ten und Eingebungen seiner Laune. Jeder Einzelne war 
dergestalt weit schärfer ausgeprägt als jetzo , wo die all- 
verbreitete Kultur alles gefälliger abschleift; es gab unver- 
gleichbar mehr Originale. 

Vorzüglich galt dieses von den Künstlern, und ganz 
insbesondere von den Musikern. Denn, ausschliesslicher 
im Gebiete der Einbildekraft und der Gefühle lebend, ist, 
in sofern , unter allen ihr Reich am allerwenigsten von 
dieser Welt. • 

Keiner übertraf hierin unsern Zach. 

Ich kannte schon früh den wunderlichen Mann; nicht 
eben persönlich , sondern aus Schilderungen und Anek- 
doten, die mir Kämpf, der längst verstorbene, berühmte 
medizinische Schriftsteller, von ihm mitgetheilt. Sein Va- 
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ter, der Hessen • Homburgische Leibarzt, hafte zugleich 
diese Stelle bei dem damaligen Kurfürsten von Mainz be- 
kleidet, und war dadurch mit Zach genau bekannt; so 
kann ich jetzo geben, was ich auf diesem sichern Weg 
empfangen. Wenige Worte muss ich noch vorausschicken, 

• 

Bevor die letzte ungeheure Staatenumwälzung herein- 
gebrochen war, betrug, wenn ich nicht irre, blos die 
Anzahl der Kapuziner in allen Welttheilen über 3o,ooo 
Köpfe : man schliesse nun auf die geistliche Hauptarmee! 
An ihrer Spitze hatten sie in Rom einen förmlichen Ge- 
neral , und so gingen sie , mit ihren langen , dichten Bär- 
ten , dem Heer der übrigen Mönche voran als dessen Sa- 
peurs oder Zimmerlcute. Von dem Zeitsturm ergriffen, 
schmolzen sie in hohem Grade zusammen ; doch erlaubte 
man , in den meisten sakularisirten Ländern , ausschliess- 
lich ihnen , als dem Aerario gleichgültig, fortdauernd das 
Tragen der Uniform uud das Betteln; vom General war 
selbst im Hauptquartier keine Rede mehr. Seitdem aber, 
durch einen neuen Umschwung der Dinge begünstigt, ha- 
ben sie sich wieder sehr stark rekrutirt ; auch erfreun sie 
sich, öffentlichen Nachrichten zufolge, sogar wieder eines 
Generals, und eben dieser Umstand erinnert mich an fol- 
gendes Geschichtchen von Zach. 

Ihm sagte einmal der Kurfürst; In wenigen W r ochen 
kommt der Kapuzinergeneral nach Mainz, er ist ein gros- 
ser Freund und Kenner der Musik; nehm’ Er sich recht 
zusammen, Zach, und geb* Er ihm etwas ganz Vorzüg- 
liches von Seiner Komposition zum Besten. Gut, erwie* 
dertc Zach , Sie sollen zufrieden seyn. 

Der General kam , das Konzert ward veranstaltet, und 

ihn machte schon im Voraus der Kurfürst aufmerksam 

# 

auf das ausgezeichnete Talent seines Kapellmeisters. — 

Die Musik brach los, allein was bekam der. erstaunte 
General sogleich zu hören? 


> 
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* Y - ah ! - Y-ah! - Y-ah! - . 

Der Kurfürst, hierüber bestürzt, warf seinem Gast ei* 
ne entschuldigende Bemerkung hin ; dieser liess sich nicht 

stören. 

, « 

Die Musik folgte nun ihrem eigcnthümlichen ernsten 

Gang, und der Kurfürst athmete wieder frei; er hoffte, 
die Genialität sei glücklich überstanden; allein ihn er- 
sebrekte bald wieder das abscheuliche Gebrülle Y-ah! — 

Y - ah ! — Y - ah ! — 

Seine Verlegenheit gränzte an Verzweiflung, der Ge* 
neral hingegen verwandte noch immer weder Auge noch 
Ohr. 

Aber als nun das entsetzliche Thema noch zwei, drei- 
mal eingetreten war, da winkte der erzürnte Fürst sei- 
nem Kammerdiener, uifd gab ihm Befehl, dem unsinnigen 
Kapellmeister augenblickliche Stille zu gebieten. 

Der General fiel ihm bittend in das Wort. Stören Sie 
nicht , sagte er , den seltenen Künstler in seinem besten 
Thun. Ich weiss recht wohl, wohin er mit seinem tollen 
Thema zielt. Man hat ihm ohne Zweifel gesagt, dass ich, 
als General des Kapuzinerordens, alljährlich, bei unsrer 
grossen Prozession in Rom , auf einem Esel reiten muss, 
und diese ihm gänzlich fremde Sitte hat ihm etwas allzu- 
lebhaft vorgeschwebt. Bisher hat er den Satff meister- 
haft durchgefuhrt, und ich wünsche Ihnen Glück, einen 
solchem Mann an der Spitze Ihrer vortrefflichen Kapelle 
zu sehen. 

So kunstliebend und menschenfreundlich nahm der 
Kapuzinergeneral den barokken Einfall, und am Ende 4 
verzieh ihn sogar der Kurfürst mit lachender Nachsicht. 

Main«. 

F. J'l r . Jung. 
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Vormalige 

Stimmung des C ontraviolons. 

Theils in Lehrbüchern, theils in anderen Schrif- 
ten , findet man sehr verschiedene Arten von Stirn- 

* % 

mung des Contraviolons angegeben, wie z. B. bald 
F A D Fis A, bald E X D G, oder D A D G, 
bald auch GDG,GDA, oder A D G, u. dgl. ; 
dass aber das Instrument auch in G C F ge- 
stimmt zu werden pflegte, war wohl bis jetzo 

wenig oder nicht bekannt; es geht dieses jedoch 

• * 

wirklich aus einer, in einem Archive hiesiger Ge- 
gend Vorgefundenen , in Urschrift vor uns liegen- 
den Urkunde hervor, welche, obgleich mit kei- 
nem Datum versehen , dem Anscheine nach kaum 
ein Jahrhundert alt sein* mag, und welche wir, 
zum Theil auch ihres sonstigen, naiven Inhaltes 
wegen, nachstehend, mit diplomatischer Treue, 
abdrucken lassen. 

S-pecificatio n 

5ÖaS bc» 3bro .frocbSürfU. 2>urcbl. große Violon, anjufebatfen 

uötbig : 

1. (Srine überfyonnene ©aitte.jum tieffen g. $u »eteber ba§, ijo 
auf bem Bass beftnbticbe f. genommen »irb. 

'2. Sin neueä c. 

3. $a$ oben abgebenbe f. 

4. Qrtn guter ftbroerer 93ogen. 

Nb. ohne bicßtge ©ebrainer Arbeit an OBirbeln unb ©riffbrett. 
©rtoarte also 3bro &ocbfürfU. CDurcbt. i?obe gnäbigfte «Befehle / 
.»er mir ba$ baju benötbigte ©clb jablen foU; ingleid) bitte unter* 
tbänigft um einen ©attl , unb freien 3ebvung$ r Settul , »eil ba$ 
meinfte bür nicht su befommen, uub oevbarre mit untertbänigftem 
Respect 

£»♦ #od)furfth £>urd()h 

untertbänigfter 
. Äuecbt 

©ottlieb Sgel. 
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Abhandlung 
über die Menschenstimme 

von 

Felix S a v a r f. 

• • 

Mit einem Vorwort von Gfr. Weber. . 

Vorwort. 

^^er immer die in den früheren Heften der Cacilia 
enthaltenen Betrachtungen über diesen Gegenstand, mit 
Thcilnahme gelesen hat und wer überhaupt Interesse für 
diesen so wichtigen Zweig der Tonlchre hegt, dem' 
wird die nachstehende Abhandlung eines anerkannt treff- 
lichen Physikers gewiss höchst beaclitenswerth erschei- 
nen , zumal da sie, auch abgesehen von ihrem sonstigen 
Inhalte, und selbst von dem Werth oder Unwerthe der 
hier aufgestellten, von allen bisherigen wieder wesent- 
lich verschiedenen, neuen Hypothese und Erklärart der 
Tonerzeugung in der Menschenkehle im Allgemeinen, je- 
denfalls Eine höchst wichtige, ganz neue Ansicht ent- 
hält, welche eine der Hauptschwierigkeiten gänzlich hebt, 
die bisher allen Erklärern der Menschenstimme zu schaf- 
fen gemacht hatte, — eine Ansicht, welche übrigens so sehr 
nahe liegt und sich jedem Erklärer schon längst so offen- 
bar gleich auf den ersten Blick hätte aufdringen müssen 
und sollen, dass man nur gradezu sagen mögte, alle 
Erklärer, von den ältesten bis auf Dodart, und von Do- 
dart bis auf mich selbst, den neuesten, müssen eben or- 
dentlich blind gewesen sein, dass sic den so nahe liegen« 
den Umstand unbeachtet Hessen. 

Es sei mir erlaubt, um das Interresse für die geist- 
reiche Abhandlung **) zu wecken, auf die ebenei;wäknte 

*) i. Bd. (Heft 1 ,) S. 8 i — io 3 , und 4 » Bd. (Heft 14,) 
S. i 55 , i57, 161. 

* # ) welche icn, aus dem XXX. Stücke der Annales de 
Chimie et de Physique von Gay •Lussac und Arrago, 
vom Sept. 1825,. mit aller mir möglichen Gcnauig- 
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eigene neue Ansicht, ohne Anstand (len interessantesten 
Tlieil der ganzen Abhandlung, mit einigen Worten vor» 

' läufig aufmerksam zu machen. 

Es war bei allen bisherigen Betrachtungen der TVIen» 
schenstrmme immer cinigrrmasen räihselhaft geblieben, 
wie das menschliche Stimmorgan, bei seiner Klein- • ' 
heit, doch so tiefe Töne, wohl bis zum tiefen, so- 
genannten grossen C hinab , anzugeben und kräftig an» 
zugeben vermöge. Denn sollte die tönende Kehle ais ei- 
gentliches Blasinstrument, etwa wie eine offene Labial- 
Orgelpfeife , angesehen werden, so müsste sie, um z. B. 
das grosse C anzugeben, acht Fuss lang sein, und es 
ist, (wie ich auch S. 83 meiner oben in der Anmerkung 
erwähnten Abhandlung erinnerte,) ordentlich unbegreif- 
lich , dass eine solche Erklärart auch nur jemal hat- 
te aufgestellt werden können. — - 

Aber auch diejenigen Erklärer, welche das Stimmor- . 
gan als ein Saiteninstrument, und die Stimmbänder als 
Saiten betrachten wollten, fanden dieselbe Schwierigkeit, 
anzunehmen, solche nur wenige Linien langen Stimm- 
bänder sollten so tiefe Töne erzeugen können!— (am 
angef. O. S. 84 u. 91.) 

Allerdings fällt nun zwar bei meiner, (an den eben 
besagten Orten aufgeslellten und neuerlichst auch von 
Cliladni sancirten) Erklärart, nach welcher die Menschen- 
kehle nach den Schwingungsgesetzen einer kurzen Zun- 
genpfeife wirkt, jene Schwierigkeit gänzlich, und von der täg- 
lichen Erfahrung bestättigt , hinweg , indem es auf Orgeln 
Zungenpfeifen giebt, welche, bei einem Corpus von kaum 
acht Zoll Länge, doch das grosse C sehr kräftig angeben. — 
llerrSavart aber hat eine w e i t e r c Entdeckung gemacht, 
welche unter allen Umständen die Erscheinung so tiefer 
\ Töne aus so kleinen Tonwerkzeugen noch weiter und 
über die Mascn erleichtern hilft. 

heit übersetzt habe, mit alleiniger Hinwcglassung 
der Einleitung des § 1 , welche sich blos mit einer 
Widerlegung der Hypothesen des Dodart und Fer- 
roin beschäftigt. OW. 
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Er liat nämlich entdeckt, «lass eine Orgelpfeife, zutnal 
eine elwas kurz und weit gebaute, wenn man ihre Wän- 
de, statt aus einem steifen Körper, wie IIolz oder 
Metall, vielmehr aus einem elastisch-weichen Stoffe, z. B. 
aus Pergament, bildet, in diesem Falle bei weitem tiefer 
tönt, als eine hölzerne oder metallene von gleicher Grös- 
se,* *) und dass, je nachdem man ihre pergamentnen Wände 
mehr und mehr, (etwa durch feuchte Dämpfe,) erschlafft, 
ihr Ton bis um zwei Octaven ihrer sonstigen Tonhöhe 
herabsinken kann. — Nun ist aber auch die Röhre, aus 
welcher unsere Menschenstimme hervortönt, ja ebenfalls 
aus elastisch - weichen Wänden gebildet, und es ist da- 
her, sobald man dieses mit in Anschlag bringt, nicht im 
entferntesten mehr zu verwundern, dass das menschliche 
Stimmorgan so tiefe Töne zu erzeugen vermag, sondern 
es ist vielmehr nur verwundersam , dass, von uns sämmt- 
lichen bisherigen Erklär er n der Mcnschenstimmc , indem 
wir das Stimmorgan mit einer Orgelpfeife verglichen, 
noch keiner darauf verfallen ist, zu untersuchen, ob es 
denn keinen Unterschied mache, dass die Kehle nicht Holz, 
nicht Metall, sondern knorpelig elastisch ist? — !! — 
Man sicht übrigens wohl, dass die Savart’sche Ent- 
deckung die besagte bisherige Schwierigkeit zu Gunsten 
mehr als blos Einer Erklärungsart der Töne der Men- 
sclienstimme hebt und beseitigt, — und also nicht allein 
zu Gunsten der neuen Savart’sche n , sondern eben so 
auch der bisherigen Erklärarten, — (nur freilich nicht 
auch zu Gunsten dev Ferre inschen Saitentheorie.) 
Denn schon gleich die Erklärung des Stimmorgans 
für ein Labial - Blasinstrument erscheint jetzt nicht 
mehr widersinnig, (nur schade, dass die bisherigen An- 

*) Ohne Zweifel indem die elastischen Wände, nach 
Masgab ihrer Spannung, sich der Schwingung der 

• Luftmasse anschliessen und gleichsam sich daran hän- 
gen und sie zurückhalten, ungefähr auf ähnliche Art, 
wie ein, an eine schwingende Aeolin - Zunge ange- 
klebtes Klümpchen Wachs oder Sigellack, indem es 
ihre Schwingungen mitmackt, dieselben verzögert 
und ihren Ton erniedert. GM*. 
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hänger dieser Hypothese selbst, diesen einzigen Umstand, 
welcher den "Widersinn derselben hätte lösen können, erst 
dem Hm. Savart zu bemerken überlassen mussten!) — 
Noch wohl er als diese Hypothese befindet sich bei Sa- 
varts Entdeckung meine Erklärart: denn wenn durch 
diese schon an sich selbst die Schwierigkeit beseitigt war, 
so findet sie in der Savart’schen Entdeckung, welche ihr 
diese Beseitigung noch so entscheidend erleichtern hilft, 
noch eine höchst vollkommene, und mächtige, man müch. 
te sagen unwiderstehliche Alliirte. * *) — • Auch selbst die 
Annahm des Herrn Liskovius, der Mensch singe wie 
er pfeife, könnte, wenn sie in sich selbst klar wäre, 
durch Sararts Entdeckung vielleicht gewinnen. ' Savart 
aber bedient sich derselben zur Unterstützung seiner 
Hypothese von der Menschenstimme, welche aufzustellen 
eigentlich der Hauptzweck seiner Abhandlung ist, und 
worin daher die Erwähnung der bcfraglichen Entdek- 
kuug nur beiläufig mit vorkommt. 

Diese Savart'sclie Erklärung der Menschenstimme selbst 
besteht übrigens darin, dass die Tonerregung im menschli- 
chen Kehlkopfe ungefähr auf dieselbe Art vor sich gehe, wie 
in den kleinen kapselförmigen Pfeifchen, deren die Jäger sich 
zu bedienen pflegen, um verschiedene Vogelstimmen nach- 
zuahmen und in welchen die Tonerregung darauf beruhe, 
dass die Luft durch zwei einander gegenüberstehende, enge 
Öffnungen hindurchgetrieben und dadurch zum Oscilliren 
angeregt werde. **) Der solchergestalt die Tonerregung 


*) Denn dass elastische Wände auch auf die in einer 
Zungenpfeife enthaltene LuftmasSe, und durch 
diese auf die Schwingungen der Zunge selbst in ei- 
ner der vorstehend S. 2o3, angedeuteten Arten cin ; 
wirken können , mögte wohl unbesehens anzuneh- 
men und muthmaslich leicht durch Versuche zu be- 
stätigen sein, • GW. 

*) Wenn diese Erklärungsart der Klangerregung einige 
Ähnlichkeit mit der des Herrn Dr. Liskovius zu haben 
scheint, so unterscheidet sic sich von derselben doch 
wesentlich, und schon dadurch, dass, indess dieser 

uns blos sagt, der Mensch singe wie er pfeife , und 
die Stimme entstehe durch das Strömen des Athcms 
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bewirkende Kehlkopf leistet demnach in der, von dem 
Hinter- und Vordermunde gebildet werdenden Röhre, 
denselben Dienst, wie das Labium oder Mundstück in der 
Röhre einer offnen Labial- Orgelpfeife, so dass die Töne 
der Menschenstimme nach den Gesetzen einer Orgelpfeife 
aus der Klasse der Flötenwerke erzeugt werden („que 
la production de la voix est analogue ä celle du son 
dans les tuyaux de Flute“ u. s. w. § 1. ) Die willkür- 
liche Erzeugung bald hoher, bald tiefer Töne aber beruht 
darauf, dass theils die Spannung der elastischen Wände, 
mittels der dazu vorhandenen Muskeln, bald erhöht, bald 
nachgelassen, bald auch die zwei Öffnungen, durch wel- 
che die Luft: hindurchgetrieben wird, vergrössert oder ver- 
kleinert werden können, theils auch das Verhältnis des 
oberen Durchmessers der Röhre zu ihrem Unteren ver- 
ändert werden kann, u. s. w. 

Die nähere Entwickelung dieser Ideen in der Abhand- 
lung selbst (§ 2 bei &,) verdient, ihrer ganzen Ausführung 
nach, mit Aufmerksamkeit gelesen zu werden. Es sei je- 
doch erlaubt, hier schon einen, wohl nicht unerheblichen 
Zweifel zu äussern gegen die Haupt -Idee selbst. 

Es ist wohl ganz dieser Idee consequcnt, wenn der Ver- 
fasser im $ 3 annimmt, dass, so wie der Ton einer Labial« 
pfeife tiefer werde , je mehr man ihre obere Mündung 
verengt, auf gleiche Weise auch das Verengenderöffnung 

* X » : n 

I 

gen iiguriren , durch welche hindurchströmend, der 
äi Xuftstrahl die in jenem Raume enthaltene Luft- 
masse vibriren macht, und dass in der Abhandlung 
die Art, wie der durchströmende Luftstrahl die Vi- 
bration der Masse bewirkt, ausführlich erklärt, und 
also nicht erst die Frage unbeantwortet gelassen 
wird: wie pfeift er denn? Vergl. Cacilia 4 * Bd. 
(Heft 14 $. i 56 .)* — Bemerkenswerth ist übri- 

gens, dass die, von Ghladni am eben angef O. S* 
iti) gegebene Erklärung des Pfeifens durch mitwir- 
kende Erzitterung der Lippenränder von der sonst 
nur erwähnten Tonerzeugung durch Hcrvorströmcu 
der Luft aus einer Öffnung mit festen Rändern, 
nieder wesentlich verschieden ist. GJ'V. 


durch eine enge Öffnung* — bei Savart z w c i durch 
einen hohlen Zwischenraum getrennte enge Öffnun- 
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des Mundes zur Vertiefung des Tones der Stimme bei- 
trage. Dieses müsste in der That der Fall sein, wenn der 
menschliche Stimmapparat wirklich nach Art einer sol- 
chen Labial -Pfeife wirkte. Allein {hiergegen streitet die 
entschiedenste Erfahrung. Jeder Sänger weis, und selbst 
jeder Andere, der nur einen Ton zu singen vermag, kann 
es jeden Augenblick an sich selbst versuchen, dass das 
Verengen der MundöiFnung nur den Klang der Stimme, 
nicht aber die Höhe des Tones verändert; — oder man 
schiebe, während man einen Ton singend aushält, die 
Hand oder ein Klatt Papier u. dgl. vor den Mund, und 
man wird dasselbe Ergebnis bemerken, — indess doch 
eine Labial pfeife , zumal eine weit und kurz gebaute, 
durch Vorschieben der Hand vor ihre Mündung, um meh- 
rere Töne tiefer wird. — Beweis genug, dass das mensch- 
liche Stimmorgan keineswegs, wie Hr. Savart annimmt, 
nach den Gesetzen offener Labialpfeifen wirkt. 

Da, im Gegcntheil, bei Zungenpfeifen, zumal bei 
kurzen, das Verengen der Mündung bekanntlich nicht 
auf die Tiefe des Tones, sondern nur auf dessen Klang- 
farbe wirkt, so scheint der ebenerwähntc Versuch viel- 
mehr grade meiner Annahm, dass das Stimmorgan nach 
den Gesetzen einer kurzen Zungen pfeife wirke, 
aufs Einleuchtendste zu bewähren. 

Im Übrigen wird der Sachkundige Leser im Verlau- 
fe der Abhandlung freilieh zuweilen etwas Befremdliches 
linden , z. B. die Annahme , dass das Mundstück einer 
Labialpfeife, von ihrer Röhre getrennt, denselben Ton 
gebe, welchen es zuvor, mit der Röhre verbunden, ge- 
geben hatte, (ich habe solche Stellen, um zu zeigen, 
dass die Schuld nicht an meiner Übersetzung liege, zu- 
gleich in der Ursprache mit abdrucken lassen,) — so wie 
auch dass der Verf. den Unterschied von Brust- und 
Fistelstimme nur so flüchtig, die Erscheinung des Mutb 
rens aber und des sogenannten Judenhasses (Cäcil. i.B. 
(Heft 1 ) S. io3) gar nicht beachtet, dass er auch über- 
haupt nicht vollkommen musikkundig zu sein, den Um- 
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fang der verschiedenen männlichen und weiblichen Sing- 
s tim men nicht überall genau zu unterscheiden und die 
Octaven zu verwechseln scheint. 

Im Ganzen aber gewähren die Savartischcn Forschun- 
gen jedenfalls der Wissenschaft eine höchst danhenswerthe 
Bereicherung. OJr. Hfeber. 


,,,, Der Klang der Menschenstimme hat einen ei- 
genthümlichen Charakter, welchen kein Tonwcrk- 
Z eug nachzuahmen vermag, wie dies auch nicht an- 
ders sein kann, da der Mechanismus, durch welchen 
diese Klange erzeugt werden, von der Tonerzeu- 
gung bei allen unsern Instrumenten gänzlich ver- 
schieden ist. Wir werden jedoch sehen, dass die 
Erzeuirunsr der Stimme der Tonerzeugung in La- 
bialpfeifen analog, und dass die im Kehlkopf und 
Munde enthaltene kleine Luftsäule, vermöge der 
elastischen Beschaffenheit ihrer Seitenwände , und 
der Art und Weise wie sie angeregt wird, fähig ist, 
Töne einer besonderen Gattung zu erzeugen, welche 
weit tiefer sind, als man, ihrer Dimension zufolge, 
wohl glauben sollte. Um diesen Zweck zu errei- 
chen , müssen wir zuvörderst einige bis jetzo un- 
bekannt gebliebene Thatsachen feststellen. 

a 

§ 2 . 

(Ti.) In langen Orgelpfeifen ist bekanntlich 
die Geschwindigkeit des erregenden Luftstrahls von 
nur geringem Einfluss auf die Anzahl der Schwingun- 
gen: wenn z. B. eine Pfeife zehn bis funfzehnmal so 
lang als dick ist, so hält es schwer, ihren Klang auch 
nur um einen halben Ton zu alteriren; übertreibt 
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man den Wind, so überschlägt sie sich in die Octave» 
lässt man ihn aber nur sehr langsam einstroinen, so 
wird der Klang zwar sehr schwach, aber nur fast 
unmerklich tiefer. In kurzen Pfeifen hingegen 
äussert die Geschwindigkeit des Luftstrahles weit 
grossere Wirkung, und in würfelförmigen Pfeifen 
so grosse, dass man ihren Ton dadurch wohl um 
eine volle Ouinte verändern kann , wobei jedoch 
immer Ein gewisser Ton am leichtesten anspricht, 
und reiner und voller ist als alle übrigen. 

Noch beträchtlicher ist der Einfluss der Ge- 
schwindigkeit des Luftstrahls in den Pfeifchen, de- 
rensich die Jager zu bedienen pflegen, um die Stim- 
me gewisser Vögel nachzuahmen. Dieses, gewöhn- 
lich beinerne, hölzerne, oder metallene Instrument 
wird auf verschiedene Art gebildet: bald ist es ein 
zylinderförmiges Röhrchen, von 8 bis 9 Linien 
Durchmesser und 4 Linien Höhe , beide Grund- 
flächen durch eine dünne Platte geschlossen , in 
deren Mittelpunkte sich eine Öffnung von etwa 2 
Linien Durchmesser befindet; — bald ist es ein 
halbkugelförmiges Gefasschen, gleichfalls mit zwei 
einander gegenüberstehenden Mündungen. (Fig. 
1 u. 2 der nachstehenden Kupfertafel.) Die Jä- 
ger setzen dieses Instrument zwischen die Zahne 
und Lippen , und bringen so verschiedene Töne 
hervor, indem sie die Luft durch , die beiden Mün- 
dungen durchtreiben. 

Man erreicht dieselbe Wirkung noch sicherer, 
wenn man das kleine Instrument mit einem zy- 
lindrischen Windkanal (porte-uent) versieht (Fig. 
3*)* Man findet alsdann, dass es den Tonumfang 
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voller anderthalb bis zwei Octaven umfassen kann, , 
gewöhnlich vom <* bis c *) Versteht man aber? 
die Geschwindigkeit des Luftstromes recht in seine 
Gewalt zu bekommen, so lassen sich wohl noch 
viel tiefere Töne entlocken , so dass das noch wei- 
tere Vertiefen des Tones nur durch die Unthun- 
lichkeit noch spärlicheren feinblasens begrenzt 
scheint. Auch das Hinauftreiben des Tones scheint 
keine bestimmte Grenze zu haben; die Tonhöhe 
steigt fortwährend mit der Geschwindigkeit des 
Luftstromes. 

Die auf diesem Instrumente erzeugbaren ver- 
schiedenen Töne sind voq sehr verschiedenem Cha- 
rakter; die tiefsten dumpf und schwach, die 
höchsten unerträglich grell , die Mitteltöne aber 
merkwürdig voll , rein und stark , zumal wenn 
das Instrument sorgfältig gearbeitet ist. AUe er- 
innern an die Töne, welche man auf dem Mund- 
stück ( Embouchure ) einer Pfeife erzeugen kann, 
deren Röhrenfortsatz hinweggenommen ist**); die 
Klangfarbe ist dieselbe, und hier wie dort ist es 
möglich , einen Tonumfang von anderthalb bis 
zwei Octaven blos mittels Verstärkung des Windes 
zu durchlaufen, so dass man muthmasen könnte, 
es finde in beiden Fällen dieselbe Art von Ton- 
erzeugung statt. 

Man kann das erwähnte Instrument um das 
Doppelte und Vierfache vergrössern, oder es auch 
verkleinern und sonst verschiedentlich variiren. 


*) Im Französischen heisst es: „de ut 6 a ut 

**) Im Französischen: „Hx ont tous une analogie tris - 
marau.ee avec ceux qu’on -peut faire rendr$ a uns #m- 
bouchure isolee de sott tuyau , <4 

CidlU, 4. B«»d. (U«f* i 5.) 17 
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die Ergebnisse bleiben immer von derselben Art, 
nur dass bei grösseren Dimensionen leichter tie- 
fere Töne zu erzeugen sind. Bei einer gegebenen 
Grösse wird aber immer Ein Ton leichter anspre- 
chen als alle übrigen; und verändert man eine 
oder die andere seiner Dimensionen, so wird ein 
anderer Ton als der vorzüglichste erscheinen; so 
dass, wenn es thunlich wäre, einem solchen In- 
strumente eine solche Einrichtung zu geben, dass 
.der. Umfang seiner Höhle verändert und der, einem 
jeden Tone zusagenden Beschaffenheit, angepasst 
werden könnte, alsdann alle Töne mit gleicher 
Fülle erzeugt werden könnten. Übrigens ist, un- 
ter sonst gleichen Umständen, der Durchmesser 
der Mündungen von sehr merklichem Einfluss auf 
die Höhe oder Tiefe des Tones; im Allgemeinen 
erzeugen breitere Mündungen auch tiefere Töne. 

Was in diesen Fällen die Art der Klanger- 
zeugung selbst angeht, so scheint sie darauf zu 
beruhen, dass der Luftstrahl, welcher die bei- 
den Mündungen durchströnU, die in der Höhlung 
enthaltene kleine Masse von Flüssigkeit mit sich 
fortreissend, die Federkraft derselben vermindert 
und sie dadurch unfähig macht, das Gleichgewicht 
gegen den Druck . der Athmosphäre zu halten, 
welche, auf dieselbe zurti ck wirkend , sie wieder 
zurückwirfl und zusammendrückt, bis sie, vermöge 
ihrer eigenen Federkraft und unter dem Einflüsse 
des fortwährenden Luftstromes , neuerdings ver- 
dünnet und sofort wieder verdichtet wird u. s. w.*) 

*) Im Französischen : „ Ouant a la produclion mente des 
sons dans ce caj, il semble qu’elle sott due a ce que lt 
courant d'air qui traverse les deux ori/ices , entrainanl 
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Man sieht wohl, dass diese schnell aufeinander- 
folgenden abwechselnden Zustände Wellen erzeu- 
gen müssen , welche sich der äusseren Luft mit- 
theilen und dadurch das Gefühl eines bestimmten 
Tones erzeugen. Es ist jedoch zu bemerken, dass 
die Beschaffenheit der Wände selbst, aus welchen 
das Instrument besteht , einen Einfluss auf die 
Zahl der Schwingungen und die (Qualität des daraus 
hervorgehenden Tones äussern ; man bemerkt, dass, 
wenn diese Wände nur von geringer Dicke sind, 
dieselben mit vieler Energie vibriren , und die 
Klänge etwas Herbes und Kläffendes haben; und 
dass, wenn man auf einem halbkugelförmigen In- 
strumente dieser Art die grade Blatte durch ein 
dünnes Blatt irgend eines dehnbaren Stoffes, z. B. 
durch Pergament, ersetzt, alsdann die Klänge leich- 
ter ansprechen, und im Durchschnitt weit tiefer, 
weit voller und angenehmer sind , als wann diese 
Wand aus einem festen Körper besteht. 

Endlich kann auch die Richtung der Ränder 
der Mündungen von Einfluss auf die Beschaf- 
fenheit des Klanges sein. Sind sie in entgegen- 
gesetzter Richtung schief gegen das Innere der 
Höhlung gerichtet (Fig. 4)* so sind die löne im 
Ganzen tiefer und minder laut. * ) Bei dieser 

N 


avec lui la petite masse de fluide contenue dans la ca - 
vite', en diminue la force elastique, et ^ la rend par 
conse’quent incapable de faire cquilibre a la pression 
de Vatmospliere , cjui 9 en rcagissant sur eile , la re- 
foule et la comprime , jusqu’a ce que , par son propre 
ressort et sous Vinfluence du courant qui continue tou - 
j our s y eile subisse une nouvelle rarefaction suivie d une 
seconde condensation , et ainsi de suited* 

*) Im Französischen: „Lorsqu’on les incline en sens con - 
traite f de maniere qu’ils soient diriges obliquemen t 
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Einrichtung scheint der Rand der Mündungen, 
gegen welche der Luftstrom sich stösst, auf ähn- 
liche Art wie das Labium der Orgelpfeifen zu 
wirken. Er kann sehr dick und abgerundet sein, 
wie in Fig. 5 , ohne dass dies eine bemerkens- 
werthe ^Änderung bewirkte. -£ben so bemerkt 
man, dass das Labium einer Orgelpfeife nicht 
grade nothwendig schneideförmig gebildet zu sein 
braucht, dass es vielmehr wohl eine bis zwei Li- 
nien dick sein, und doch nach wie vor den Ton 
erzeugen kann. 

( b .) Es ist allgemein angenommen , dass die 
Zähl der Schwingungen, welche die in einer Or- 
gelpfeife eingeschlossene Luftsäule vollbringt, gar 
nicht von dem Stoffe abhänge, aus welchem die 
Pfeife besteht. Die Erfahrung bestätigt diese£ bei 
sehr langen, aus festen Seiten wänden bestehenden 
Pfeifen ; anders aber zeigt es sich bei kurzen 
Pfeifen, und die Beschaffenheit des Labium kann, 
selbst bei langen Pfeifen, grossen Einfluss auf den 
Ton haben. Wenn man z. B. , bei einer Orgel- 
pfeife von 4 Fuss Lange und 2 Zoll Seitenfläche, 
an die Stelle des steifen Blattes, welches das La- 
bium bildet, ein Blatt von irgend einem elasti- 
schen Stoffe, wie z. R. Leder oder Pergament, 
setzt* und dieses so einrichtet, dass es willkür- 
lich angespannt werden kann, so findet man, dass, 
indem man diese Membran mehr und mehr spannt 

und zugleich die Schnelligkeit des Luftstromes 

/ 

beschleunigt, der Ton wohl um eine (Quarte oder 


vefs V interieur de lu cavite (Fig. 4 •)> so ns sc nt 

en general plus g rav es st mcins /tlatans. 1 * 
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(Quinte verändert werden kann. ln kürzeren 
Pfeifen aber kann, wenn der, hier noch grössere 
Einfluss der Geschwindigkeit des Luftstrahls sich 
mit dem der Spannung des Labium vereinigt, die 
Wirkung noch bedeutender sein. Auf diese Art 
kann der Ton eilter cubischen Pfeife leicht um 
eine ganze Octave erniedert werden , wenn die 
ganze Wand, welche das Labium, die Lefze, bil- 
det, verschieden gespannt werden kann; sind 
aber alle Wände einer kurzen Pfeife so beschaf- 
fen, dass sie gemeinschaftlich mit der darin ent- 
haltenen Luft schwingen können, und dass übri- 
gens ihre Spannung verändert werden kann , so 
ist ihr Einfluss auf die Anzahl der Schwingungen 
so gross, dass es scheint, als lasse sich dadurch 
der Torf ins Unendliche vertiefen. Man bilde z. 
B. eine cubische Pfeife aus Papier oder Perga- 
ment über viereckige "Rahmen gespannt, welche 
man dann zu einem Würfel verbindet, so wird, 
wenn diese elastischen Wände straff gespannt 
sind, der Ton fast so hoch sein, als er bei stei- 
fen Wänden sein würde; vermindert man aber 
nach und nach ihre Spannung, indem man sie 
entweder benetzt, oder durch feuchte Dämpfe er- 
weicht, so sinkt, so wie ihre Spannung nachlässt, 
der Ton immer mehr, und wohl über zwei Octa- 
ven herab, ohne unhörbar zu werden; er wird ; 
nämlich je tiefer desto schwächer. Wird dieser 
Versuch mit gehöriger Vorsicht bei stiller Nacht * 
angestellt, so vermag man die Grenze solcher 
Erniederung gar nicht zu unterscheiden. Mittels 
aufgestreuten Sandes lässt sich bequem nachwei- 
sen, dass die Wände dieser also membranösen 
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Pfeife unter dem Einflüsse der Luft heftig mit- 
erzittern ; gewöhnlich zeigt jede Wand eine elip- 
tische oder zirkelförmige Knotenlinie von verän« 
deriichem Durchmesser. Man bemerkt, dass die 
obere und die untere Wand am heftigsten vibri- 
ren und den wirksamsten Einfluss auf die Ernie- 
derung des Tones äussern. 

Kurze, an beiden Enden offene Köhren, aus 
elastischen Wanden gebildet, vermögen ebenfalls 
sehr viele verschiedene Töne zu erzeugen, selbst 
wenn nur ein Theii ihrer Seitenfläche membranös 
ist. Z. B. eine viereckige prismatische Rohre, 9 
Zoll lang und 18 Linien breit, welche den Ton c 
geben sollte , vermag, wenn die gegen das Mund- 
stück ( ’Vembouchure ) gekehrte Hälfte ihrer Länge 
aus dünnen gespannten Membranen besteht, weit 
tiefere Töne zu geben, nämlich von c bis c, und 
. wohl auch noch einige Töne der ungestrichcnen 
Octave. 

W as die Oualität (Klangfarbe) des Tones mem- 
branöser Pfeifen angeht, so ähnelt sie theils dem 
Klange der Flötenwejke, theils auch der frei- 
schwingenden Zungenpfeifen; dass sie übrigens 
mit keinem bekannten Instrumente übereinkommt, 
ist begreiflich, da es unter diesen keines von ähn- 
licher Beschaffenheit giebt. Es ist gewissermasen 
grade das Umgekehrte unserer Saiteninstrumente : bei 
diesen wird die im Corpus enthaltene Luft durch 
die sie umgebenden steifen Wände in Schwingung 
gesetzt; in membranösen Pfeifen hingegen ist, 
umgekehrt, die Luft der ursprünglich vibrirenden 
Körper , welche seine Schwingungen den Wänden 
erst mittheilt. 
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(c.) Es ist schon früher dargethan, dass, um 
eine Luftmasse in Vibration zu setzen, man an 
irgend einem Punkte ihrer Ausdehnung einen Klang 
unmittelbar erregen muss. So wird in Orgelpfei- 
fen der Ton zunächst am Mundstücke selbst er- 
regt, unabhängig von den Schwingungen der Luft- 
säule, so dass ein Mundstück, von seiner Rühre 
getrennt, den nämlichen Ton giebt, wie die Rühre, 
an welche es angefügt gewesen:*) die Luftwellen, 
welche, vom Orte der Erschütterung ausgehend, 
sich über den ganzen Umfang der Luftmasse ver- 
breiten, sind es, welche diese zu einer regelmäs- 
sigen Bewegung bestimmen, wodurch volle und 
angenehme Klänge entstehen. So auch wenn man 
einen Glas-, oder Metallstreifen, ein Glöckchen 
u. • dgh an der Mündung eines Gefass es , in wel- 
chem Luft enthalten ist, ertönen macht, so geht, 
unter solchem Einflüsse , diese Flüssigkeit gleich- 
falls in Schwingungen über, und kann sehr volle 
Klänge von sich geben. Es ist hiernach zu er- 
warten, dass, so oft man an der Mündung einer 
Luftsäule einen Klang erregt, dieselbe in Schwin- 

* * '• ■* 1 -L > 

gung versetzt werden wird , sofern ihre Dimen- 
sionen der Länge der unmittelbar erregten Wel- 
len entsprechen. Wenn man daher an die con- 
vexe Oberfläche eines kleinen halbkugelförmigen' 
Instrumentes der oben beschriebenen Art, einen 
Windkanal, vor die grade Fläche jenes aber eine 
Röhre befestigt, (Fig. 6) so wird diese Vorrich- 
tung einen Ton* hören lassen, und zwar grade den- 


■ # 


* 


*) Im Französischen: sorte qu'une emböuchure Sepa- 

ree de son tuyau rend fo meine son que le tuyau au - 


quel eile elait adaplce 
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jenigen, welcher de^r in der Röhre eingeschosse- 
nen Luftsäule zusagt, sofern nur unter den Tonen, 
welche das kleine Gefass angeben kann, sich einer 
findet, welchen auch die Luftsäule anzugeben 
vermag. *) Eben dies wird denn auch durch die 
Erfahrung vollkommen bestätigt.» — In einer sol- 
chen Vorrichtung versieht also das kleine Instru- 
ment die Stelle des gewöhnlichen Mundstückes 
der Orgelpfeifen , — Man sieht wohl , dass das 
Ergebnis dasselbe bleiben würde , wenn das In- 
strument etwa so gestaltet wäre, wie in Fig. 7 
und 8. 

Die durch das vorgeschriebene Verfahren er- 
zeugten Töne tragen einen eigenen, von dem Klan- 
ge der gewöhnlichen Orgelpfeifen unterschiedenen 
Charakter: sie können sehr voll und laut werden, 
zumal wenn der Apparat aus Metall gebildet ist, 
und die Dimensionen der Luftsäule passend ge- 

4 

wählt sind ; denn die ursprüngliche Erschütterung, 
welche in einem sehr wenig ausgedehnten Raume 
erzeugt wird, würde für Luftsäulen von etwa be- 
deutenderem Durchmesser unzureichend sein. 

Dieses Instrument vermag, gleich einer offenen 
Orgelpfeife, nur die Tonreihe C, c, g, c, e, g, 
a# -f- c u. s. w. **) anzugeben. Es kann indessen 
auch der Fall sein, dass das kleine Gefass, wel- 
ches die Stelle des Mundstückes vertritt, unab- 
hängig von der Luftsäule erklingt; alsdann sind 


*) Jm Französischen: „pourvu que , parmi les sons que 
le petit Vase peut rendre , il s'eti trouve un qui soit 
le mente que Vun de ceux que la colonne d* dir peut 
donnert 

**) Im Französischen: „üt i, ut 2 , sol 2 , ut 3, mij, soll, 
-}- ut A , etc,“ 
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aber die Klange schwach und unsauber. Man sieht 
wohl, nach dem weiter oben Erwähnten , dass eine 
also embouchirte Pfeife, aus Wänden von verän- 
derbarer Spannung gebildet, alle möglichen, in- 
nerhalb gewisser, eben von der Spannung der 
Wände und von der Luftmasse abhängender Gren- 
zen liegenden Töne anzugeben vermögte, so dass 
die * gleichwohl geringe Luftmasse doch solche 
Schwingungen annehrtien könnte, welche weit 
tiefere Töne erzeugen, als dies bei steifen Wän- 
den der Fall sein würde. :JS ) 

Hat die Röhre, in welcher die Luft erklingt, 
Seitenöffnungen, so findet man, dass, bei gleich- 
förmig fortwährendem Einblasen, durch das Öff- 
nen oder Scliliessen solcher Löcher, andere Töne 
erzeugt werden; so dass sich auf solches Verfahren 
• wohl ein musikalisches Instrument gründen liesse. 

(</.) An einer gedeckten Pfeife von überall 
gleichem Durchmesser ist in der Regel der Grund- 
ton um eine Octave tiefer als wenn die Pfeife an 
beiden Enden offen ist ; nicht eben so verhält e<> 


sich bei Röhren von ungleichem Durchmesser, z. B. 
bei kegelförmigen, pyramidalen u. dgl. , wenn sie 
am engeren Ende angeregt werden. Bei diesen 
ist der Unterschied zwischen dem Tone der offe- 


*) Im Französischen: ,, On conroit , d*apfes ce que nous 
avons dit plus haut , que .Jt un tuyau ainsi hmbouche 
etait compose de parois susceptibles d’ajfecter diffe'- 
rens degre's de tension , il pourrait alors rendre tous 
les sous possibles compris entre de certaines limites 
qui de'pendraient de la tension meine des parois et du 
volume de Vair, qui , quoique peu conside'rable y pour- 
rait ne’antnoins affecter des modes de rnouvement con - 
venables pour Jaire entendre des sous beaucoup plus 
graves que ceu? c que rendrait la meine inasse d y air si 
eile e'toit cnvironne'e par des parois resiftantets.“ 
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neu Röhre, und dem der gedeckten, bei gleicher 
Röhrenlänge, um so viel grösser, je grösser der 
Winkel der Seitenwände gegeneinander ist. Z. B. 
eine konische Pfeife von 5|- Zoll Länge, deren 
Spitze abgeschnitten ist, deren grosse Grundfläche 
2 Zoll, ihre kleine aber 6 Linien Durchmesser bat, 
giebt offen den Ton c, gedeckt aber den Ton e. 
Wäre , bei sonst gleich bleibenden Dimensionen, 
der Durchmesser der grossen Grundfläche noch 
beträchtlicher, oder die kleine noch kleiner, so 
würde der Ton wohl noch um Mehr erniedert 
werden können, und wohl bis über zwei Octaven. 

(e.) Es ist unmöglich, den Mechanismus der 
Stimme zu verstehen, ohne die innere Gestaltung 
des Kehlkopfes zu kennen; man kann sich ein 
klares Bild von diesem Organe dadurch verschaf- 
fen, dass man in dasselbe eine Materie giesst,, 
welche sich leicht verhärtet, wie z. B. Gips. Man 
erhält dadurch einen harten Kern, welcher ge- 
nau die innere Gestalt dieses Theiles djes Stirn m- 
kanals darstellt. Fig. 9 ist eine genaue Nachzeich- 
nung eines auf solche Weise gebildetenKerns. A A 1 
sind die Ventrikeln (Höhlen). Sie sind, wie man 
sieht, wunderlich gestaltet und sehr ausgedehnt; 
zuweilen gehen sie noch höher hinauf als in die- 
ser Figur, und ihr Gipfel berührt den Fettkörper, 
welcher die Grundfläche der Epiglottis bildet. Ich 
habe zwei Subjecte gesehen, bei welchen sie von 
ihrem unteren Theile bis zu ihrem Gipfel 27 mm * 
oder 1 Zoll massen : gewöhnlich beträgt ihre Höhe 
5 bis 6 Linien. Die Zwischenräume B B J waren 
durch die Stimmbänder und die thyrio - arytenoi- 
deischen Muskeln ausgeftillt, die Räume C C' durch 
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die oberen Bänder. Die Fig. 10» stellt denselben 
Kern von der Seite betrachtet dar; sie zeigt bes- 
ser als die vorhergehende die Ausdehnung der 
Falte der Schleimhaut an, welche sich von der 
Epiglottis zum entsprechenden Arytenoideus er- 
streckt. Diese Falte füllt den Raum A B B J aus, 
und endet oberhalb der Linie A C. Fig. 11 stellt 
den Durchschnitt der Röhre nach der Linie L M 
dar, welche das Organ in eine vordere und eine 
hintere Hälfte tlieilt. Diese Figur giebt einen kla- 
ren Begriff von der inneren Gestalt des Larynx : 
sie hat, wie man sieht, grosse Ähnlichkeit mit 
dem Apparate Fig. 8. 

.§• 3 » ( 

Nach den bisher erwähnten Thatsachen kann 
man sich leicht von der Erzeugung der Stimme 
einen Begriff machen , indem man sich das aus 
dem Larynx, dem hinteren Munde (Rachen) und 
dem Munde selbst bestehende Stimmorgan als eine 

i 

konische Pfeife vorstellt, in welcher die Luft auf 
ähnliche Weise erregt ist, wie in den Flötenwer- 
ken der Orgeln. Solche Röhre »besitzt alle Eigen- 
schaften , welche dazu erfoderlich sind , dass die 
in ihr enthaltene Luft , ihres geringen Umfanges 
ungeachtet, doch eine hinreichende Anzahl, selbst 
sehr tiefer Töne, angeben könne; ihr unterer Theil 
besteht aus elastischen Wänden , weiche der ver- 
schiedensten Abstufungen von Spannung fähig sind, 
indess der Mund, nachdem er sich mehr oder we- 
niger Öffnet und dadurch die Dimensionen der 
Luftsäule verändert, auch seinerseits bedeutenden 
Einfluss auf die Anzahl der Schwingungen äussert, 
in Verbindung mit den Lippen, welche, sich ein- 
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ander nähernd — oder sich wieder Öffnend, die 
Stimm röhre willkürlich in eine, bald offene, bald 
beinah verschlossene , konische Röhre verwandeln. 
Es ist zu bemerken , dass der Ton einer koni- 
schen, an der Spitze wenig aufgeschnittenen Röh- 
re von ungefähr demselben Umfange (Capacität) 
wie die menschliche Stimmröhre, und ungefähr 
gleicher Länge, also von 4| Zoll, nicht gar viel 
vertieft zu werden braucht , um ein der mensch- 
lichen Stimme erreichbarer Ton zu werden. Eine 
offene Pfeife dieser Art giebt den Ton c. Es' 
giebt viele Männerstimmen, welche den nur um eine 
kleine Terz tieferen Ton a erreichen. Wenn man 
die Grundfläche der Röhre grössten theils schliesst, 
so Hesse sich schon allein dadurch der Ton leicht* 
bis c, und wohl noch weiter erniedern ; er brauch- 
_ te demnach nur noch um etwa eine Octave ernie- 
dert zu werden , um die tiefsten Töne einer ge- 
wöhnlichen Stimme zu erreichen. Erwägt man 
aber, dass die in der Stimmröhre enthaltene Luft- 
säule, zumal im unteren Theile , von ausdehnba- 
ren Wänden umgeben ist , welche in Schwingung 
versetzt werden und, indem sie an den Schwin- 
gungen der Luft Theil nehmen, auf dieselben mit 
einwirken , so wird es begreiflich, dass solche Er- 
niederung um eine Octave ganz füglich stattfinden 
kann. In der That, wenn man eine pyramidale 
Pfeife wie AB (Fig. 12) ungefähr von der Län- 
ge und ähnlichem Umfange wie die menschliche 
Stimmröhre, und zwar ihr unteres Drittheil CD , 
aus einer Membran bildet, so kann man aus der- 
selben alle Töne einer gewöhnlichen Stimme er- 
halten , indem man bald die Spannung der Mem- 
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branen erhöht, bald die weite Mündung mehr oder 

weniger (nur nicht gänzlich) verschliesst. *) 

Die einzige beinerkenswerthe Verschiedenheit 
zwischen einer solchen membranartigen Pfeife, und 
der Stimmröhre, besteht in der Beschaffenheit 
des Mundstückes, welches bei letzterer dem des 
Instrumentes Fig. 8 ähnlich ist. Die Luftröhre 
TT (Fig. 11) läuft oben in eine Spalte aus, wel- 
che durch das Mähern oder Entfernen der Aryte- 
noiden und durch die Zusammenziehung der thyro- 
arytenoideischen Muskeln, B B ' , mehr oder weni- 
ger verengert werden kann. Diese Öffnung spielt 
offenbar dieselbe Ilole, wie der Aufschnitt (/n- 
rniere^i der Flötenwerke; der Luftstrahl, welcher 
aus derselben ausströmt , durchläuft den Kaum 
zwischen den Ventrikeln und stösst wider die 
oberen Bänder CC welche, obgleich abgerun- 
det, doch dieselben Dienste wie die Schärfe der 
Orgellabien leisten : die in den Ventrikeln enthal- 
tene Luft geräth dann in Erzitterung und giebt 
einen Ton, welcher, war er isolirt, wohl sehr 
schwach sein würde, welcher aber dadurch Fül- 
le gewinnt, dass die, aus dem Baume zwischen 
den oberen Bändern, ausgehenden Weilen, sich 
in die darüber befindliche Stimmröhre verbreiten, 
und hier eine Schwingung der Art , wie in kur- 
zen zum Theil membranösen Pfeifen, hervor- 
bringen. 

Damit nun aber ein also erzeugter bestimmter **) 
Ton alle Eigenschaften, welche man an ihm kennt, 

vereine, wird die Spannung des ausdehnbaren 

/ 

*) Vergl. oben, S. 233, 234. 

**) Im Franzos.; ,,/tf ton deßaitif ainsi preduit 
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Theiles der Wände der Stimmröhre in passendem 
Verhältnisse zu der der Wände der Ventrikeln, und 
zu der der unteren und oberen Bänder, stehen und 
der Umfang der Mündung , durch welche die Luft 
ausströmt, fähig sein müssen, auf angemessene Wei-, 
se verändert zu werden. Dafür hat denn die Na- 

T - - 

tur gesorgt, indem sie diese Theile aus elastischen 
oder muskulösen Geweben bildete. Der Thyro- 
arytenoideus bildet für sich allein die unteren äus- 
seren Wände des Ventrikels , und trägt keines- 
wegs , wie wohl behauptet wird , zur Bildung des 
oberen Bandes bei. Obgleich ziemlich regulär ge- 
staltet, ist er doch schwer zu beschreiben und 
selbst zu präpariren. Auch ist er bis jetzo nur 
immer sehr unvollständig und oft unrichtig be- 
schrieben worden. Es bietet dieser Muskel eine 
innere Fläche dar, welche eine Ebene nächst paral- 
leler, vom unteren Theile des inneren Winkels 
des Thyroideus zum unteren hinteren Theile des 
Arytenoideus laufender Fibern, bildet. Der obe- 
re Rand dieser Fläche, deren Ebene mit der 
Achse der Luftröhre einen Winkel von 20 bis 25° 
bildet, ist mit dem Stimmbande verbunden. Die 
äussere Fläche neigt sich nach der inneren hin, 
so dass sie zwischen sich einen Winkel lassen , 
dessen Spitze abwärts gekehrt ist. Die Fibern, 
welche diese zweite Fläche bilden , erstrecken 
sich fächerförmig und gekrümmt von unten nach 
oben und von vorn nach hinten , und ihre oberen 
Extremitäten verlieren sich in dem Umfange der 
breiten Falte welche die schleimige Membran zwi- 

*) Im Franzos. : „kc Lliyro-ciryte’no'idien forme a lui seul 
hs -parois infe'rieures et externes du ventriculef ( ‘ 
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sehen der Epiglottis und dem Arytenoideus bil- 
det. Zuweilen erstrecken sich die vordersten bis 
zur Basis der Epiglottis. Diese Fibern gehen dem- 
nach weit höher hinauf als die, welche die innere 
Fläche bilden, und erreichen beinah die ganze 
Ausdehnung der äusseren Wand des Ventrikels, 
ausgenommen vorn und oben, bis wohin sie, 
wegen der Krümmung des Fächers welchen sie 
bilden , nur selten reichen. Endlich befindet sich 
ih dem Raume zwischen der Ebene der paralle- 
len und inneren Fibern und der Ebene der 
schiefen und äusseren eine kleine elliptische Ver- 
tiefung, welche den Boden des Ventrikels bil- 
det, wo die Fibern noch ungefähr parallel geord- 
net scheinen. Der Gebrauch dieses Muskels ist 
leicht [zu begreifen : indem ersieh zusammenzieht, 
giebt er dem Boden und der äusseren Wand des 
Ventrikels, so wie auch dem Rande der Mündung 
durch welche die I^uft aus der Luftröhre strömt , 
die zu dem beabsichteten Tone erfoderliche Span- 
nung. Durch die Enden der gekrümmten Fibern 
wirkt er auch auf die Falte der Schleimhaut, wel- 
che den oberen Theil des ausdehnbaren Theiles 
der Stimmröhre bildet. Seine Einwirkung auf die- 
sen Theil wird unterstützt durch die eines kleinen 
Muskels, den man thyro- arytenoideus superior 
nennen sollte , weil er steh schräg von oben nach 
unten und von hinten nach vorn des äusseren und 
unteren Theiles des Arytenoideus zum oberen 
Theile des abgerundeten Winkels des Thyroideus 
erstreckt, woselbst er sich mittels sehr kurzer 
sehnigter Fibern anheftet. Es ist ein kleiner, ko- 
nischer, muskulöser Bündel» dessen Grundfläche 
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hinten liegt. Er ist immer auf der einen Seite des 
Körpers stärker entwickelt, als auf der anderen. ♦ 
Mehrere der schrägen Fibern des Thyro-arytenöi- 
deus verlaufen sich in diesen kleinen Muskel und 
inseriren sich in denselben in beinah senkrechter 
Richtung. Offenbar ist dieser muskulöse Büschel 
bestimmt, die äussere Wand des Ventrikels ge- 
meinschaftlich mit den schiefen Fibern des Thyro- 
arytenoideus zu spannen , welchem sie als Stütz- 
punkt dienen. Nach dem Tode, wo diese zwei 
Muskeln mehr oder weniger erschlafft sind, legen 
die äusseren und inneren Wände der Ventrikeln 
sich gewöhnlich aneinander, und die Falten der 
schleimigen Membran sind abgespannt. Daher 
rührt es , dass , wenn man einen todten Kehlkopf 
ertönen machen will , die Ergebnisse so wandel- 
bar sind: bald ist es ein ziemlich reiner Ton, 
wiewohl ohne entschiedene Ähnlich- 
keit mit der Menschenstimme; bald ein 
schnarrender ziemlich dumpfer Klang, bald ist er 
auch laut und stark. Sucht "»man die Ursache die- 
ser Erscheinungen auf, so erkennt man, dass sie 
dah^r rühren, dass die mehr oder weniger an einan- 
der liegenden Wände der Ventrikeln, wenn die Luft 
sie zu trennen strebt, widereinander schlagen. 

i , 

/ • • 

Die oberen Bänder haben keinen eigenen Mus- 
kel ; sie bestehen aber aus ziemlich steifem Stoffe, 
und sind dicht genug, um fremder Hilfe nicht zu 
bedürfen. Obgleich ihr freier Rand abgerundet 
ist, so hindert doch diese Gestaltung nicht die 
Tonerzeugung, wie schon weiter oben angeführt 
worden. 



Digitized by Google 


253 


menschl. Singstimme . 

Eine der bemerkens werthesten Einrichtungen 
des menschlichen Stimmapparates ist, dass der 
Kehlkopf oben durch zwei Falten einer schleimi- 
gen Membran begrenzt ist, welche mitten in der, 
rund um sie ertönenden Luft, sclÄveben, deren 
Bewegungsart sie nothwendig theilen. Offenbar 
haben diese Falten grossen Einfluss auf die Mög- 
lichkeit, den Ton zu moduliren und zu artiku- 
liren , so wie auch auf das eigentümliche Geprä- 
ge der Stimme; denn der untere Kehlkopf aller 
Vögel, deren Gesang manchfaltig ist, oder welche 
fähig sind sprechen zu lernen , zeigt eine sehr 
ähnliche Vorrichtung, indess bei Vögeln von be- 
schränkterer Stimme sich nichts Ähnliches findet, 
selbst wenn ihr Kehlkopf mit eigenen Muskeln ver- 
sehen ist. Diese freischwebenden , verschiedener 
Spannung fähigen Membranen müssen hauptsäch- 
lich dazu dienen, die Zahl der Luftschwingungen 
bald plötzlich, bald nach und nach zu verändern; 
sind sie gespannt, so nimmt dadurch ihre Höhe 
ab, und folglich müssen die Töne höher werden, 
schon darum, weil die die Luftsäule umgebenden 
Wände dadureh steifer werden, dann auch weil 
der ausdehnbare Theil der Wände alsdann weniger 
erweitert ist. Zu bemerken ist, dass, indem diese 
Wirkung erfolgt, die Mündung, durch welche die 
Luft aus der Stimmritze strömt, enger, und auch 
die äussere Wand der Ventrikeln steifer wird ; 
denn all diese Wirkungen bringt derselbe Muskel 
hervor. — Das Abspannen dieser Falten muss gra- 
de die entgegengesetzten Erscheinungen, iene Er- 
niedrung der Töne, hervorbringen. 

Gttm 4. (ü«ft 1 5.) IS 
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Dieser Erklärung des Mechanismus des Singens 
zufolge, ist es klar, dass, wenn man die oberen 
Tlieile der Stimmröhre hinwegschneiden, ja sie 
sogar blos auf die Ventrikeln beschränken will, 
man dadurch die Anzahl der Töne , welche die 
Stimme zu durchlaufen vermag, nicht vermindern 
würde : nur schwächer würden die tieferen wer- 

den. Es erklärt sich hieraus, wie, bei solchem 
Wegschneiden an lebenden Thieren, dieselben doch 
fortwährend verschiedene Töne hervorzubringen 
vermogten. Da die, in den Ventrikeln enthaltene 
Luft, unabhängig von der in der Stimmröhre ent- 
haltenen zu vibriren vermag, so ist es sehr wahr- 
scheinlich, dass, selbst ohne dass diese Röhre sich ir- 
gend verändere, gewisse Töne allein durch die Ven- 
trikeln erzeugt werden können, besonders solche, 
weiche der Schmerz auspresst, und vielleicht 
auch d i e j e n i g e n welche wir beim F al- 
so 1 1 i r e n vernehmen. Es scheint, als müsse 
dies geschehen, so oft die ausdehnbaren Theile des 
Organes die , zu dem beabsichteten Tone erfoder- 
liehe Spannung nicht zu erreichen vermögen. E s 
ist dies um so wahrscheinlicher, da es Thierc 
giebt , deren Stimmorgan blos aus den Ventrikeln 
besteht, wie z. B. Frösche. Der Kehlkopf dieser 
Thiere gleicht ziemlich einer kleinen Pauke. Seine 
erhabene Wand ist knorpelig, nach oben gerichtet 
und von einer Mündung durchbohrt, welche will- 
kürlich geöffnet werden kann ; die untere Wand 
ist membranös und mit einer Mündung versehen, 
welche der oberen entspricht; die Luft strömt 
von unten durch beide Öffnunge/i und erschüttert 
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die in der Höhlung enthaltene Luft* Der Mecha- 
nismus ist derselbe wie die in den auf t d er Kupfer- 
tafel abgebildeten kleinen Gefäschen und wie in 
den menschlichen Ventrikeln. Dieser so einfache 
Apparat wäre übrigens wohl fähig, schöne Töne 
zu erzeugen, wenn das Thier, dem er angehört, 
ein künstlicheres Kespirationssystem besässe. 

D ie Thatsachen auf welche wir vorstehend die 
Erklärung der Menschenstimme gebaut, dienen 
zugleich zur Erklärung der Stimme verschiedener 
Säugethiere, deren Organ dem menschlichen ähnelt. 
Was diejenigen angeht, welche, wie der Sapaju, ( les 
alouates ,) knöcherne, mit den Ventrikeln des Kehl- 
kopfes in Verbindung stehende Taschen haben, so 
ist es, nach meinen vorderen Untersuchungen über 
Luftschwingungen , leicht erklärbar , wie die , in 
diesen Höhlen enthaltenen Luftmassen, so tiefe und 
zugleich so starke Töne angeben können. Wenn 
diese Taschen häutig sind, wie bei verschiedenen 
Affenarten, so ist es aus dem, was oben von mem- 
branösen Pfeifen beigebracht worden, erklärbar, 
dass Thiere mit solchen Organen sehr dumpfe und 
zugleich sehr tiefe Tone hervorzubringen vermö- 
gen. Diese Anwendungen seien übrigens hier blos 
angedeutet ; sie würden eine eigene , ausführliche 
Behandlung erfodern, und es soll hier nur er- 
wähnt werden, dass nach den vorstehend entwik- 
kelten Grundsätzen, selbst die sonderbarsten Ge- 
staltungen der Stimmorgane der verschiedenen 
Thierarten erklärbar werden. 
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Alexander von Dusch' s 
Bearbeitung des 

historischen Atlas von Le-Sage, 

Auch in Beziehung auf die Tonkunst ist die V erpflanzuixg 
dieses in jeder Hinsicht höchst gemeinnützlichen Werkes, 
auf tcutsclien Boden eigens erwähnenswerth , und zwar 
darum, weil unser vaterländischer Bearbeiter die Vernach- 
lässigung, vermöge welcher im französischen Originale, in 
der Darstellung der Kunstgeschichte, die Geschichte 
der Musik gänzlich übergangen, also eine Literär- und 
Kunstgeschichte ohne Erwähnung der Ton- 
kunst (!) geliefert worden war, in seiner deutschen 
Ausgabe, IV. Tabelle, obschon bei der tabellarischen 
Form Einschaltungen äusserst schwierig sind, wenigstens 
so weit gut gemacht hat, dass er unter den grossen Män- 
nern des 18. Jahrhunderts auch die teutschen Genien der 
Musik aufgenommen hat, welche der Franzose einer Er- 
wähnung nicht werth gefunden hatte ! ! 

Je nachsichtiger wir einem Manne wie Le -Sage (Las- 
casas) es verzeihen, wenn sein, vornehmlich auf grosse 
weltgeschichtliche Ereignisse und Personen gerichteter und 
nur für dergleichen eigens geschärfter Blick, selbst da, 
wo er sich ex professo auf die Kunst und Kunstgeschichte 
richtet, doch nicht allein einzelne Kunstheroen, sondern 
sogar gante Künste , übersieht und vielleicht gar ihren ent- 
schiedenen Einfluss auf die Gesammtcultur der Generation 
verkennt; um desto wärmer müssen wir cs unserm Bear- 
beiter danken , dass er sein , auch im Fache der Kunst 
bewährtes Auge *) auf ihren welthistorischen Werth, und 
auf ihre grossen Genien gerichtet erhält. A ab» 


*) Auch in unseren Blättern ist er Bereits als Mitarbei- 
ter aufgetreten. 1. Bd. S. 11. Anm. d. Red, 
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Weitere Nachricht e.n 

über (1 i e 

Echtheit des Mozartschen Requie m . 
Mozarts wahren Verehrern 

gewidmet von 

i G o t tfr ie d W eher. 


Ich wusste die, einem grossen Meister schuldige Ehrfurcht 
nicht schmählicher zu verletzen , als wenn ich mich vor 
sein Werk hinstellen und in Entzücken vergehen wollte 
über die demselben von einem Restaurator angehängten 
Flecken, grade so wie über die Geniefunken des Meisters* 

Der Breslauer Kalkbrenner ( Arbeiter in einer Kalkbrenne- 
rei) wird vom enthusiastischen Bürgermeister für den Lon- 
doner Kalkbrenner gehalten und forcirt , seine Künste am 
Pianoforte zu zeigen. Er tappt und schnurrt denn auch 
tüchtig darauf herum und der entzückte Bürgermeister 
hört darin die genialsten Ergüsse, obgleich er meint, von 
einem andern Klavierspieler, als dem grossen Kalkbren- 
ner, würde man Dergleichen verwirrt und übelkiingend 
finden. — Hand auf’s Herz : tritt nicht hei . . » * . diesel- 
be Art der Schätzung ein? 

A. B. Marx. 

Ich habe , in meinem früheren Aufsätze üher die- 
sen Gegenstand, Jeden, der über die Sache nähe- 
re Auskunft zu geben vermöge, aufgefodert und 
gebeten, dieselbe mir, oder auf andere Weise 
dem Publicum , mitzutheilen. Es sind daraufhin 
‘ ziemlich viele, ziemlich befriedigende, nähere 
Nachrichten und bald theilweise, bald völlige Be- 
stätigungen, mitunter auch noch viel weiter ge- 
hende Behauptungen, theils an die Bedaction der 
Cacilia , theils an mich eingelaufen , theils ^uch 
sonst öffentlich bekannt gemacht worden, welche 
ich nunmehr dem Publicum hiermit vorzulegen und 
resp. zusammenzustellen mir zur Pflicht mache. 

Es tritt indessen hier, wunderlich genug, das 
Besondere ein, dass es Noth thut, vor solcher 
Zusammenstellung def Resultate, erst noch einmal 
• zu erinnern , um was es sich denn eigen t* 
citim, 4 . JJtt»a (Heft *i.) 19 
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lieh handelt! denn unter den öffentlich er- 
schienenen Artikeln über diesen Gegenstand sind 
inehre, welche den Gesichtspunct so über alle 
Blasen verrücken, dass man, ihnen zu folge, 
drauf schwören sollte, es handle sich hier um et- 
was ganz Anderes, als wirklich der Fall ist. Na- 
mentlich sollle man, wenn man manche jener Auf- 
sätze liest, darauf schwören, es handle sich von 
einer Herabwürdigung der Blozartschen Bluse, 
und wohl ' gar von einer Ehrenrettung des Gött- 
lichen ! ! — — oder davon, das Requiem als ein 
im Allgemeinen niedrig stehendes Werk aus der 
Reihe der Kunstwerke auszustossen und es der 
Bewunderung der Welt im Ganzen zu entziehen. *) 

• *) Es istnoch nickt eben gar lange her, dass man über die 
Unechtlieit der homerischen Iliade und Odyssee ziem- 
lich im Reinen ist, nämlich darüber, dass dieselben kei- 
neswegs zwei von einem Homer als zwei Heldengedich- 
te iiusgestelltc Dichterwerke, sondern ziemlich planlos 
zusammengefügte Aggregate von Dichtungen mehrcr 
Dichter, muthmaslich sogar von Homeriden verschiede- 
ner Zeitepochen seien, wovon man die Beweise darin 
gefunden hat, dass z. B. die Odyssee grade so gut mit 
dem fünften Buche anfangen könnte als mit dem ersten, « 
dass die Götterversammlung des fünften eine unver- 
änderte und daher überflüssige Wiederholung der- 
jenigen ist, mit welcher schon das erste Buch beginnt, 
dass die Erzählung so rücksichtlos ist, dass sie von 
dem, was im ersten Buche geschehen, durchaus 
Nichts weiss, und die abgemachte Sache noch ein- 
mal von Vorn als eine neue vornimmt, u. s. w. (vgl. 
z. B. W. Müllers homerische Vorschule.) — Ist es 
aber, ^ seit man dieses Alles weiss und glaubt, auch 
nur irgend Jemanden eingefallen, im Übrigen den 
hohen poetischen Werth der Iliade im Ganzen zu 
verkennen ? ist es Jemanden eingefallen, denenjenigen, 
welche die Ansicht von der ünechtheit und Unganz« 
heit des Heldengedichtes als solchen zuerst ausge- 
sprochen, den Vorwurf zu machen, sie gedachten 
die Iliade als ein im Allgemeinen niedrig stehendes 
Werk aus der Reihe der Runstwerke auszustossen, 
und es der Bewunderung der Welt zu entziehen? — 
oder durfte cs ihnen, als sie jene Ansicht auszu- 
sprechen wagten, wohl vernünftigerweise einfallen, 
ihre Leser erst zu versichern, dass sie diese Absicht 
nicht hätten, dass, und wie hoch sie vielmehr die Ilia- 
de verehrten u, s. w. Weiterhin hierüber 
eia Melireg, ClV» ' 
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Darum sei es erlaubt, hier vor Allem die Mo- 
mente meines früheren Aufsatzes noch einmal mit 
zwei Worten zu wiederholen. 

' % “ • . i » c . * * 

Ich habe in demselben erinnert,- dass 
das Mozarts che jRequiem uns schon 
gleich ursprünglich, bei seinem Erschei- 
nen im Jahr 1800, gar nicht für ein 
Werk Mozarts gegeben worden, son- 
dern als ein, aus von ihm hinterlas- 
senen unvollendeten lVIanuseripten, 
von Süssmayer verfertigtes, und dass 
seit diesem Vierteljahrhundert nicht behaup- 
tet -worden ist, dass dasjenige Requiem wel- 
ches, und so wie es uns vorliegt, ein Werk 
Mozarts sei, dass es vielmehr jederzeit als 
unwidersprochene historische Wahr- 
heit gegolten hat, dass, von den fünf Ab- 
theilungen des Werkes, nur die erste grössten- 
theils, die zweite und dritte Abtheilung aber nur 
zum Theil, vonMozart niedergeschrieben hinter- 
lassen, und alles Ueb ri ge von Süssmayer 
hinzugethan worden. (So steht es zu lesen in 
der Cacilia 3. Bd. [Heft 11,] S. 205 — 21 6). 

Ich habe, neben solcher Erwähnung 
dieser historischen Tliatsache, auch 
meine Meinung dahin geäussert, dass, 
den vorliegenden , von Gerber und in der 
Leipziger allgem. mus. Ztg. bekannt gemach- 
ten und von Rochlitz aufs feierlichste ver- 
bürgten Quellen nach, auch ich die er- 
wähnte Thatsache im Ganzen wohl 
für unzweifelig wahr halte, jedoch 
nicht in ihrem ganzen Umfange, in* 
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dem so vieles unendlich Grosse, was 
auch aus den angeblich ganz und al- 
lein von Süssmayer herrührenden 
Stücken her vo rs t ralt, mir dieUeber- 
zeugung abgewinne, dass Süssmayer wohl 
auch zu dies enStii eben wenigstens einige 
Fragmente Mozartscher Entwürfe vor- 
gefunden haben möge. (So ist es zu lesen 
in der Cacilia, a. angef, O. S. 225 — 226.>«2U 

Als Belege zu diesem auch me in er s ei- 
ligen t heilweisen Glauben an die all- 
gemein geglaubte Thatsache im Allgemeinen, 
aber auch zu meinem Glauben, dass von dem 
Requiem doch wohl noch Mehr es echt 
sein möge, als uns bisher gesagt worden 
war, habe ich aus dem Werke selbst meh- 
re einzelne Stellen angeführt, theils 
solche, welche mir Mozarts nicht würdig — 
theils auch wieder solche welche mir viel zu 
herrlich zu sein scheinen , als dass ich glau- 
ben könnte, dass so Etwas ganz in Süssmayers 
Garten gewachsen sein könne. (Cacilia, S. 
216 — 225, 225 — 226.) 

Ich habe endlich erwähnt, wie unend- 
lich bedauerswertli es ist, dass wir jedenfalls 
an dem, von Mozart nur angefangenen, dann 
aber von Süssmayer fertig gemachten Requi- 
em, nur einen Torso mit unecht angesetz- 
tem Kopf und Extremitäten besitzen, und 
zwar in gedruckten Ausgaben, in welchen 
nicht angegeben ist, was von Jenem, was 
von diesem sei, und dass es jedenfalls un- 
endlich ■yvünschenswerth wäre, dass, neben 
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der also restaurirten Statue, wenigstens auch 
der Torso rein und unrestaurirt aufgestellt, 
d. h. das Mozartsche Manuscript ohne die 
Süssmayerseben Zuthaten, aufs getreueste ab- 
gedruckt, womöglich sogar facsimilisirt, der 
Welt vorgelegt werden möge; (S. 227 — 229;) 
wobei ich übrigens nachwies, dass, wenn 
man anders die von Süssmayer, Rochlitz und 
Gerber uns mitgetheilten Nachrichten sämmt- 
lich für wahr halten will, man dadurch we- 
nigstensauf die Vermuthung geleitet wird, dass 
in der That ein von Mozart selbst „fertig“ 
componirtes Requiem existirt haben könne, und 
dieses rechte und echte Mozartsche Requiem 
vielleicht noch jetzt irgendwo verborgen lie- 
ge. (Cacilia, S. 211 — 215.) 

Das ist es, wovon die Rede war und 
noch ist, und worüber die, seit meiner 
früheren Bekann tm achung(Aug. 1825,) 
mir eingelauf enen und sonst vorge* 
kommeneu Aufschlüsse, Notizen, Be- 
lege und sonstige Spur en,. der Kunst- 
welt vorzulegen, der Zweck des ge- 
genwärtigen Aufsatzes ist. 


Ich habe, ungefähr gleichzeitig mit dem Erschei- 
nen meines früheren Aufsatzes, und zum Theil 
auch später, mich auch schriftlich an alle diejeni- 
gen Personen gewendet, von welchen ich glauben, 
zum Theil auch nur- entfernt muthmasen konnte, 
dass sie Kunde von der Sache haben könnten, mit 
der Bitte, dasjenige was ihnen bekannt sei, mir, 


Weitere Nachrichten 


562 

oder der Redaction der Cacilia , oder auf sonsti-’ 
ge Weise, bekannt zu machen. 

Es haben nun, theils jener erste Aufsatz von mir 
in der Cäcilia , theils meine erwähnten brieflichen 
Bitten , folgende näheren Notizen ans Tageslicht 
gefördert. » , 

Es hat, Erstens, die von Mozart hinter« 
lassene W i 1 1 w e, jetzt verehelichte F rauStaats- 
rath Nyssen, veranlasst durch jenen meinen 
Aufsatz, den Herrn Hofrath Andre in Offenbach 
durch Brief d. d, 1. Jan. 1826 aufgefodert, die 
erhobene Frage von der Echtheit des Requiem 
zu schlichten, indem er dieses zu thun, durch die 
Bekanntmachung der, (bisher als Geheimnis inseinen 
Händen befindlichen,) Nach Weisungen, ja vermö- 
ge. Derselbe hat, dieser Aufforderung zu entspre- 
chen , denn auch bereits in der Cäcilia angekün- 
digt *) , dass er zur nächsten Herbstmesse die 
behaglichen Nachweisungen bekannt zu machen 
gedenke, aus welchen der Beweis hervorgehen 
werde, Wieviel von dem befraglichen Werks 
von Mozart, Wieviel von Süssmayer her- 
rühre, und dass dasjenige, was von die- 
sem Requiem' Mozarten selbst angehört, 
eine schon vor dem Jahr 1784 angefan- 
gene, aber liegengelassene Composi- 
ti o n is t. 

Ich habe seitdem Gelegenheit gehabt , die in 
Herrn Andrd’s Händen befindlichen, und nament- 

... » j • 

^ _________ ^ 

. 0 w v ’ < * * W m JL | 

*) Die Anzeige ist im Intelligcnzblatt Nr. 16 nochmal 
angefügt. 
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lieh auch mehre, bisher gänzlich geheim gehalten 
gewesene Briefe der Frau Wittwe, und sonstige 
Schriften etc. einzusehen ; da ich jedoch nicht 
autorisirt hin, das Ergebnis derselben im Voraus 
bekannt zu machen, so muss ich mich darauf be- 
schränken, blos im Allgemeinen zu erwähnen, 
dass die von Herrn Andre versprochenen Zusam- 
menstellungen und Belege sehr merkwürdig sein 
werden. 


Wenn wir, durch die vorerwähnte Behauptung 
des Herrn Andre, und durch dessen weiterhin 
abgedruckt werdenden Brief Nr. II. , die Wahrheit 
von der theilweisen Unechtheit des Requiem in 
einem noch weiter gehenden Sinne bestättigt finden, 
als ich sie bisher zu glauben vermögt hatte, so 
ist es höchst merkwürdig, und schlägt vollends al- 
len und jeden Zweifel nieder, diese Unechtheit 
auch noch von einem andern Augenzeugen , einem 
noch lebenden Freunde und Bekannten Mozarts, 
von dem, auch in der Andre’schen Anzeige als Bür- 
ge genannten Abbe M. Stadler, aufs lebhafteste 
und unter den ernsthaftesten Betheurungen, aus- 
führlich und speciell bezeugt und bekräftigt 
zu sehen, in einer über die Frage von der Echtheit 
des Mozart’schen Requiem eigens herausgegebe- 
nen Broschüre. (Wien bei Tendier und v. Man- 
stein.) 

Was zuerst die Glaubwürdigkeit dieses 
ehrwürdigen Greises betrifft, so weis ich dafür 
nichts Besseres zu sagen, als was er selbst, Seite 
10 u. 11 seiner Schrift, von sich sagt: „Ich freue 
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„mich , und danke Gott, dass er mich so lange 
„leben liess, um als achtundsiebenzigjahriger Greiss 
„noch vor meinem nahen Ende der Wahrheit 
, f Zeugniss geben zu können“. — 

, Nun also: was sagt uns dieser Mann? Fürs 
Erste versichert er uns , es habe seine volle 
Richtigkeit, was Süssmayer in seinem 
Briefe an die Br. u. Härtelsche Verlag- 
handlung geschrieben. — Da durch diese 
Versicherung des Herrn Stadler der, bei Gelegen- 
heit des Erscheinens des Requiem in der B. und 
Härtelschen Handlung, in der B. und Härtelschen 
musikal. Zeitung bekannt gemachte, erwähnte Süss- 
mayersche Brief, die bisherige Haupturkunde der 
grossentheiligen Unechtheit, nunmehr erst recht vol- 
le Glaubwürdigkeit erhält, so möge jener Brief hier, 
zur bequemeren Ansicht, noch einmal buchstäb- 
lich abgedruckt werden, so weit die Verlaghandlung 
ihn hat bekannt werden lassen. 

Wien 8. Sept. 1800. 

„Mozarts Komposition ist so einzig, und ich getraue mir 
„zu behaupten, für den grössten Thcil der lebenden Ton- 
Hetzer so unerreichbar, dass jeder Nachahmer, besonders 
„mit untergeschobener Arbeit, noch schlimmer wegkommen 
„würde, als jener Habe, der sich mit Pfauenfedern schmück- 
„tc. Dass die Endigung des Requiem, welches unsern Brief- 
wechsel veranlässte, mir anvertrauet wurde, kam auf fol- 
gende Weise. Die Wittwc Mozart konnte wohl voraus- 
,, sehen, die hinterlassenen Werke ihres Mannes würden ge- 
„sucht werden; der Tod überraschte ihn, während er an 
„diesem Bequiem arbeitete. Die Endigung dieses Werlts 
„wurde also mchrern Meistern übertragen; einige davon 
„konnten wegen Geschäfte sich dieser Arbeit nicht unter- 
ziehen , andere aber wollten ihr Talent nicht mit dem 
„Talente M.s kompromittiren. Endlich kam dieses Ge- 
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„schäfte an mich, weil man wusste, dass ich noch bcy 
„Lebzeiten M.s die schon in Musik gesetzten Stücke öf- 
ters mit ihm durchgespielt und gesungen, dass er sich 
„mit mir über die Ausarbeitung dieses Werkes sehr oft 
„besprochen, und mir den Gang und die Gründe seiner 
„Instrumentirung mitgetheilt hatte. Ich kann nur wün- 
schen, dass es mir geglückt haben möge , wenigstens so 
„gearbeitet zu haben, dass Kenner noch hin und wie- 

s 

„der einige Spuren seiner unvergesslichen Lehren da->. 
„rin finden können. Zu dem Requiem sammt Kyrie — 
„ Dies irae — Domine Jesu Chris te — hat M. die 4 Sing- 
„stimmen und den Grundbass sammt der Bezifferung 
„ganz vollendet; zu der Instrum ejatirung aber nur hin 
„und wieder das JVIotivum angezeigt. Im Dies irae war 
„sein letzter Vers — qua resurget ex favilla , und seine 
„Arbeit war die nämliche, wie in den ersten Stücken, 
„Von dem Verse an — judicandus homo reus etc., ist 
„das Dies irae , das Sanctus , Benedictus — und Agrtus Dei 
„ganz neu von mir verfertiget; nur habe ich mir er- 
laubt, um dem Werke mehr Einförmigkeit zu geben, 
„die Fuge des Kyrie bcy dem Verse — cum Sanctis etc. 
„zu wiederholen.“ 

♦ * 

Ich hatte, bei dem schon im H« Hefte der Cä - 
cilia befindlichen Abdrucke dieses Briefes, folgen- 
de Anmerkung gemacht: 

Diese Angabe derNumern zu welchen sich Mozart’sche 
Mspte. vorgefunden, ist nicht ganz und gar deutlich und 
genau bestimmt, namentlich ob hier unter dem Dies irae 
der ganze zweite Haupttheil, oder nur der erste Satz des- 
selben verstanden werde, und eben so ob unter dem 
Domine auch das Hostias. 

Bei genauer Zusammenstellung findet man jedoch, dass 
der Sinn des Briefes eigentlich dahin geht: die Mozart- 
schcn Entwürfe der Singstimmen haben enthalten I.) 
vom ersten Haupttheilc, dem „Requiem“, das Requiem 
und das Kyrie , also den ganzen ersten Haupttheil; II) 
vom zweiten Haupttheile, dem „ Dies irae“, den ersten 
Satz Dies irae (in der Partitur Nr. 2 ), das Tuba mirum , 
(Nr.* 3) das Rex, (Nr. 4), das Recordare , (Nr. 5), das 
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Confutatis , (Nr. 6), und das Lacrimosa (Nr. 7), dieses je- 
doch nur bis zum 8. Tacte; III.) vom dritten Satze, dem 
„ Domine u y das Domine (Nr. 8) und, so kann man es we- 
nigstens verstehen, auch das Hostias (Nr. 9); — IV.) 
vom vierten Hauptsatze, dem „Sanctus“ , gar nichts, und 
V.) auch nichts vom fünften, dem „Agnus Dei“ , dessen 
zweite Hälfte jedoch eine blose Wiederholung der zwei- 
ten Hälfte der Nr. I. ist. 

Dies Alles bestättigt nun| Herr Stadler a. 
angef. O. mit folgenden, liier b uchstä bl ich nach- 
gedruckten Worten : ( S. 11 u. f. ) 

„Es hat seine volle Richtigkeit mit dem, was Süss- 
„mayr in seinem Briefe an die Musikhandlung in Leipzig 
„geschrieben , dass nähmlich die drey Hauptsätze , das 
„Requiem mit Kyrie , Dies irae bis auf den letzten Vers, 
„ Dßmine Jesu , *) ganz aus Mozart’s Hand geflossen, in* 
„dem er die vier Singstimmen und den Grundbass sammt 
„der Bezifferung ganz vollendet, zu der Instrumentirung 
„aber die Motiven angezeigt hat. **) Sehr merkwürdig 
„ist es, dass seine letzten Worte in dem Domine nach 
„dem Hostias, die er geschrieben, (puamolimdacapo waren. 

„Der erste Satz Requiem , mit der Fuge, und der zwey* 
„te, Dies irae bis Lacrymosa , sind von Mozart grössten 
„Theiles selbst instrumentirt***), und Süssmayr hatte nicht 


*) Es ist zu bedauern, dass diese Worte des Herrn Stad- 
ler: „das Requiem mit Kyrie , Dies irae bis auf den 
„letzten Vers, Domine' Jesu“ , unverständlich sind, 
indem wenigstens im ganzen Dies irae kein Vers „Do- 
„ mine Jesu “ vorkommt.: vielleicht sollte es heissen : 
„das Dies irae bis auf die letzte Strophe exclüs. und 
„das Domine nebst Hostias .“ GW. 

**) Dass von einer Partitur, wovon nur die Singstimmen, 
der Grundbass nebst Bezifferung und Anzeige der 
Motive der Instrumentation aus des Meisters Hand 
geflossen , nicht eigentlich gesagt werden kann , es 
sei „ganz aus seiner Hand geflossen“, wollen wir hier 
nicht rügen. G W. 

***) Auch diese Angabe des Herrn Stadler enthält frei- 
lich wieder einen Widerspruch gegen die vorherge- 
hende , sowohl von ihm . als auch von Süssmayer 
gemachte Angabe, nur die Motive der Instrumen- 
tation seien angezeigt gewesen. Doch da wir den 
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„vielmehr dabey zu thun, als was die meisten Compo- 
„nisten ihren Notisten überlassen. Bey dem Lacrymosa 
„fing eigentlich Süssmayrs Arbeit an. Aber auch hier 
„hat Mozart die Violinen selbst aufgeschrieben; nur nach 
„dem judicandus honio reus führte es Süssmayr bis zum 
„Ende aus. Auf eben diese Art hat Mozart bey dem 
„dritten Satz : Domine , in seiner Partitur, wo die Sing- 
„stimmen schweigen, die Violinen selbst geschrieben; wo 
„aber Singstimmen einfallen, die Motive hier und da, je- 
„doch deutlich, für die Instrumente angezeigt.**) Vor der 
„Fuge quam olim gab er den Violinen zwey und einen kal- 
„benTact allein auszufiihren. ***) Bey dem Hostias schrieb 
„er die Violinen durch zwey Tacte vor den eintretenden 
„Singstimmen; bey dem memöriam facimus durch eilf 
,, Tacte mit seiner eigenen Iland.-f) Nach dem geend eten 
Ilostias ist von seiner Feder weiter nichts mehr zu se- 
„hen, als das obenbcmeldete : „puam olim da capo “. 
„Hier ist das Ende der Mozartischen Partitur in der Ur- 
schrift. Man glaube aber nicht, dass Süssmayr in diese 
„die Ausfüllung der Instrumente eingetragen habe. Er 
„machte sich eine eigene, der Mozartischen ganz ähn- 
liche Partitur; in diese übertrug er zuerst Note für 
„Note, was Mozart’s Original enthielt, alsdann befolgte 
„er erst die gegebene Anleitung in der Instrumentirnng 
« | . - . -» ^ 

Betheurungen des Herrn Stadler im Ganzen Glau- 
ben beimessen müssen und so gerne wollen, so mö- 
gen solche Widersprüche uns nicht irre machen, wel- 
che vielleicht nur auf unrichtig gewähltem Ausdruk- 
ke beruhen. GW, 

*) Also wie gesagt, vom achten Takte an. GW". 
**) Siehe die letzte Anmerk, vorstehender Seite. GlW 
***) In der gedruckten Partitur haben die Violinen kei- 
neswegs zwei und einen halben Tact vor dem Quam 
olim allein auszuführen, sondern die Singfuge tritt 
unmittelbar und ohne irgend ein Instrumentalvor- 
spiel ein : Süssmayer hätte hiernach sogar an dem 
was er von Mozarts Hand vorfand , wesentlich zu 
andern sich erlaubt. — Oder liegt etwa auch hier 
wieder ein Misverständnis oder cm minder genauer 
> Ausdruck zum Grunde ? G W 

f) Vergl. auch hier die obenerw. Anmerk. GW* 
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„aufs genauste, ohne eine Note von den scinigon hinz,u- 
„ zusetzen, componirte selbst das Sanctus , Benedictus und 
„ Jgnus Dei. Auf diese Weise war das Werk vollendet. 
„Von dieser Partitur wurden sogleich zwey Copien ver- 
unstaltet. Die Handschrift Süssmayrs wurde dem Bestel- 
ler cingehändigt. Eine Copic wurde an die Musikhand- 
„lung in Leipzig zum Drucke ügergeben, die zweyte hier 
„behalten vyid ausgeschrieben; worauf bald zum Besten 
„der Witwe dieses herrliche Werk in dem Jabnischen 
„Saale zum ersten Mahle aufgeführt wurde. — - 

„Gleichwie ich von der Existenz der Urschrift Mozart's 
„im Betreff des Laerymosa und Domine vollkommen 
„überzeugt bin, eben so könnte ich bestimmt den Nati- 
onen des Bestellers hieher setzen. Allein, da derselbe 
„unbekannt bleiben wollte , so kann ich mir diess nicht 
„öffentlich erlauben. Ich finde es auch gar nicht noth- 
„w endig. Das Factum ist cinmahl richtig. Genug, dass 
„wir seiner Freygebigkeit das Meisterwerk zu verdanken 
„haben. Nur so viel darf ich hier noch bemerken, dass 
„eben dieser Unbekannte unter einem erfuhr, dass nicht 
„das ganze Werk von Mozart, der während seiner Ar- 
„beit starb, herrühre, und sich daher weiters hierüber 
„erkundigte. Er überschickte nähmlich die ihm einge- 
,, händigte Partitur von Süssmayrs Handschrift seinem 
„ Sachwalter, einem sehr berühmten Advocaten in 

„Wien, * *) um nähere Auskunft darüber cinzuhohlen. Die 
„Witwe wurde befragt, allein sic ersuchte mich und 
„Herr v. Nysscn, die am meisten von der Sache unter- 
richtet waren , bey dem Herrn Advocaten zu erschci- 
„nen. Wir thaten es bereitwillig. Die Partitur wurde 
„uns vorgelegt. Ich zeigte an, welche Sätze den Mozart* 
„und welche den Süssmayr zum Verfasser hatten. Der 
„Herr Advocat schrieb alles auf, was ihm gesagt wurde. 


- J \ • j <(f 11 * • • vT i . • j 

*) Dr. Sortschen , damal unter den Tuchlauben wohn- 
haft, soll, wie ich anderswoher weiss, dieser Advo- 
cat gewesen sein. GW. 
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„Die Sache war abgetlian, das Exemplar zurückgeschickt, 
„und der Unbekannte zufrieden gestellt. Inzwischen er- 
„ hielt auch die Witwe die Copie, aus welcher in Leipzig 
„das Requiem abgedruckt worden, zurück; ich erhielt 
„sic von ihr zum Geschenk, und fand einige, doch sehr 
„wenige Schreibfehler des Copisten mit rother Dinte an- 
,, gemerkt, die vor dem Drucke verbessert wurden. — • 44 

Stärkere , bestimmtere und glaubwürdiger be- 
theuerte und belegte Zeugnisse für die theil weise, 
ja grossentheilige LTnechtheit des befraglichen Wer- 
kes wird wohl Niemand verlangen können. 

Es ist aber bemerkenswerth mit diesen Betheue- 
rungen der glaubwürdigsten Personen , auch noch 
Tliatumstande Zusammentreffen und daraus sogar an- 
dere Beweise dafür hervorgehen zu sehen, dass 
selbst Dasjenige, was an dem Requiem 
von Mozarts Arbeit ist, von ihm selbst 
wohl nie bestimmt war, als ei ne Comp o- 
sition von ihm zu gelten. 

Es gehört hierher zuerst der, auch von Herrn 
Stadler (Seite 17 seiner Schrift) zur Sprache 
gebrachte Umstand, von der Erborgung, deren 
Mozart sich soll schuldig gemacht haben , durch 
Entlehnung eines Thema’s von Händel. Betrach- 
ten wir zuerst das fugirte Tonstück : ,, Hallelujah ! 
,, W e will re joice /“ aus Handels Oratorium Joseph , 
in Vergleichung gegen die Kyrie fuge des Re- 
quiem. Auf dem beiliegenden Notenblatte sind 
beide als Fig. 1 u. 2 neben einandergestellt. 

Man mögte sich hier wohl wenigstens wun- 
dern, dass Mozart so Etwas thun mogte. Nicht 
allein das Thema selbst ist sichtlich geborgt, nicht 
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Ist, was wohl eher glaublich wäre, das geborgte 
Thema mit einem anderen, selbsterfundenen, eigen- 
thümlichen Gegenthema verarbeitet: sondern es ist fc> 
sogar auch das Gegenthema mitabgeborgt, und also 
s nicht nur eine Figur, sondern auch die Zusammen- 
gruppirung derselben mit einer zweiten und diese 

zweite selbst, sind aus einem fremden Gemälde 

. » * , > . 9l 

geborgt; und will man ja noch einigen Werth in 
die Verschiedenheit setzen, dass das Original in 


jD-dur, die Nachbildung aber in */-moll steht, so fl 
wird uns auch diese Entschuldigung sogleich wieder |Jr 
abgeschnitten durch Fig. 3? woselbst ebendieses The- 
ma, auch in Moli gleichfalls von Händel aufgestellt 
zu sehen ist; nicht zu gedenken, dass es auch in 
der Kyrie fuge mehrmal in Dur wie im Halleluja 
Fig. 2c, vorkommt , und zwar auch hier wieder 
in ganz ähnlicher Zusammenstellung mit demsel- 
ben Gegenthema wie bei Händel, nur etwas we- 
niger eng geführt. ’ ' iZ » 

Unser Befremden muss steigen, wenn wir aus- 
serdem auch bemerken, dass es doch ein ganz ei- 
genes Experiment war, ein „Ha 11 elu j ah ! „ JFe 
will rejoice zum Kyrie einer Seelenmes-* 
s e zu verarbeiten. 

Unser Befremden muss aber noch mehr stei- 
gen, wenn wir linden, dass nicht dieseFuge allein, son- 
dern auch gleich dielntroduction des gan- 
zen Werkes, eben so sichtlich und unverkennbar 

• * 

wieder aus einem anderen Werke desselben Mei- 
sters, aus Handels Anthem for the Funeral of 
Queen Caroline , hergenommen ist, nur aus g-moll 
ins tif-moil transponirt, und in grösseren Notenge- 
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stalten geschrieben, an sich aber Eines wie das 
Andere lautend; vergl. Fig. 4 gegen 5» 

Es würde , dünkt mich , doch ein starker Ma- 


f • V f M 

gen dazu gehören , oder vielmehr ein wenig star- 
ker Glaube an Mozart , um es sehr wahrschein» 
lieh zu finden, Mozart könne so haben borgen wol- 
len ; und gewiss wird jeder wahre Verehrer des 
Unsterblichen in Herrn Stadlers Schriftchen ger- 
ne die Bestätigung lesen, dass diese Bearbeitungen 
Händelscher Themate, eigentlich frühere Studien 
gewesen , durch welche Mozart seinen , sonst 
wahrlich keiner Entlehnung bedürftigen , und 
am wenigsten einer solchen Entlehnung fähigen 
Genius, zum Theil wohl gar nur technisch, heranzu- 
bilden und zu stärken liebte , welches denn auch 
mit seiner bekannten Denkensart und seiner Ver- 
ehrung Handels ganz übereinstimmt, wie uns auch 
dieses eben wieder der mehrerwähnte Herr Stad- 
ler bezeugt, indem er berichtet, wie er den ganzen 
musikalischen Nachlass Mozarts durchgangen habe, 
und dann (S. 10) folgendermasen fortfährt : 


„Icli fand , wie fleissig Mozart in seiner Jagend war , 
„wie er nicht nur seine eigenen originalen Ideen, sondern 
„auch von andern Meistern, die ihn besonders anreizten, 
„zu Papier brachte, um späterhin sie auf seine eigene 
„Art auszufiihren , und wie man sagt, in succum et s an: 
„ guinem zu verwandeln. Ich fand, wie er unausgesetzt 
„den grossen Händel studirte, und ihn zu seinem Muster 
„in ernsthaften Singsachen wählte.“ 


Ist dem aber also, wie der Augenschein und 
Herr Stadler es uns verbürgen, so werden wir 
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Mozart en wohl auch nicht Zutrauen, er habe 
solche Studien als seine Composition betrach- 
tet wissen wollen, und dieselben seien Stücke eines 
Requiem, welches er der Welt oder dem frei- 
gebigen Besteller, wie Hr. Stadler ihn nennt, als 
ein Requiem seiner Composition habe 
schenken wollen, und überhaupt, wir werden nicht 
mehr gerne glauben mögen , dass diese Arbeiten 
cinRequiem s e i ner C o mp os i t i on werden 
sollten, — oder gar , dass diese Stücke ein Re- 
quiem von Mozart seien. 

Wenigstens scheint es mir, dass diejenigen, 
welche Mozarten so Etwas gerne Zutrauen mögen, 
durch solchen Glauben ohne Vergleich weniger Ach- 
tung für Ihn beweisen, als ich, der ihn für unfähig 
halt, dergleichen zu thun : und wenn Herr Stad- 
lerMozarten solches Borgen und Compiliren ei- 
nes Requiem aus Nachbildungen Handels zutraut, 
und es blos dadurch beschönigen und entschuldi- 
gen will , dass er es ein bloses Benutzen und 
sich Aneignen u. dgl. nennt , so muss ich 
sagen, dass ich, statt Mozarten also zu ent- 
schuldigen, ihm denn doch lieber das Entschuldi- 
gungsbedürftige nicht Zutrauen mag. 

Wie viel natürlicher und der Ehrfurcht die 
wir unserm Mozart schuldig sind angemessener er- 
klärt sich vielmehr die ganze Entstehungsgeschich- 
te nach den nunmehr bekannt gewordenen facti- 
schen Umständen. Wir wissen von Hm. Stadler, 
wie fleissig sich Mozart „in seiner Jugend“ Stu- 
dien nach Händelschen Originalen auszuarbeiten 
pflegte. Auch die Idee, nach einem Händelschen 
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Halleluja ein Kyrie zu bilden , war ohne Zwei- 
fel eine von jenen jugendlichen Studien, deren 

sich nach Mozarts Tode, nach Hrn. Stadlers Zeug- 

• *“•*#'? >; ° 

nis, noch mehre» und das freilich von Mozarts 

unbezweifelt eigener Handschrift, vorfanden. 

** f: 

Ob nun die mysteriöse Geschichte, von der 
Bestellung eines Requiem durch einen Ünbekann- 

... * jj > ( i .* *4 ^ 

ten, sich ganz so verhalte wie sie der Welt er* 
zahlt worden , oder nicht , — ja , ob überhaupt 
Mozart in der letzten Zeit seines Lebens die Ab- 
sicht gehabt, ein Requiem zu schreiben, oder 
nicht, — ob er eines zu schreiben wirklich angefaU- 
gen — ob diejenigen Mozartschen Manuscriptblat- 
ter. aus welchen Süssmayer uns ein Requiem gebil* 
det, unter Mozarts alten zurückgelegten Papieren ge- 
funden worden, oder ob sie wahrend seiner letz- 

* . 1 V l . * - 

ten Krankheit auf seinem Schreibtische oder auf 
seinem Bette gesehen wurden, ob er sie vielleicht 
auch gar wieder durchgespielt und mit Süssmayer 
durchgesungen — - das alles kann ganz und gar 
dahingestellt bleiben* £ s verhalte sich damit wie 
es nur immer will , so frage ich , ob aus all die- 
sem auch nur irgend ein Beweis dafür hervor- 
geht, dass diese Blätter als eine Mozartsche ei- 
gentliche Composition da gelegen, dass Mozart 
dieselben der Welt als ein Requiem seiner Compö- 
sition habe geben wollen* Mag auch, entweder 
die mysteriöse Bestellung, oder mögen eigene 
Todesgedanken, den Sterbenden veranlasst haben, 
jene jugendlichen Blätter wieder hervorzusuchen — 
man er sogar vielleicht die Absicht gehabt haben, 

ö ö 4 

durch das Wiederdurchgehen derselben sich zum 
CSeilU, 4. flan.l (Hef* *•*) 20 
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Schaffen eine» eigenen Recfuiem zu erwärmen' — 
so folgt doch eben daraus wohl nicht, dass diese, 
als Anregungsmittel zur Hand genommenen frühe- 
ren Arbeiten dasjenige waren, was Mozart jetzt 
erzeugen wollte und zu erzeugen angefangen hatte. 

Überhaupt mit welchem Rechte erlaubt man sich 
denn, ein Manuscript, welches ein Autor noch 
nicht fertig gemacht, noch weniger aber dasselbe 
als sein Werk aus seiner Schreibstube heraus 
gegeben und so für sein Werk anerkannt hat, 
mit welchem Rechte, frage ich, erlaubt man sich, 
dasselbe mit Bestimmtheit als ein Werk von ihm 
anzusehen? Wer vermag zu wissen, was ein Mei- 
ster an dem noch in seinem Schreibpulte verwahr- 
ten Manuscripte erst noch anders zu machen, aus- 
zustreichen oder h in zuzu fügen , diese oder jene 
Tinte da oder dort anzubringen und dadurch dem 
Ganzen erst die rechte Haltung und Bedeutung 
zu geben gedenkt, was alles sich seinem Manu- 


scripte nicht nothvvendig ansehen lässt, weil er es , 
als sich für ihn von selbst verstehend , nicht darinn 
notirt hat, und es nur erst noch im Kopfe herura- 
trägt, um es erst morgen auszuführen, und zwar 
doch wohl selbst auszuführen oder doch wenigstens, 
so weit es etwa blos technisch oder mechanisch ist, 
von einem Gehilfen unter seinen Augen und sei- 
ner unmittelbaren Aufsicht und Leitung ausführen 
zu lassen, nicht aber um das theuere Geschäft, 
die letzte Hand an das Kunstwerk zu legen, ei- 
nem solchen Gehilfen zu überlassen, oder gar 
ganze noch gar nicht gemachte, vielleicht noch 
nicht einmal gedachte und entworfene Hauptthei- 
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le des Werkes von diesem Gehilfen anfertigen zu 
lassen! Ich frage jeden lebenden Autor, ob 
er sich wohl sehr dafür bedanken würde, wenn 
ihm Jemand ein halb fertiges, (vielleicht gar nicht 

einmal zur Herausgabe bestimmtes) Manuscript, 

oder gar frühere Studien, von seinem Schreib, 
tische wegnehmen, und ihm als ein Werk von 
ihm aufbürden wollte, oder wenn etwa, nach 
seinem Tode, einer seiner Schüler das an seinen 
hinterlassenen Schriftblätterft Fehlende ansetzen, 
das Werk mit schülerhafter, vielleicht plumper 
Hand tingiren und diese Arbeit nun ein Werk des 
Meisters nennen wollte, behauptend : er wisse recht 
gut, wie der verklärte Meister es auszuführen, 
wie derselbe dieses und jenes nur erst entworfene 
oder halb niedergeschriebene Stück zu beendigen 
gedacht, wie er dieses und jenes noch gar nicht 
gemachte gemacht haben würde, welche Haltung er 
dem Ganzen zu geben, welche Tinte hier und 
dort anzubringen die Absicht gehabt , — das alles 
wisse er, der Schüler, recht gut, und habe es al- 
les so gut gemacht wie der Meister selbst es ge- 
macht haben würde ; und wenn jemal Einer sich 
unterstehen wolle, dieses also von ihm dem Schü- 
ler fertig gemachte Werk nicht für das vortreff- 
lichste, vollendetste und allerhöchste Werk des 
Meisters zu erklären , — wenn auch jemal Einer 
eine einzelne Stelle daran tadeln und in denselben 
die Verirrung des Schülers zu ahnen wagen soll- 
te, der sei ein Frevler gegen — den Meister!! 
Ich frage, ob eine solche Behauptung nicht ins 
Tollhaus gehören würde, und ob nicht der Meister 
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selbst, kannte er aus dem Grabe herauf sprechen, der 
Erste sein würde, dem Publicum zu erklären, die- 
ses nicht von ihm, sondern von einem schwachen 
Gehilfen ohne sein Vorwissen fertig gemachte Werk, 
'„sei sein unvollkommenstes, ja kaum 
ein Werk von ihm zu nennen«. Ich frage, 
wer wohl ein . grösseres Interesse haben könnte , 
dieses recht laut zu sagen, als grade Er selbst, — 
oder, — wenn Er nicht mehr ist, seine wahren 
Verehrer und Anhänger. 

Und wer wird vollends mehr als grade diese, 
wenn sie den Verstorbenen wahrhaft verehren, 
sich vollends gegen die Meinung aufiehnen müssen, 
der Verewigte habe Lust gehabt, ein Werk aus 
Ideen anderer Autoren zu compiliren? 

Man wird aus eben diesem Gesichtspuncte es 
nun wohl begreiflich finden, dass ich mich nicht 
so leicht als mancher Andere, entschliessen kann, 
Mozarten zuzutrauen, dass er uns Studien, aus Hän- 
delschen Ideen zusammengesetzt, für ein Requiem 
von Mozart geben wollte J fy ) 


*) Noch ein anderer Umstand, den ich übrigens nicht 
als grade entscheidend in Anschlag bringen will, 
verdient wenigstens nebenbei miterwahnt zu werden. 
Es ist bekannt, dass Mozart vom 9. Febr. des Jah» 
res 1784 antieng , ein Tagebuch zu halten , in wel- 
ches er Alles, was er jeden Tag componirte, jedesmal 
aufs genaueste eintrug. Dieses Tagebuch ist schon seit 
vielen Jahren bei J. Andre in Offenbach gestochen, 
und Mozarts eigenhändiges Original , ^ein unschein- 
bares Hausbüchtein , bestehend aus einigen in Quart- 
format zusammengelegten Bogen Schreibpapier, in 
Pappband mit geblümter Decke gebunden,) bei Hrn, 
Üofrathe Andre in Offenb&ch zu sehen. Wie aus- 
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Wenn durch alles Bisherige die erste Hälfte 
meines, im früheren Aufsatze geäußerten Glau- * 


serst genau, sorgfältig, vollständig und wie bis 
auf's Kleinste und Geringfügigste, Mo- 
zart Alles was er schrieb in dieses Buch einzu- 
tragen pflegte, bann man daraus entnehmen, dass 
er sogar einzelne Walzer, Stückchen für Spieluhren 
u. dgl. einzuschreiben nicht versäumte. Denn so 
findet man z. B. unter Anderem, auf S. 32, folgende 
Aufzeichnung : 

„1788 i 4 ten Jänner, Contredanse , das Donnerwet- 
„ter, 2 Vlini , 2 Oboi, 2 Corni, 1 Flautino, 1 
„Trommel, e Basso.“ 

und nun sorgfältig auch noch das Thema dieser Con- 
tredanse auf zwei Notcnzeilen beigeschrieben. Auf 
ebenderselben Blattseite sind, mit gleicher Sorgfalt 
und Ausführlichkeit, unter Nr. 74 noch eine Contredan- 
se ^ und unter Nr. 75 sechs Walzer aufgezeichnet, 
auf den folgenden Blättern eben so, Nr. 99: zwei 
Contretänze, Nr. 100: sechs Walzer, Nr. 101: zwölf 
Minuette, Nr. io 4 : sechs Walzer, Nr. 106: eine klei- 
ne Gique f. Clavicr, Nr. 116: zwölf Minuette , Nr. 
ii 7 : zwölf Walzer, Nr. 122: ein Stück für ein Or- 

§ el werk in eine Uhr, Nr. i2Ö: sechs Minuette für 
ie Redoute, Nr. 126, 127, 128, 129, i 3 o: verschie- 
dene Tänze, Nr. i 3 i : ein Orgelstück für eine Uhr, 
Nr. i 32 : ein Contretanz, Nr. 137: Andante für eine 
kleine Walzenorgel , u. dgl. m. 

Mozart pflegte übrigens in dieses Tagebuch nicht 
jedes Werk erst nach der Vollendung, son- 
dern sogar auch noch unfertige Stücke, schon 
einzutragen , auch wenn er sie nur erst halb nie- 
dergeschrieben hatte. Als Belege hiervon finden sich 
in Herrn Andre’s Sammlung der Mozartschen Ori- 
ginalmanuscripte mehre noch ganz unfertige, nur 
halb aufgeschriebene , welche im Tagebuche unter 
einem bestimmten Datum als heute componirt aufge- 
zeichnet sind (wahrscheinlich unter dem Datum, wo 
Mozart sie in sich ausgearbeitet, ein Stück Weges 
niedergeschrieben, und das Niederschreiben des Übri- 

f en — als Nebensache— etwa auf morgen verschoben 
atte.) Das Nähere hiervon wird ohne Zweifel Herr 
Andre in seiner angekündeten Bekanntmachung aus- 
einandersetzen. 

Dieses also geführte Tagebuch enthält, als Nr. 142, 
unterm Datum 5 . Sept. 1791 , die Notiz von der er- 


I 


# 
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bens an die allgemein bekannte theilweise 
Unechtheit des befraglichen Requiem nicht 
allein aufs unzweifelhafteste bestätigt , sondern 
auch noch bei Weitem überboten ist, indem 
uns nunmehr durch Herrn Andrd versichert, und 


sten Aufführung der Clemenza di Tito in Prag, dann 
unterm 28 . nämlichen Monates, Nr. i43 u. i44i den 
Priestermarscli aus F dur zur Zauberflöte , und ein 
Clarinettconcert aus A , endlich als letzte Numcr 
i 45, unterm i5. Novemb., eine kleine Freimaurer- 
Cantate aus G\ — Am 5. des folgenden Monates De- 
cember starb Mozart. 

VomRequiem aberfindet sich im ganzen 
Tagebuche keine Sylbe, welches wenigstens 
in dem Anbetrachte nicht unerheblich ist, dass 
Mozart, wie vorerwähnt, sonst doch nicht nur die 
geringfügigsten, sondern auch selbst noch gar nicht 
fertig existirendc Compositionen, sogleich cinzutragcn 
pflegte und, wie man sieht, bis wenige Tage vor sei- 
nem Tode, einzutragen fortgefahren hat, also 
muthmaslich wenigstens den angeblich fertigen, er- 
sten Hauptlhcil des Werkes, Requiem und Kyrie , 
würde eingetragen haben, wenn er diese Arbeiten als 
eine Composition von sich betrachtet und damal 
componirt hätte; indess im Gegentheil die Nichtauf- 
zeichnung vielmehr dafür zu bürgen scheint, dass, 
wie denn auch Herr Andr£ behauptet, die imMozart- 
schen Nachlasse Vorgefundenen Notenblätter nur als 
frühere Studien dalagen, und zwar aus der früheren 
Zeit herrührten, wo Mozart noch kein Tagebuch führ- 
te, und also wenigstens noch früher als vom 9 . Febr. 
1784 , nicht unwahrscheinlich aber noch weit früher 
und recht eigentlich, um mit Hm, Stadler zu spre- 
chen, aus Mozarts Jugendzeit. 

Doch wie gesagt, es soll auf dieses Argument hier 
kein Gewicht gelegt werden, und zwar um so weni- 
ger, da es, bei der , schon durch alles vorhin Er- 
wähnte, jetzt ohnehin gänzlich hergestcllten G e wi s s- 
heit, solcher Vcrmuthungsgründe gar nicht 
mehr bedarf, übrigens Ilr. Andre , im Besitze so 
vieler , zum Thoil noch unfertiger und doch im Ta- 
gebuch aufgezeichneter Mozartscher Manuscripte, 
(200 an der Zahl,) in seiner angekündeten Bekannt- 
machung den besagten Umstand weit umständlicher 
nnd spccielicr wird entwickeln und mit Urkunden 
belegen können, als es hier geschehen kann. GW . 
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durch Herrn Stadler aufs heiligste betheuert wor- 
den ist, nicht allein dass wirklich nur ein Theil des 
Werkes von M o za rt herrühre, alles Übrige aber 
Süssmayer’sche Restauration sei , sondern 
wenn wir Jetzt auch, noch weiter ersehen, dass 
nicht einmal der erste Theil wirkliche Mozartsche 
eigentliche Com position, sondern wenigstens 
offenbar das Requiem und Kyrie Studien 
nach Hand elschen Originalen seien, 
wenn , sage ich , durch diese Nachweisungen die 
erste Hälfte meines Glaubens an die theilweise Un- 
echtheit des Requiem im Allgemeinen, nicht nur 
durch die entscheidendsten Zeugnisse und sonstige 
Beweise , nicht sowohl bios bestätigt , als viel- 
mehr bei Weitem überboten ist; — so muss es mich 
* • 

auf der anderen Seite auch ausnehmend erfreuen, 
zugleich die zweite Hälfte m eines Gla u- 
bensbekenntnisses bestätigt zu finden, näm- 
lich meine geäusserte Muthmasung, 
dass von dem, was seit 2 5 Jahren un- 
bestritten für Süssmayersche Arbeit 
gegolten, doch wenigstens Manches 
wirklich von M oza r t h er rühr e. Folgen- i 

des w’aren meine Worte, am angef. O. S. 225 f» 

Die, durch die Menge von Entstellungen und Verun- 
staltungen der Mozart’schcn Ideen, immer noch und 
überall siegreich hindurchlcuchtende, Tiefe eines grossen, * , 

herrlichen Gemüthes , welche uns nicht allein alle dem 
Mozart'schcn Ideale geschlagenen Wunden und ange- 
hängte heterogene Embleme übersehen, sondern auch 
unsere ganze Generation die ganze Sache vergessen mach- 
te, als wäre sie gar nicht geschehen, und nie urkundlich 
bekannt geworden, diese grosse Mozartsche Conception 
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scheint mir sogar nicht allein in deuten Stächen 
noch unverkennbar hervorzuleuchtcn , von denen Süss- 
inayer, seinem Briefe zufolge, Mozartsche Skizzen vorfand, 
sondern mitunter wohl auch noch in anderen Numern, 
welche, dem gedachten Briefe zufolge, Süssmaycrn ganz 
angehören , von dunen man aber kaum glauben ‘‘liann, 
dass so Etwas ganz in Süssmayers Garten gewachsen sein j 
möge. Ich erinnere nur an den, man mögte sagen, des 
Allerhöchsten ganz würdigen Anfang des Sanctus , — nur 
an den Eintritt der Bässe mit dem unbeschreiblich wir- J 
kenden bj cf bei „JP foni* — - dann an das wunderherrliche, 
kindlich fromme, Und doch so edel erhabene Benedic - 
fusl — Spllte man da nicht in Versuchung gprathen, zu 
muthmasen, es möge sich unter den Brouillons hier und 
da immer doch noch ein Schnittselchen mehr gefunden 
haben, als in dem Briefe angegeben, etwa auch noch 
ein ganz kleines Blättchen zum Sanctus , — - eines zum 
Benedictus , — vielleicht auch noch ein bekritzeltes Papier- 
streifclien als Anfang zum Agnv,s y u. dgl. -r 

Über Verhoffen schön, finde ich die hier aus- 
gesprochene, mir so theure Ahnung, ebenfalls von 
Herrn Stadler mit folgenden Worten (Seite 16) 
bestätigt ; 

„Von Süssmayr ist im Lacrymosa der letzte Vers: 
fi Huic ergo -parce Deus , dann das Sanctus , das Benedictus 
„und das Agnus Dei y componirt. Ob aber Süssmayr da- 
„zu einige Mozartische Ideen benutzt hahe , pder nicht, 
„kann nicht erwiesen werden. Die Witwe sagte 
„mir, es hätten sich auf Mozart’s Splircib- 
„pulte nach seinem Tode einige wenige Zet- * 

„t eichen mit Musik vorgefunden, die sic Hrn. 

„S iissmayr übergeben habe. Was dieselben 
„enthielten, und welchen Gebrauch Süss- 
„mayr davon gemacht hatte, wusste sie nicht»“ 

Ich für meinen Theil finde, was Herr Stadler als 

\ 
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sehr möglich darstellt, wenigstens höchst wahrschein- 
lich : ohne jedoch darüber mit ihm zu schmälen, 
dass er über die, mir für echte Mozartsche Fun- 
ken geltenden Spuren von Göttlichkeit im Sanctus , 
im Benedict us u. a. m. sich nicht eben sehr ent- 
zückt äussert und überhaupt über diese ganze, mir 
und gewiss auch jedem andern wahren Verehrer 
des Unsterblichen Ho theure und wichtige Frage von 
dem unverkennbaren wirklichen Antheile Mozarts 
auch am Sanctus u. a. m. mit einer Kälte und In- 
differenz hinweggeht, welche man von einem Ver- 
ehrer Mozarts nicht erwarten sollte. 

Wie viel schöner nicht nur, als solche In- 
differenz, sondern wie weit gerechter und wür- 
diger, ist dagegen, was Herr A. B. Marx*} über 
eben diesen Gegenstand sagt: 

i 

„Aber wo ist denn überhaupt im Requiem ein Satz, 

„der nicht wenigstens Eine Spur von Mozarts Rünstler- 
„kraffc trüge?“ und weiterhin : „Man prüfe unsere An- 
,, sicht an dem 4gnus Dei y einem Satze, den Süssmayer sich 
„ganz zuschreibt, und von dem Weber» wenigstens den 
„Anfang für Mozart vindicirt. Wer mag jenem die Vio- 
„linfigur, die drei Sätze „ dona eis requiem “ zuschreiben? 

„Hat das Mozart nicht geschrieben, nun wohlan, so ist 
„der, der es geschrieben, Mozart.“ 

■ 

und wenigstens als anonyme Autorität kann es gel- 
ten , was in derselben Zeitung v. 11. Jan. 1826 
ein anderer Correspondent sagt: 

* 

„Ist die Erzählung von dem unbekannten Besteller 
„gegründet , so trifft den Süssmayer der gewiss gegrün- 

_ a- 

4. 

*) Berl. Mus. Ztg. i 8 a 5 , S. 379. 

. 
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„dete Vorwurf, dass er, wie Weber ganz richtig sagt, der. 

musikalischen Welt nicht den Brouillon, so wie er war, 

„in einem Fac. simile öffentlich mittheilte und dass er sich 
„den Verdacht der Prahlerei und Unwahrheit mit Recht 
„zugezogen hat; denn ich halte es durchaus für unwahr, 

„dass sein Antheil an dem W T erke so bedeutend ist, als 
„er sich dessen rühmt. Hat er die Instrumentation ge- ^ 

„schrieben, so hat ihm Mozart gewiss soviel Notizen und 
, »Winke hinterlassen, dass er keinen Fehlgriff thun konn« 

„te, denn in einem Süssmayerschen Garten (um mit W. 

„zu reden) wachsen solche Blümchen nicht. W^eber sagt 
„ja auch ferner sehr ironisch *) : vielleicht hat Herr Süss- 
„mayer auch zu dem Benedictus eine kleine Andeutung 
„(dessen er sich als von ihm allein herrührend rühmt) ge- 
funden, vielleicht ein Papierschnitzelchen zum Sanctus , { 

„ Agnus dei u. s. w» Es geht also hieraus offenbar hervor, 

„dass Weber selbst dem Süssmayer nur einen sehr be- 
schränkten und unbedeutenden **) Antheil an der Kompo- 
sition zugesteht. — Oder war die Wittwe Mozarts viel- 
leicht selbst., wegen ihrer dürftigen Lage, dafür intcres- 
„sirt, das Werk lieber wenigstens äuss erlich vollen- 
det, als in den tausendmal bessern Bruchstücken heraus- 
„gegeben zu sehen, um so ihrer Meinung nach mehr 
„pekuniären Vortheil zu ziehen, so konnte Süssmayer 
„immer noch als ein offener Mann handeln und in einer 
„dazu verfassten schriftlichen Erklärung der Welt sagen: 

„das ist von Mozart und das ist von mir. Was etwa von 
„ihm seyn kann, mochte die gegen den eigentlichen Karak- 
„ter des Tuba mirum spargens etwa£ abstechende lnstru- 
„mentation sein, obgleich es auch Mozartsche Töne 
„6ind, die aber eher zu einem süssen Terzett, als zu einem < 

„so zermalmenden Text passen ; aber warum sollen wir 
„denn durchaus annehmen, dass dieser Missgriff nicht von 
„Mozart selbst herrühren könnte, da das Fehlerfreie ja 

„nicht die Sache auch des grössten Künstlers ist. Es wäre 

* • 

•) ? GW. 

**) ? Vorstehend S. a8o. GW. 
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„dieses ein kleines, beinahe unmerkliehcs Fleckchen auf 
„einem Raphaelischen Gemälde. 4 * ' 

Es musste mich natürlicherweise freuen, die- 
se Stimmen sich so lebhaft für meine Behaup- 
tung erheben zu hören, dass auch in den angeb- 
lich ganz von Siissraayer herrührenden Stücken, 
Spuren Mozartischer Schöpfungskraft unverkenn- 
bar genug hervorleuchten , und so auch diesen 
zweiten Theil meiner ursprünglichen Hauptan- 
sicht bestätigt zu sehen. ( Was sich gegen man- 
ches Einzelne in der zuletzt ausgezogenen Stelle, 
als zum Theil unrichtig, oder sonst, speciell erin- 
nern liesse, gehört nicht hierher.) 

m 

Die beiden, vorstehend bis hierher erwähnten, 
vornehmlich von den Herrn And re" und Stadler 
gegebenen Aufschlüsse sind, unter allen durch mei- 
nen früheren Aufsatz veranlassten, allerdings die bün- 
digsten, zuverlässigsten und entscheidendsten. Ihnen 
lasseich jedoch nun auch die Ausbeute der von 
mehren anderen Personen, Literatore h, 
Tongelehrten, Sammlern u. s. w. theils 
an mich, theils an die Redaction der 
Cacilia eingelaufenen Nachrichten fol- 
gen, indem ich die ganze desfalsige Correspon- 
denz, so weit sie irgend etwas pro oder contra 

enthält, oder sonst irgend relevant ist oder scheint, 

* 

nachstehend, mit diplomatischer und selbst buch- 
stäblicher Treue abdrucken lasse, und mitunter 
sogar Manches, was im Grunde gar keine eigent- 
lichen Aufschlüsse enthält , blos um die mir 
geschehenen Mitheilungen auf Keine Weise zu 
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verstümmeln, theils auch weil manche Herren 
Correspondenten solchen ganz treuen Abdruck 
verlangt, — wieder andere, (wie die Herren 
Grosheim und Rochlitz) ihre Briefe zum Zwecke 
des Abdruckes hernach noch einmal eigens über- 
arbeitet und redigirt haben. Nur wenige Briefe 
solcher Personen, welche blos ganz trocken er- 
wiedern, über die Sache keinen Aufschluss geben 

zu können, (wie die Herren Berg, Danzi u. a.) 

** • 

sind ganz ungedruckt geblieben. 

Manche freilich haben gänzliche Verschwei- 
gung ihres Namens verlangt — manche andere 
(wie die Herren C. Härtel, Krüchten, v. Mo- 
sel) auch die Bekanntmachung des Inhaltes lk- 

i 

rer Mittheilungen ganz oder zum Theil, aus- 
drücklich verbeten ; wieder andere wollen, dass 
ich nicht einmal erwähne, ob sie mir überhaupt 
Etwas über den befraglichen Gegenstand mitge- 
therlt; und hier bleibt mir denn nur übrig, dieses 
alles zu bedauern, und die erwähnten verehrten Her- 
ren Correspondenten hiermit nochmals öf- 
fentlich im Namen der Kunst aufs dringendste 
zu bitten, mir die öffentliche Bekanntmachung 
theils ihrer Namen, theils auch des, mitunter ganz 
eigens interessanten Inhaltes ihrer Mittheilungen, 
noch nachträglich gütigst zu erlauben. 

Es sind diese Notizen, wie oben erwähnt, theils 
von den durch schriftliche Bitten von mir aufge- 
foderten, theils auch von nicht speciell aufgefo- 
dert gewesenen Personen , blos auf Veranlassung 
meines Aufsatzes in der Cacilia , eingelaufen. 

An die Spitze dieser Briefsammlung setze ich, 


» 
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als Nr. 1, einen Abdruck meiner erwähnten Er- 
suchungsschreiben, wie ich dieselben, zu verschie- 
denen Zeiten und zum Theil auch noch lange nach 
dem Erscheinen meines ersten Aufsatzes , an ver- 
schiedene Personen , :;: ) nach einem gemeinsamen 
Formular, im ganzen ziemlich gleichlautend, an 
Manche jedoch auch ziemlich abgekürzt, wieder 
an Andere aber auch mit einigen Zusätzen , zum 
Theil schrieb, und zum Theil von einem Gehil- 
fen schreiben liess. Die weiteren Numern, II. bis 
XXXI., sind nach der Zeitfolge geordnet. 

Nr. I.) An (Verschiedene.) 

Verzeihen Sie, hochgeehrtester , wenn ich mich 

Ihnen mit einer Bitte nähere, welche ich mir vielleicht 
darum um so eher erlauben darf, weil sie das unendlich 
theure Andenken unseres unsterblichen Mozart betrifft. 

Ich versuche, in dem 11. Hefte der Zeitschrift Cacilia , 
über die mir sehr zweifelhafte Frage : ob dasRequie m, 
so wie wir es jetzt in gedruckter Partitur be- 
sitzen, wirklich ein Werk des grossen Ver- 
storbenen heissen könne, und wie gross oder 
klein der Anthcil des Herausgebers Süssmayer an dem 
Werke sein möge? theils einiges Licht zu verbreiten, 
theils aber auch und hauptsächlich , Anregung zu weite- 


*) Diese Personen waren (in alphabetischer Ord- 
nung) folgende: A . Andre , C. BergjF. Dan - 
zi 9 v. Dobelhof-Dier , Eibier , Gänsbacher 9 
Justizrath Grönland , Dr. Groskeim , F. Hä- 
ser , Haslinger , N. Hummel , F. Kanne 9 
v. Meusebach , Kammermusikus Miecksch 9 
v. Mosel , C. Mozart , W. A. Mozart , N. 
Neukomm , C • Neuner , v. Pölichau , Rei- 
cha y L . Reilstab , F . Rochlitz y Fr. Schnei- 
der , v. Seyfried , Prof. Sommer in Prag, 
Spohr 9 M. Stadler, Geh. Hofr. Thibaut, Cap. 
M. Triebcnsee in Prag, A. Wendt, C . M. v. 
Weber > Dionys Weber , Zelter , Zulehner. 
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ren Forschungen über diese, der Kunst- und Kunstgeschichte 
60 wichtige brage, zu geben. Mir scheint es nun einmal, 
als trage in dem befraglichen Werke gar Man ches kei- 
neswegs den Stempel des Mozartschen Genius; und manche 
nicht unverständige Personen, mit denen ipli seitdem ge- 
sprochen, gehen, nachdem sie meine Andeutung hierüber 
gelesen, nun noch weiter als meine Behauptungen gegan- 
gen waren, oder besser zu sagen meine Mutlunasungcn, 
welche nämlich nur dahin gingen , dass Süssmayer wohl 
und sehr unvollständige, v ie 11 eicht nicht einmal zusam- 
menhängende Entwürfe und Bruchstücke von Entwürfen 
vorgefünden, und diese Brouillons, vielleicht nur halb 
verstanden, nach seiner Art und Weise, und seinen be- 
schränkteren \nsichten und Kräften gemäss, zu einem Re- 
quiem verarbeitet haben möge. Freilich wäre die ganze 
Frage mit Einemmal aufgeklärt, wenn das Original-Manu- 
script, aus welchem Süssmayer die bei Br. et Härtel er- 
schienene Partitur gebildet hat, vorläge: allein, Niemand 
will von der Existenz desselben etwas wissen, und die bis 
jetzt eingezogenen Erkundigungen stimmen darin über- 
ein, dass Süssmayer selbst kein Original - Manuscript in 
Iländcn gehabt habe. In Ansehung der Original -Manu* 
scriptblätter weiset man mich häutig an Hrn. Andre in 
Oflenbach , allein entweder er besitzt nichts Beweisen- 
des oder will die Beweise nicht vorzeigen. Wollten Sic 
die Gewogenheit haben, mir über die besagte Frage eini- 
gen nähern Aufschluss zu geben und mich dadurch in 
Stand zu setzen, den in Anregung gebrachten Gegenstand 
bald noch näher und möglichst befriedigend zu beleuchten, 
so würde nicht blos ich , sondern die Kunst selbst , und 
alle diejenigen, denen der Name M o z a r t heilig ist. Ihnen 
für solche Miulieilung im höchsten Grade dankbar sein 
müssen. 

Ich habe die Ehre u. s. w. 

O/r, JVeber. 

_ Sv*,' CM* «y «4 I , r . » M , . , ^ •* — * • * ä « I th , « 

* I • 1 • | * 

Nr. II.) An Gfr. Weber. 

Offenbach a. M. den 29. July i825. 

Ihr gestern eingctroffencs Schreiben vom 26. zu erwic- 
dern , so hat sich TG M. Süssmaycr in Nr. 1. des 4. Jahrg. 
der Leipz. mus. Zeitung über seine Theilnahmc am 
Mozartschen Requiem — und was demnach seine mu- 
sikalische Arbeit dieses Werkes betrifft — ganz 
richtig ausgesprochen, denn vom 2ten Tacte Pag. 91 der 
Br. u. Härtclschen Partitur *), istallesneu von Süss* 


*) nämlich der älteren Auflage , oder S. 61 T. 3 der 
neueren, also bis zu den vVortsn: Homo rcus . 

* Gm 
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mayer komponirt, und nur der erste Mozartsche 
Satz beym Schlüsse wiederholt worden, um dem Ganzen 
mehr Einheit zu geben. Von Mozart selbst existirt nur 
sein Entwurf dieser, wahrscheinlich in den 178er Jahren ge- 
schriebenen und unvollständig hinterlasscnen Komposition. 

Man hatte mir ihn vor länger als 20 Jahren einmal zur 
Einsicht mitgetheiit , und so viel ich mich entsinnen kann, 
waren nur von den ersten Piecen die Singstimmen und 
der Bass, und hin und wieder einige nothwendige Instru- 
mentirung, in diesem Mozartschen Manuscript ent- 
halten. Mozart — der überhaupt von 1784 an — sein Ave 
verum Corpus ausgenommen — gar nichts mehr für die 
Kirche geschrieben hat, — scheint dieses Requiem nicht ha- 
ben vollenden zu wollen, so wie er dies auch mit seiner 
grossen r-moli - Messe gethan hat, die er im Jahr 1783 an* 
fing, und mit dem Incumatus unvollständig hinterliess, 
auch diese Missa nie auszukomponiren Vorhaben mochte, • 
indem er sie — so weit sie ganz instrumentirt war, näm- 
lich bis zum Schlüsse des Gloria — • zu seiner Cantate : 
Davide penitente , benutzte, und hierzu noch die 2 so schö- 
nen Arien schrieb. 

Br. et Härtel haben entweder die Süssmay ersehe 
Handschri ft des Mozartschen Requiems, oder gar nur 
eine Copic dieser Süssmayerschen Handschrift, zum Behu- 
fe ihrer Ausgabe der Partitur dieses Werkes gehabt; da, 
wie gesagt, von Mozart keine vollständige Partitur exi- 
stirt. 

Ich besitze ein vor z 5 Jahren von der Wittwe Mozart 
erkauftes Exemplar der Partitur des Mozartschen Re- 
quiems, worin mit M und S alle Sätze bemerkt stehen, 
welche von Mozart und Süssmayer herrühren $ allein 
ich gebe dieses Exemplar nicht aus Händen, indem ich 
mir Vorbehalte, selbst einmal eine Ausgabe hiernach 
zu veranstalten , und einige diese Sache angehende Be- 
merkungen der Welt mitzuthcilen. Vielleicht veranlasst 
mich zu letzterem schon Ihr im 11. Stück der Cäcilia zu 
erwartender Aufsatz. Mit u. s. w. 

Andre \ 

Nr. m.) An GfV. Weber. 

Leipzig, d. 3 teü August 1825. 

Ihrer Versicherung nach , geehrter Herr und Freund, 
ist Ihnen daran gelegen, auf Ihre Frage, Mozarts Requiem 
betreffend, baldigst Antwort zu erhalten: so gebe ich sie 
Ihnen unmittelbar nach Empfang derselben , in wie fern, 
ich hier überhaupt antworten kann. 

Mozarts Wittwe kam nach des Gemals Todte nach Leip- 
zig, um das Requiem in ihrem Besten aufführen *11 lassen 
und den Hrn. Breitkopf und Härtel aus des Entschlafenen 
Nachlass zur Herausgabe anzubieten f was sie sich wäh- 
len wollten. Die Papiere fulleten fast einen Koffer und 
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schienen schnell zusammengerafft. Mad. M. wusste seihst 
schwerlich genau, was sie eigentlich besass; auch nicht, 
dass das Meiste schon gedruckt war etc. Breitk. wählte 
das Requiem, die drey Ihnen bekannten, köstlichen Ria- 
vierconcerte, und einige kleine Klavier- und Gesangslücke, 
die hernach in die Sammlung der „Werke“ aulgenommen 
worden sind. Mad. M. blieb kaum zwey Wochen; in wel- 
cher Zeit, ausser der Wahl, auch eine Copie der Parti* 
tur des Requiem zu Stande kommen musste; denn da dies 
Werk auf Bestellung eines Unbekannten geschrieben war, 
glaubte sie wohl die Originalhandschrift für diesen auf* 
behalten zu müssen. Bey dieser Eile bekam ich, ein 24jäh* 
riger junger Mensch, zwar mit Breitk. bekannt, aber 
ihm nicht nahestehend, diese Handschrift nicht zu sehen. 
Doch brennend von Ehrfurcht und Liebe zu M. und al- 
lem , was von ihm ausgegangen, umlagerte ich Mad. M., 
die Sängerin Lange, (ihre Schwester,) und den Compo« 
nisten Eberlc, welche beide in ihrer Gesellschaft rcise- 
ten , und forschte und fragte nach allem, was zu schäz- 
zen und woran Interesse zu finden ich damals fähig war; 
mithin auch nach der Entstehungsgeschichte des Requiem 
und was sich an sie knüpfte* Aus alle dem, was ich da- 
mals erfuhr und sogleich notirte, ohne irgend eine Ab- 
sicht, ausser, es nicht zu vergessen; aus dem kurzen 
Briefe Süssmayrs, etwas später, da durch den Druck der 
Partitur die Frage, welche Sie jetzt wiederholen, ernst- 
lich zur Sprache kam ; aus manchen Notizen, die ich nach- 
her erhalten , und aus der Gestalt des Werkes selbst — 
hab’ ich mir folgende Vorstellung von der Sache gebil- 
det, die ich freylich, da cinigermassen sie zu begründen, 
Bogen erforderte, nur als meine, eines Einzelnen, Vor- 
stellung hingeben kann: 

Bis zum Sanctus ist das Werk ganz, wie es ist, von 
M. niedergeschrieben, und höchstens kann er in der In- 
strumentation , wo diese blos begleiten , oder sonst für 
sich nicht hervortreten und im angezeigten Gange fortge- 
hen soll — kurz, wo sie sich für den Künstler von selbst 
versteht — einzelne Lücken, in bequemerer Zeit auszu* 
füllen, gelassen haben. Zum Sanctus fühlte er sich (nun 
schon krank) nicht gestimmt, als er in der Reihe der Sätze 
daran kam rer skizzirte es nur, legte sogar vielleicht es nur 
an , ( etwa in den Singstimmen mit Bass,) und hätte wahr- 
scheinlich es grösser und weiter ausgekildet, wenn ihn 
der Tod nicht übereilt hätte. Zum Osanna brauchte er 
blos die Singstimmen hingeworfen zu haben : das Ander® 
ergab sich von selbst. Zum Benedictus und udgnus Dei fühl- 
te er sich, selbst durch seine damalige Lage, geneigt und 
begeistert: er schrieb sie in allem Wesentlichen nieder — 
nicht nur die Singstimincn , sondern auch, wo sie von 
besonderer Wirkung seyn sollten, die Instrumente; (z. 
B. den Eintritt der Posaunen im Bcnedictus , der an das 
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erste „ Requiem aeternam^ erinnert; die Figur der Geigen 
im Agnus Dei ) bey dem Übrigen konnte ein verständiger 
Musiker, wie Süssmayr, nicht fehlen , wenn er selbst, 
Mozart , es nicht hinsehreiben wollte. An die folgenden 
Sätze; Liber a etc. kam er nicht mehr, und so fehlen sie 
gänzlich. Bey der Rückkehr des Requiem ete. ist es ge- 
wöhnlich, und vollkommen angemessen, mithin höchst- 
wahrscheinlich auch in M.s Vorsatze gewesen , das erste 
Requiem , abgekürzt und mit beliebigen Änderungen im 
Ausserwescntlichcn, herüber zu nehmen} so dass er, wenn 
die auf jene Art abgeänderte Einleitung nicht von ihm, 
doch so ist, wie er sie würde geschrieben, wie er viel- 
leicht auch mit Süssm., seinem Hausfreunde und treuem 
Aushelfer, sic mag besprochen haben. Dass er noch ei- 
nen grossen Schlusssatz , ( Libera etc. ) wahrscheinlich aus 
Hauptideen mehrerer der ersten Sätze neu gewebt, (wie 
die Textworte) würde geschrieben und keineswegs die 
Fuge wiederholet haben: davon bin ich überzeugt. 

Hieraus gehet nun, in Hinsicht auf Ihre Frage, so 
weit ich urtheileu kann, Folgendes hervor: 

1. Die fehlenden Stücke und allenfalls das Sanctus 
abgerechnet, besitzen wir in allem, was nur einigermas- 
sen wesentlich zu nennen ist , das Requiem , wie es Moz* 
theils vollendet, theils gewollt hat; 

2. Süssmayr, da er ein routinirter Musiker, seit Jah- 
ren um Moz. und die Nebendinge ( Aussetzung von ihm 
angedcutetcr Instrumentation u. dgl.) unter seinen Augen 
zu vollenden gewohnt war « — wie er denn erst kurz vor- 
her zu diesem Geschäft auch bey der Clemenza di Tito 
benutzt worden war — hat bedeulende Fehlgriffe gar 
nicht machen können, und im Grunde eine leichte Ar- 
beit gehabt. 

So weit meine Meynung: nun aber für Ihre Angele- 
genheit etwas Bedeutenderes! Nach mehrern Jahren ver- 
kaufte die Wittwe Moz. , was ihr an Handschriften ihres Ge- 
mals noch übrig war, an Hrn. H o fr a t h Andre in Of- 
fenbach ; und so bekam dieser höchstwahrscheinlich auch 
die Originalpartitur des Requiem, die vielleicht jener Un- 
bekannte (jetzt will man ihn kennen) nicht verlangt hat- 
te. Wenigstens versichert Hr. A., wie man mir gesagt, 
diese Partitur zu besitzen, und ich habe nicht den ge- 
ringsten Grund, Zweifel in die Versicherungen dieses 
Kenners und allgemein geachteten Mannes zu setzen. An 
diesen haben Sie mithin sich zu wenden , wenn Sie die 
Originalhandschrift sehen oder genaue Nachricht von ihr 
haben wollen. Von ihm oder von Ihnen mit aller Sorg- 
falt abgefasst, würde diese Nachricht gewiss sehr vielen, 
wie mir , ungemein anziehend seyn. 

Ich hat>e alles vorstehende nicht geschrieben , dass es 
öffentlich bekannt gemacht werde, sondern blos, um Ih- 
ren Wunsch zu erfüllen. Sollten Sie dennoch Manches 

Cacili«, 4. banil (lieft iC.) 21 
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davon oder gar Alles bekannt , machen wollen: so habe 
ich nichts dagegen, bitte aber, dabey zu bemerken, dass 
es eigentlich blos Ihnen auf Ihre Anfrage zugedacht war. 

Rochlitz. 


Nr. IV.) An Gfr. Weber; 

.... am 12. August 1821. . 
Gleich nach meiner Zurückkunft hierher habe ich 
Nachforschungen angestellt, um Ihre Frage über Mo- 
sart's Manuscript seines Requiem möglichst genügend 
beantworten zu können. Folgendes ist, was ich aus zu- 
verlässigen Quellen schöpfte : Die vollständige Original- 
Handschrift jenes grossen Werks (in so weit Mozart 
es vollendete) findet sich nirgends. Mehrere geben 
vor, sic zu besitzen, weigern sich aber, sie auf Verlan- 
gen vorzuzeigen. Süssmayer hat zur Instrume n- 
tirung der nach Mozart* s Tod vorhanden ge- 
wesenen Tonstücke des Requiem nur eine 
Ab rchrif t d e r O r i gi n a 1 i c n gehabt. Diese Abschrift, 
nebst den Ergänzungen Süssmayers, befindet sich in den 
Händen eines ..... geschätzten Musik -Renners und 
Freundes, des Freyherrn Carl von Doblhoff- Dier. Den 
Original -En twur f des Dies irae , nur theilweisef* in- 
strumentirt, besitzt der kaiserl. Hofkapellmeister, Herr 
Eybler. Mit u. s. w. Ihr *) 

V * 

Nr. V. ) An Gfr. Weber. • 

.... den 20. August 182& ^ 
Bei meiner Nachliausckunft fand ich Ihr verehrtes 
Schreiben v. 26. v. Monats vor. — Ich beeile mich auf 
Ihre Anfrage zu erwiedern, dass über das Manuscript 
von Mozarts Requiem im eigentlichen Sinn ein Dunkel 
herrscht, denn niemand will recht davon wissen, obgleich 
sich Manche das Ansehen geben wollen, als wären sie in 
das Geheimniss cinge weiht. So viel mir bekannt ist, 
existirt kein vollständiges Original - Manuscript, denn dem 
Vernehmen nach soll selbst die Leipziger Ausgabe nach 
einer Copie veranstaltet worden seyn. — Manche rühmen 
sich, Bruchstücke in der Urschrift zu besitzen, jedoch zu 
Gesicht bekommt man leider nichts, so viel ist aber 
gewiss, dass mir selbst vor ein paar Jahren einige Blät- 
ter von diesem Requiem von Mozarts Hand zum Kaufe 
angebothen wurden , allein da man sehr hohen Preis da- 
für verlangte, brachte ich selbes nicht an mich, um so 
weniger , weil ich selbst einen Schatz von Mozarts Mei- 
sterhand, welchen sich derselbe zu seinem Studium ei- 
gens auf kleinem Notenpapier, zusammengeschrieben, und 

r-— * 

*) Der Herr Verfasser dieses Briefes will unbekannt 
bleiben. 
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crösstentheils aus wenig bekannten Werken von Eber- 
lin, M. Haydn besteht, cigentbümlich besitze. — Die Herren 

und haben Ihnen wie ich vernommen, ebenfalls 

geschrieben, und ich hoffe, wenn ich Gelegenheit habe mit 
H. Hofhapellmeister von Eyblcr zu sprechen, welcher eben 
jetzt zu musikal. Vorbereitungen, wegen des Krönungsfestes 
Ihrer Maj. der Kaiserin, in Pressburg ist, dass ich ihnen 
vielleicht noch nachträglich etwas darüber werde mitthei- 
len können. Mit u. s. w. Ihr u. s. w. *) 


Nr. VI.) An G fr. Weber.' 

* / 

den 4* Sept. i8z5. 

Ihre Erinnerungen gegen das Mozartsche Requiem ha- 
ben mir grosse Freude gemacht. Was Sie tadeln, das 
habe*ich immer eben so, wie Sie beurtheilt, und dafür 
von den blinden Anbetern des grossen Meisters viel Ver- 
folgung leiden müssen, besonders wenn ich noch hinzu- 
setzte, dass die Einleitung des Werks. buchstäblich aus 
einer Trauer - Cantate Handels auf die Königin Charlotte 
abgeschrieben scy ; dass das Rex tremendae maicstatis 
fast nichts, als abgekürzte Kcminiscenzcn aus zweyen 
Chören in Handels Samson enthalte, und dass die von 
-t Ihnen mit Recht getadelten Gurgeleyen im Grunde auch 
6 nur aus einem, mir immer missfällig gewesenen Chor in 
Handels Messias entlehnt sind. 

» Von der Geschichte des Requiem weiss ich bestimmt 
auch nicht mehr, als Sie erzählen. Mehrmals haben mich 
indess musikalische Freunde versichert, Hr. H o fr a t h A n- 
dre in Offenbach besitze Handschriften, woraus er bis 
auf die letzte Note beweisen könne, was Mozart ange- 
höre oder nicht, und dass das (mir im Requiem nicht 
gefallende) Benedictus nichts als die Umarbeitung einer, 
viel früher verfassten, verliebten Arie Mozarts sey. Viel- 
leicht möchten noch bessere Notizen zu erhalten seyn von 
Hrn. Georg Pölicliau, in Berlin, welcher vor einigen Jah- 
ren so titulirte musikalische classische Kunst- 
werke der Deutschen liey Steiner in Wien heraus- 
gegeben hat, eine herrliche musikalische Bibliothek, so 
wie viele eigenhändige Manuscripte der berühmtesten 
Tonkünstler besitzt, und allen curiosis und rarioribus 
leidenschaftlich nachgeht. Er ist es auch, der schon 
langst von Naue herausgebracht hat, dass die Motette: 
mein Jesus dich lass ich nicht, keineswegs von Seb. Bach, 
sondern von dir. Bach herrührt. Er pflegt zwar mit 
seinen Schätzen sehr an sich zu halten, doch zweifle ich 
nicht, dass er Ihnen auf ihr Verlangen in Beziehung auf 
Mozarts Requiem mit Rath und That an die Hand gehen 


*) Auch dieser Herr Corrcspondent will nicht genannt 
sein. 




\ 
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wird. Es sollte mich sehr freuen, wenn diese Sache 
ganz aufgeklärt werden könnte. Ihr etc. *) 

Nr. VII.) An Gfr. Weber. 

. . . . den 7* Sept. 1825. 

Hiebey erfolgt sogleich die bewusste Cantate in einer 
deutschen Ausgabe, die Engländische, welche ich jetzt 
gerade nicht entbehren kann, führt den Titel : Anthem Jor 
the funeral of Queen Caroline composed in the Year 1737. 
Lesen Sie nur das erste Larghetto e s taccato , mit der .! 
Überzeugung, dass cs keine Originalität ist, wenn man 
aus 2 Noten 4 macht, und g-moll in d-moll überträgt. 

Bcy dem Rex- tremendae maiestatis konnte ich immer 
nur denken an die beyden Chöre im Samson: With thynder ' 
arm’d und: hear us our God‘ f — in der Wienerischen Aus- 
gabe p. 57 : im I) o n n er komm, und p. 72 : Hör mich 
o Gott. Das Christe eleison ist gurgelnd, grade wie der 
Chor: Geheiligt bringt ihm Lob und Preis im J 
Messias, aber dann offenbar (besonders gegen das^^ 

Ende) nach ein das Thema aus dem Chor des Messias: 
durch seine Wunden sind wir geheile t. 

Als Verehrer Mozarts hätten Sie auch noch untersu- 
chen sollen , ob das : Tuba mirum spargens sonum an ein l 
Haar mehr eriünert, als an das Kleine Nadel etc. in ■ 
Figaro. Ihr etc. *) 


Nr. VIII.) An Gfr. Weber. 

Mainz den 8. Sept. 1823. 

Ihrem Wunsche rücksichtlich des Mozartschen Re- 

S uiems kann ich in diesem Augenblick nicht entsprechen; 

och da ich mit Breitkopf und Härtel in Unterhandlung 
bin, demselben eine grosse Parthie seiner ältern Kirchen - 
Musik-Manuscripten abzukaufen , so ist cs höchst wahr- 
scheinlich , wenn Härtel das Mapuscript von dem Re- 
quiem noch besitzt, dass ich dieses auch erhalte, wo ich 
mir denn das Vergnügen machen werde, das Manuscript 
sogleich an Evv. Wohlgcb. zu übermachen. — Doch 
glaube ich, dass sich dieses Manuscript in der Verlassen- , 
schaft des verstorbenen Kapellmeister Müller von Wei- 
mar befinden muss, denn so viel ich weiss, besass dcrseL 
be mehrere Mozartsche Manuscripte. 

Kann ich Ihnen sonst in etwas dienen, so haben Sie 
nur zu begehren, und ich werde mir ein Vergnügen da- 
raus machen Ihrem Wunsche zu entsprechen. Mit etc. 

Carl Zulehner . 


*) I>er Herr Vferf. der Briefe Nr. VI. und Vn. will 
nicht genannt sein. 
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Nr. IX.) An Gfr. Weber. 

Cassel den 16. Scpt. 1825. 

Zu einer Zeit wo uns Herr Breitkopf Mozarts Werke 
auf Druckpapier gab, und der redliche Simrok , die Ma- 
nen des Unsterblichen zu ehren, seine Ausgabe auf Pa- 

E ier Jesus veranstaltete, reißte auch Andre von OfTen- 
ach nach Wien, um sich, aus der (Quelle über den Nachlass 
des Verstorbenen zu orientiren. lJorthin also glaub' ich 
werden Sie sich zu wenden haben, um Nachrichten zu 
bekommen, die nicht nach der Elle und dem Gewicht rie- 
chen. — Ich bedaure, dass m i r von der Sache nichts be- 
kannt ist. Niemand hat damals die Feder ergriffen , als 
man für einige Groschen so viel Mozart kaufen konnte, 
denn auf den Märkten Bänkelsängerlieder. — Niemand 
hat cs Simrok öffentlich verdanken wollen, dass er 
diese Schmach rächte; und Andre ’s Unternehmen: 
„den Nachlass Mozarts mit dem, was Grosses bereits 
von ihm vor uns lag, in einer grossen Sammlung her- 
auszugeben“, kam, ausser einigen Quartetten, nicht 
zu Stande , da die ganze W elt von Leipzig aus bereits 
mit solch einer Edition überschwemmt war. Ich sage 
von Leipzig aus, woher wir auch, und von demselben 
Verleger, einen Klavierauszug des Don Juan erhielten, 
v dem die musterhafteste Übersetzung zum Grui.de liegt. 
So, unter tausend, sind die Worte „a la gründe maestoso“ 
in des Leporello Arie, folgendermasen übersetzt: Das ist 
sein verdammtes Leben. (Die Silben sind nach der Elle, 
das ist wahr: Ob aber die Pauken, die Mozart zu dem 
viae s t o s a setzte, zu dem verdammten Leben pas- 

- 


seu 


Sehr angenehm wird es mir sein , das, was Sie über 
das Requiem sagen, zu lesen, und ich sehne mich nach 
Ihrem Aufsätze. Auch meine sämmtlichen Leser der Uae- 
cilia , deren ich ab und zu für meine Person etwa über 
ein Dutzend zusammen habe, werden sich dessen freuen. 

Achtungsvoll etc. 

Grosheim» 




Nr. X.) An Gfr. Weber. 

Weimar 19. Scpt. i 8 z 5 . 

Den Sohn des verstorbenen Kapellm. A. E. Müller *) 
fand ich erst gestern zu Hause. Da er so wenig, als seine 
Mutter die geringste Auskunft über Mozarts Requiem zu 
geben wusste, so war ich schon bereit, an die Herren Här- 
tel und Chr. Schulze in Leipzig, auch wohl an meinen 
Freund Mozart in Mailand (den ältesten Sohn, der eben 
bei seines Vaters Tode nur etwa 6 Jahr alt war) zu schrei- 
ben, als mir einfiel, unser wackrer H u m m cl könne wohl 


*) Siehe vorstehend Nr. VIII. 
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etwas wissen. Heute früh erfuhr ich bei diesem dass er 
ebenfalls heute Ilmen schreiben werde. Zum Überfluss 
melde auch ich, was Hummel mir sagte, dass Hr. Andre 
in Offenbach a. M. Mozarts Originalpartitur besitzt, in wel- 
cher, durch rothe Buchstaben S und TW, Sussmayers und 
Mozarts Arbeit angedeutet ist, und dass Hummel diese 
Partitur selbst bei Andre gesehen hat. Ich freue mich , 
dass Ihre Frage nunmehr so genügend beantwortet ist und. 
dass die Benutzung der Originalpartitur Ihnen hoffentlich 
leicht seyn wird. Ew. etc. 

A . F, Käser, 




( 



Nr. XI.) Am Gfr. Weber. 

Weimar den 19. Sept. 1825. % 

Ich melde Ihnen, dass Breitkopf et Härtel und Andre 
die Manuscripte Mozarts von seiner Wittwe gekauft ha- 
ben. Was das betreffende Requiem betrifft, so besitzt 
es Freund Andrö in Offenbach; als ich nach Paris reisste 
ass ich bei ihm; er wies es mir, mit Notationen mit rother* 
Dinte versehen , und dasjenige bezeichnend , was Mozar- 
ten angehört und was Süssmayer liinzugefugt hat. Sie 
können also von ihm die sicherste Auskunft darüber er- 
halten, indem Sie sich von ihm ein gedrucktes Exemplar gg 
mit den Anfangsbuchstaben der beiden Interessenten be- 
zeichnen lassen, gleichlautend seinem Original. 

Mehr Auskunft kann ich Ihnen hierüber^ nicht geben. 
Leben Sie wohl etc. 

Humniel. t 

Nr. XII.) An Gfr. Weber.’ 

Leipzig am 6 . Oct. 1825. 

Brief von Hm. Härtel in Leipzig, dessen Bekanntma- 
chung derselbe sich jedoch durch späteren Brief, nachste- 
hend Nr. XXIX., verbeten hat. 

•* 

Nr. XIII. ) An G f r. Webe r. 

t 

Berlin den i 3 . October 1825. 

Auf Ew. etc. gefälliges Schreiben vom 10. v. M. habe 
ich die Ehre zu erwiedern, dass mir nicht bekannt ist, 
ob und wo die Mozartischen Handschriften etwa noch 
vorhanden seyn möchten. 

Indessen sind in der musikalischen Bibliothek des hie- 
sigen Privatgelchrten , Herrn Pölchau , die vielleicht weit 
und breit nicht ihresgleichen hat, viele Autogravha gros- 
ser Tonkünstler gesammelt; leicht möglich, dass sich 
darunter auch die von Ihnen gesuchten Mozartischen 
finden. Ich habe jedoch Ew. etc. um so weniger^ vor- 
greifen und bey Herrn Pölchau sogleich anfragen wol- 
len , weil derselbe (vermutblich durch unangenehme Er- 
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fall rangen belehrt und abgeschreckt) für dergleichen An- 
fragen nicht immer vielleicht zugänglich seyn möchte. 
Ew. etc. als Mann vom Fache gelingt es ohne Zweifel 
am besten bey direkter Anfrage sichere Auskunft diescr- 
balb zu erlangen. 

Hochachtungsvoll etc. 

K, H. G, von Meusebach, 

t , Nr. XIV. ) An die Redaction der Zeitschrift Cacilia. 

Wien, i6. Oct. 1825. 

Auch über Mozarts Requiem habe ich unverzüg- 
lich geantwortet und nun , nach Lesung der vortreffli- 
chen Abhandlung im 11 . Hefte, nur Folgendes noch hinzu 
zu fügen : 

Die Echtheit bezweifelt —* hier wenigstens — Nie- 
mand. Dass ein vollständiges Manuscript dem mysteriö- 
sen Unbekannten eingehändigt wurde, ist nur eine un- 
verbürgte Sage, welche die Wittwe niemals bestätigte» 
Ich war damals mit Süssmayern zugleich Mozarts 
Schüler; er in der Composition , ich — als junger Bur- 
f sche — im Clavierspiel ; doch weder in dieser noch in ei- 
ner späteren Epoche verlautbarte darüber das Geringste. 
Der Meister hat zweifelsohne die grösste Hälfte selbst vol- 
lendet, und Süssmayer nach Vorgefundenen Skizzen 
# den Rest hinzugefügt. Dieser war in jener Zeit des ver- 
ewigten Amphion unzertrennlicher Gefährte, .' 

Der stündliche Umgang befreundete ihn innig mit des 
Lehrers Geist, sonderlich mit der ihm so eigenthümli- 
dien Behandlungswcise, vom gemeinüblichen so abweichen- 
den Anwendung der Instrumente. Er begleitete ihn nach 
Prag, wo im Hause des wackern Tonkünstlers Franz 
Dusch eck die Clemenza di Tito mit einer kaum glaub- 
lichen Schnelligkeit erschaffen wurde. Süssmayer er- 
schien auch hier als wahrer Nothhelfer; Mozart notirte 
fleissig , und Süssmayer instrumentirtc rüstig darauf 
los, denn er wusste ja, wie sichs jener gedacht hatte, 
wie ers haben wollte. So erfuhr ich aus Duschecks 
eigenem Munde, dass nur die Hauptstücke, z. B. die Ou- 
vertüre, die Duo’s, Terzetten, und beyde Finale’ s Mo- 
zart eigenhändig aufschrieb, die übrigen hingegen Süss* 
maycr in Partitur setzte; die Arien der Servilia, des 
Annius und Pubiius aber ganz aus seiner Feder sind. 

Dass somit Süssmayer vielleicht der einzige Tonsetzer 
war, der es wagen durfte, Mozarts Schwanengesang zu 
ergänzen, liegt am Tage; nur er hatte sich dessen Indivi- 
dualität so vollkommen — freylich mitunter als Plagiator 
— angeeignet, dass mir mehrere Werke, ernsten Styles, 


*) Der frühere Brief muss verloren gegangen sein, sie- 
. , he nachstehend Nr. XXVII. 
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begannt sind, welche ich unbedingt für Ms. Arbeit halten 
würde , wäre ich nicht vom Gegentheil vergewissert. 

Was nun die andern, wahrlich nicht ungegründeten 
Bügen der Cäcilia anbelangt, als: die gesang widrigen 
Stellen im Chris te , die Auffassung der Verse: tuba mirum , 
cum vtK just us , confutatis , der Fugensatz auf: quam olim 
Abrahäe u. a. , welche sämmtlich gewiss nicht auf Süss- 
mayers Rechnung kommen , so Hesse sich, vorausgc- 
setzt, dass hier wirkliche Missgriffe statt finden, doch noch 
manch Erhebliches zu des Componisten Ent sch ul di' 
g u n g Anfuhren. Indem Mozart für die Kirche schrieb, 
wollte er lieber den Eingebungen seines Genius Fesseln 
anlegen, als die Formen des hergebrachten Ritus ver- 
letzen. So folgte er, mit kindlichem Gehorsam, in den 
Hauntmomcnten, seinen Vorgängern: Reuter, Dono, 
Hof man n, Albrechtsberger u. s. w. und ward so- 
mit auch Theilnehmer ihrer Fehler. Um ein Thema in 
mehreren Intervallen tüchtig durchzuarbeiten , mussten 
unvermeidlich auch schwer zu intonirende Scalen Vor- 
kommen; doch, die Oberstimmen hatten die Violinen, 
die Grundstimme den Contra-Violon nebst der Orgel zur 
Unterstützung, und so mochten denn die Sänger, gleich 
den Posaunisten, die mit ihnen all unisono cinlierwandel- 
ten, immerhin zusehen, wie sie zurechte kämen. Eben so 
war es eine Gewohnheitssünde, nach dem schauervol- 
len : dies irae , im: tuba mirum melodische Arioso’s einzu* 
mischen; das: confutatis maledictis grell zu coloriren , und 
über quam olim alle Künste des doppelten Contrapunktes 
loszulassen. Süssmayers mir oft wiederholtem münd- 
lichen Geständnisse zufolge , hat er bis zum Hostias alles 
aus f) carbeitet , das übrige — mehr als wahrscheinlich — 
im Entwürfe vorgefunden, und eben, um so wenig als 
möglich vom Eigenem liinzuthun, die beyden Fugen: Ky- 
rie, und (puam o lim, sammt dem ersten: liequiem aeternam , 
auch wiederholt. Wiewohl diese Äusserung mit jener 
brieflichen an Br. u. Härtel nicht ganz harmonirt, so 
möchte ich mich dennoch für erstere erklären. — Mit u. 
s. w. 

Seyfried, 


Nr. XV.) An Gfr. Weber. 

Weimar 19. Oct. 1825. 

Carl Mozart in Mailand ist der älteste Sohn, nur Di- 
lettant, aber sehr brav. Ich habe ihm Ihren Brief ge- 
sandt, ihn gebeten. Ihnen oder mir bald zu antworten 
und zugleich die Adressen seiner Mutter und seines Bru- 
ders W. A. Mozart initzuthcilen. Die Addresse Al Signor 
Carlo Mozart , Milano , ist für ihn hinreichend. 

Über Mozarts Requiem theile ich Ihnen hier noch ei- 
nige Notizen mit, die zwar von der Art sind, dass ich 
nicht für ihre Sicherheit stehen kann, weil sie mir, ob- 
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gleich Augen- und Ohrenzeugen, doch nur wie Schatten 
und Traum aus den Jahren der Jugend, in denen Ara- 
bisch meh" Heiz für mich hatte, als Musik — in der Erin- 
nerung aufdämmern, unter denen aber vielleicht doch dies 
oder aas auf irgend eine Spur leiten kann. Wäre das 
nicht, nun so ist ja auch nur eine Minute für Schreiben 
und Lesen verloren. ' gc 

Im Jahr 1793 kam, wie ich träumend glaube, Mozarts 
Wittwe nach Leipzig und brachte sein Requiem, von ei- 
nem Wiener Copisten in Partitur geschrieben mit, das, 
/ie es hiess , Mozart nicht mehr gehört hatte, auch sonst 
Niemand. Hiller führte es, so hiess es, zum erstenmal mit 
uns Thomanern in unserin Musiksaale auf. Irre ich nicht 
ganz und gar, so wurde es kurz darauf im Gewandhause, 
zum Vortheil der’ Wittwe M. aufgefiihrt. Ganz gewiss 
führte Hiller zu meiner Schulzeit, 1793-1^96, einzelne Stiik- 
ke in der Thomaskirche auf. IJnter Hillers Nachlass be- 
fand sich eine von ihm gefertigte Copie der Partitur, von 
welchem Jahre? weiss ich nicht, aber wahrscheinlich aus 
jener Zeit. Ein Thomaner, Jost mit Namen, von dem 
ich nie wieder gehört habe, der herrlich Noten schrieb, 
cojpirte die Partitur auf Kosten der Wittwe M. zweimal. 
Diese schickte 1 Exempl. an den Churfürsten von Sach- 
sen * *) Und 1 Exempl. an den König von Preussen, erhielt 
vom ersteren 100 Rthlr. , vom zweiten 200 Stück Friedriehs- 
d’or Präsent. 

Ist das nun nicht Alles Traum, so fragt sich, ob die 
Partitur von 1793 schon von Süssmayer war, — ob* man 
nicht schon 1793 über M. und S. Antheil gesprochen habe 
u. s. w. Darüber müsste wohl Rochlitz die beste Aus- 
kunft geben können. 

Meine Notizen sind völlig ohne Werth; dass ich sie Ih- 
nen dennoch mittheile, beweise Ihnen wenigstens meinen 
guten Willen. Mit u. s. w. 

A* F. Raser . 


Nr. XVI.) An Gfr. Weber. 

Wien am 12 Octbr. 1825. 

Brief von Herrn v. Mosel, dessen Bekanntmachung 
derselbe sich jedoch ausdrücklich verbeten hat. 41 

* f 

Nr XVII.) An Gfr. Weber. 

Leipzig 1. Nov. 1825. 

Brief von Herrn Hofrathe Prof. Wcndt, zu dessen 
Bekanntmachung die Erlaubnis ausgebliebcn ist. 


— 

*) S. nachstehend Nr. XXII. 

<rfcili«, 4. Band (Heft 1 G ) 21 


I 


Digitized by Google 


298 


Weitere Nachrichten 


Nr. XVIII. ) AnGfr.Weber. 

"Wien d. 6. Nor. 1825. 

Ich bin endlich so gücklich gewesen, Mozarts Origi- 
nal* Partitur seines Requiems ausfindig zu machen und 
einzusehen; der Besitzer davon will nicht bekannt 
seyn • noch weniger die Partitur aus den Händen las- 
sen, sondern wird selbe zu seiner Zeit bei der kaiser- 
lichen Bibliothek hinterlegen. . Besagtes Manuscript ent- 
hält Folgendes: 

Das Requiem (erster Satz) ist vollständig, so auch das 
Dies irae bis zum Lacrimosa , wie es gestochen erscheint, 
alle Stimmen complett ausgeschrieben, so wie die Beglei- 
tung; vom Lacrimosa stehen nur sechs Takte vom Smg- 
Ouartett mit Orgelbass, bei den ersten 2 Takten dessel- 
ben ist das motto im Bogen-Quartett ausgesetzt; Huicergo 
ist nicht mehr gesetzt; es steht die halbe Seite und noch 
einige Blätter leer, die Mozart wahrscheinlich später aus- 
fiillen wollte. Nun kömmt das Domine Jesu Christe , wel- 
* eher Satz bis zur Wiederholung des puam olim die 4 

Singstimmen samt Orgelbass ganz ausgeschrieben enthält; 
das Bogen- Quartett ist nicht angegeben; erst beim Ein- 
tritt in das (puam olim , wo der Bassr mit 

* \ 



übergeht, ist in Violin I. 



ausgesetzt, dann ist noch das motto in Violin I. nur 
in 2 Takten angebracht; von Et semini ejus geht die Be- 
gleitung der 2 Violinen bis zum Hostias 9 welche 4 stim- 
mig mit Orgelbass steht, nur in den 2 ersten Takten ist 
nieder das motto in den 2 Violinen und der Viola ange- 

S eben; vom Fac eas domine ist die erste Violine ganz, von 
er zweiten aber nur zwei Takte ausgeschrieben ; darauf 
J steht: (puam olim da capo , weiter enthält das Manuscript 

nichts. Es scheint also, dass Süssmayr von dieser Partitur 
die Abschrift nahm, das Original dann der Witwe zurück- 
stellte, aus deren Händen dasselbe auf den gegenwärtigen 
Besitzer übergieng. Aus obigem ist also ganz ersichtlich, 
was eigentlich Süssmayr dazu componirt hat. Man will 
auch wissen, wer der Fremde war, welcher das Requiem 
bei Mozart bestellte ; man nennt einen Grafen Wallsee, 
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welcher noch leben und in Österreich sich aufhalten soll ; 
ich werde trachten seine Adresse zu erhalten. * *) 

Fr. XIX. ) A u s z ug aus einem Artikel der Ber- 
liner musikal. Zeitung v. 16. N o v. 1825 S. 370 f. 

Darf ich nun das, was man mir 1811 in Prag mittheilte, 
glauben, so existirt wirklich noch ein Requiem von Mozart 
und zwar ein Werk, in dem alles, was menschliche Kräfte 
zu leisten vermögen , aufgeboten sein soll. Man erzählte 
mir nämlich folgendes : Der Burggraf ****** habe sich von 
Mozart ein Requiem schreiben Kassen und solches dem Klo- 
ster ******** (die Namen sind mir entfallen,) vermacht. 
Dieses Requiem werde nun alljährlich am Sterbetage des 
Burggrafen aufgeführt und es trafen an diesem Tage Meilen- 
weit entfernte Verehrer von Mozart ein, um sich ander Auf- 
führung dieses Prachtwerkes zu laben. Die Sing- und Or- 
chesterstimmen würden von den Klosterherren vertheilt, 

« 7 

r 

*) Es ist ganz besonders zu bedauern, dass eine gewisse 
— ■ Scheu auch diesen Herrn Correspondenten bewo- 
gen hat, mir nur die Bekanntmachung dieses Brie- 
fes, nicht aber auch seines Namen’s, zu erlauben. Dürf- 
te ich auch diesen letzteren nennen, so würde jeder- 
mann einen der würdigsten und gediegensten Män- 
ner der Kaiserstadt erkennen. Ich hoffe übrigens 
nicht ohne Grund, dass er, meinen wiederholt an ihn 

g erichteten Bitten nachgebend, mir die nachträgliche 
ekanntmachung auch seines Namens noch erlauben 
wird, und halte mich selbst schon jetzt autorisirt, sei- 
nen Brief auf Erfodern in Urschrift vorzuzeigen. 

Es ist höchst merkwürdig und fast wunderbar zu 
nennen , in diesem Briefe von einem in den Händen 
Eines Besitzers befindlichen Originalmanuscriptc zu 
lesen, indess, nach allen, vorstehend Nr. IV, Zeile 
7, 8, i 5 — 18, Nr. VI, Z. 10 — 14, so wie auch in der 
Stadlerschcn Schrift S. i 3 , Zeile 10 -i 5 , verkom- 
menden Notizen, die Manuscriptc der einzelnen Num- 

* mern in verschiedenen Händen zerstreut sind, 
— und dass die hier so sorgfältig genau gegebene 
Beschreibung des Manuscriptes in manchen Punc- 
ten so entschieden von demjenigen Originalmanuscrip- 
te abweicht, welches uns Herrn Stadler beschreibt, 
(dort gar Alle Stimmen bis zum Lacrimosa complctt 
ausgeschrieben — hier die Instrumentation 
nicht ausgeschrieben; — dort vom Lacrimosa nur 
sechs Tacte geschrieben; — hier acht Tactc; — 
• u. dgl. m.) — * und doch wieder in Anderen Punc- 
ten so bis aufs Haar übereinstimmend, als wäre 
Eines sorgfältig vom Anderen abgeschrieben. — Wie 
vielerlei echte Mozartsche Originalmanuscripte vom 
Bcquiem giebt es denn am En de? GIV. 
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nach der Aufführung wieder zurüekgcnommen , sorgfältig 
eingeschlossen und wie ein Heiligthum bewahrt. Da wir 
uns nun überzeugt halten, Mozart habe nur ein Requiem, 
welches wir besitzen, geschrieben, so war der Unbehannte 
vielleicht ein Geistlicher aus dem Kloster, denn er bestellte 
das Requiem für eine ungenannte, ihm unendlich theure Per- 
son und verschwand spurlos. Von diesem Requiem könnten 
nun Hm. Süssmayer die Brouillons, welche sich unter 
Mozarts Papieren befanden, cingehändigt worden sein, 
woraus er denn das Ganze, so wie wir es besitzen, form- 
te. — Traurig wäre es, wenn es sich so verhielte! — Fin- 
det nun die Aufführung des Requiems alljährlich in Prag 
noch statt, so würde cs ja leicht sein zu hören, ob sich 
einzelne Satze aus dem Unsrigcn darin befinden. Hr. 
Kapellmeister Triebensec in Prag könnte uns bald dar- • 
über Auskunft geben.*) — Gesetzt nun, es wäre dieses Re- 
quiem ein von M zart früher geschriebenes, sollten da die 
Klosterherren nicht zu bewegen sein , diesen Schatz der 
Welt nicht länger vorzuenthalten? Die Zweifel über die 
Ächtheit des Unsrigcn wären dann aber noch immer nicht 

S jhobenj und da dieser Gegenstand zu wichtig ist, um 
n unbeachtet zu lassen, so gebe ich hier, was man mir 
mittheilte. K. Fr. Ebers. 

Nr. XX.) An die Rcdaction der C äcilia. 

Stedten bei Weimar, den 20. Novbr. 1825* 
Ihre Cacilia No. 11. und namentlich der Aufsatz unsers 
G. Weber über die Ächtheit des Mozartisclicn Requiems 
veranlasst mich hier die Feder zu ergreifen, und zu der 
dort gedachten Aufforderung wo möglich mein Scherflein 
beizutragen. So räthsclhaft es mit diesem meisterhaften 
Musikstücke hergegangen ist , nach mehreren öffentlichen 
Nachrichten, eben so scharfsinnig glaube ich auch, dass 
Weber seinen Aufsatz darüber bearbeitete. 

Schon längst hatte ich nicht allein die Idee, sondern 
auch den W 7 illen, zu der Originalhandschrift des Mozart- 
sclicn Requiem zu gelangen, und habe ihr auf mannig- 
fache Weise nachgespürt, und immer vergeblich, und so, 
dass ich schon im Voraus mittraure, wenn es Andern, 
glfcich mir, misslingen sollte, dazu zu kommen, oder es 
auch nur irgendwo cinzusehen , so schauerlich und gc- 
heimnissvoll siehts mir wenigstens aus. 

Indessen den Muth lässt man um ein so schätzbares 
Gut nicht sobald sinken, und sollten auch wir das öffent- 
liche Erscheinen desselben nicht erleben, so darf uns 
doch niemand die Hoffnung für das dereinstige Erschei- 
nen nehmen. 

Auffallend und wunderbar ists mir vorgekommen (ich 
bemerke diess nur nebenbei) dass nach dem bekannten 


*) Vcrgl. nachstehend Nr. XXVI, u. XXX. 
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Briefe Süssmayers in der Leipz. allg. musikal. Zeit. die 
Breitkopfschc Handlung nicht gleich damals genauer nach- 
geforscht hat, wo es weit leichter sein mochte, als jetzt, 
zu dem Wahren zu gelangen. Es ist nirgends angegeben, 
dass man sich um das Originalmanuscript beeiferte , und 
wie Süssmaycr selbst zu dem vermeintlichen Entwurf Mo- 
zarts gekommen sei, da wo doch schon die Originalpartituran 
den Besteller abgeliefert sein sollte, wovon man bis heute 
noch nicht weiss , wer eigentlich der Besteller gewesen. 
Ich für meinen Tlieil, denke mir dabei etwas ganz be- 
sonderes, werde es aber erst spater wo anders sagen. 

Mozarts Werke und Schriften w'ie auch Kritiken über 
sie und verschiedenes über ihn habe ich gelesen, und mich 
dabei immer recht sehr ergötzt, dass die Natur ein solch 
Genie schuf. Etw*as von dem Vorgänge steht in Mo- 
zart’s Geist etc. erschienen in Erfurt? — so auch in 
Gallerie der Tonkünstler, Mozart, dann eben 
dasselbe in Professor Nicmtscheck’s Leben Mo- 
zarts, erschienen zu Prag in 4 - und jetzt im Buchhan- 
del vergriffen , und namentlich in lctzterm les ich , dass 
Niemtscheck in Prag ein Bekannter, Freund und Vereh- 
rer Mozarts gewesen, und meldet darin, dass die Witt- 
we Mozart die Partitur des Requiems, so wie mehrere Eh- 
rengegenstände , wie Diplome, Orden etc. als Ileiligthü- 
mer zum Andenken aufbewahre. Nur ist nicht angege- 
ben, dass damit die ganze Originalpartitur Mozarts, wie 
sic für den Besteller gearbeitet worden, gemeint sei. Zu 
versuchen sei aber die Nachfrage, und am Ende lösst 
sich das Räthsel leichter, als man glaubt. 

Gegenwärtig lebt aber, wie man sagt, die Wittwc 
Mozart noch, und zwar soll sic weiter an einen Gehei- 
men Legationssecretair v. Nissen in Kopenhagen verliei- 
rathet sein, und in solchem Fall würde es Ihnen gewiss 
leicht sein, ein Exemplar der Cacilia No. 11. mit einer 
Ersuchung dahin zu bringen, und im Falle die Frau noch 
da ist und die gedachte Handschrift besitzt, glaube ich, 
wird sie gern zu Ehren ihres secligen Mannes damit her- 
ausrücken , und wie sehr wollte ich mich freuen, wenn 
Sic bald das Ganze als Fac simile auf Subscription oder 
Pränumeration in den nächsten Heften Ihrer Cacilia an- 
kündigten! — Vielleicht, dass die seelige Cäcilia selbst 
noch einige Wirkung zu Gunsten ihres liebenswürdigen 
musikalischen Blattes äussert. — * 

Dieses , und mehrcrcs konnte ich bisher zu dieser Sa- 
che nicht beitragen; hätte ich diese Schrift seit Jahren er- 
lauscht, auf Ihre Aufforderung würde ich sic Ihnen selbst 
nach Mainz bringen , und Weber sollte sich gewiss wun- 
dern, mit welchen Schritten ich vom seichten Lande dahin 
käme. 

Mit dem Glauben , dass sie diese Zeilen mit den Gesin- 
nungen aufnehmen, als sic geschrieben sind, liolfe ich 


i 




Digitized by Google 


302 


Weitere Nachrichten 


Ihnen nicht ganz zu missfallen. Ich wünsche von ganzem 
Herzen Glück zur Sache, und versichere dabei die voll- 
kommenste u. s. w. 

Dr, Feuerstein . 

Nr. XXI.) An die Redaction der Cacilia . 

Pesth den 23 . Dcc. (s. h. Nov.) 1825. 

Brief vom Herrn Landesadvocaten Krüchten in Pesth, 
einem, mit der Veranlassung, Bestellung und Entstehung 
des Mozart’schen Requiem, und mit den Familienverhältnis- 
sen des Bestellers aufs genaueste vertrauten Manne, welcher 
von meinem Aufsatz im 11. Cäcilienheflte , Veranlassung 
nimmt, an die Redaction der Cäcilia sehr specielle 
Nachrichten über dieses Alles, und über die vom Besteller 
veranstaltete erste Aufführung des Requiem bei der Hal- 
tung feierlicher, Exequien etc. mitzutheilen. Der Inhalt 
dieses Briefes sowohl, als eines späteren, an mich erlas- 
senen, wird, so weit er mittheilbar ist, unter Nr. XXVI, 
summarisch mitgetheilt werden. 

Nr. XXII.) An Gfr. Weber. 

Dresden, 29. Nov. 1825. 

Nach Durchsuchung aller Archive und Privat-Samm- 
3 ungen desTiiöniges *) hat sich ein Manuscript des Requiem 
nie nt vorgefunden. Dagegen aber eine gedruckte Parti- 
tur (sehr splendid gedruckt,) mit folgendem Titel: 

1 tes Blatt. 

TV» A. Mozarti 
Missa pro defunctis 

' * r> Ä ' • J 

Requiem. 

VJ 7 . A. Mozarts 
Seelenmesse 
mit 

untcrgclegtcm deutschen Texte. 

Im Verlage der Breithopf* und Härtelschen Musikhand- 
lung in Leipzig. 

3 t e s Blatt. 

Seiner 

Chur f ür s tlichen Durchlaucht 

von 

Sachsen 

dem 

Kenner und Beschützer religiöser Tonkunst 
unserm gnädigsten Herrn 
untertnänigst gewidmet 
von 

den Herausgebern. 

Breitkopf et Härtel, (ohne Jahreszahl.) 

*) Die Veranlassung, S. vorstehend S. 397. 
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Diese Ausgabe ist nun ganz gleichlautend mit der be- 
kannten, und der deutsche Text heisst, „Friede Jen Ent- 
schlafnen, segne du sie Ewiger etc.“ Hintenangedruckt 
sind noch folgende Textübersetzungen, i .) d a s ß e q u i c m, 
nach dein lateinischen zu W. A. Mozarts Mu- 
sik, v o in H e r r n P r o fe s s o r C. A. H. C 1 o d i u s i n Le i p- 
zig. „Ruhe in Ewigkeit schenke ihnen, himmlischer etc.“ 
a. ) Der Tag des Gerichts, Parodie desRe- 

Z u i e m , vom Herrn Kapellmeister H i ! 1 e r in 
eipzig: „Lehre uns bedenken, dass wir streben müs- 

sen J um klug zu werden etc.“ Willst du diese 2 Texte 

vollständig haben, so lasse ich sie dir abschreiben. 

• 

Bei meinem vielen Herumfragen bei den ältesten Mit- 
gliedern der Kapelle nachdem Requiem, habeich aber noch 
eine geschriebene Partitur aufgefunden, die Hem 
verstorbenen Sänger Mariottini gehörte, und nach welcher 
das Requiem hier aufgeführt worden ehe es gedruckt war. 
Hier habe ich folgende Abweichungen gefunden : 

Gedruckte, — | geschriebene Parti t. 

No. l. R e q u i e m. 

Allabreve. | Ganzer Takt. 

K y r i «. 



NB. nichts beziffert. NB. alles sehr sorgfältig 

b e z i f f er t. 


Diess sind schon Abweichungen die von verschiedener 
Art aufzuschreiben herrühren, und nicht blos des Ab- 
schreibers Werk sein können. — - 


T uh a 

Ganzer Takt. 

3 Takte P o s a u n e n-, dann 
Fagott - Solo. 


rnz ru m, 

Allabreve. 

Durchaus Solo für die 
Tenorposaune. Die Fagotte 
ihre eigene Zeile und erst 
beim Cum vix eintretend. 





t£. " 
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Grave. 

Kein Tempo. 


Larghetto. 

Die ersten a Takte im Basse 
Pausen. 


Rex t r emendae. 

| Andante. 

Recordare. 

| Adagio. 

Lacrimosa. 

Adagio. 

Die ersten a Takte im Basse 
wie folgt: 

j,i j 


Und nun folgende Bemerkung von Mariottinis Hand: 
Uoffertorio , il Sanctus , e VAgnus Dei, non gl’ho trascrit- 
ti , perche non rtii anno parso essere del valore del prece - 
dente , ne credo ingannarmi nel crederli , opera di un 9 altra 
penna. r— Nun noch eine unbedeutende Bemerkung über 
die Wiederholung des Lux atlerna etc. — *) 

So weit meine Nachforschungen. — Ausserdem bat man 
mir aber auch erzählt. Andre in Offenbach habe eine 
Skizze (von Mozarts Hand), von dem Requiem, welches er als 
Schatz und Geheimniss bewahre. 

• C. HI. v . Weber* 


Nr. XXIII. ) An G f r. W e b e r. 

W r eimar derf 2. December 1825. 

Von Mozart aus Mailand habe ich keine Antwort. 
Vielleicht, ich wünsche es, hat er, wie ich ihn bat, Ihnen 
selbst geschrieben. Nächstens schreibe ich ihm in einer 
andern Angelegenheit, und werde ihn an das Requiem er- 
innern, wenn es dann noch nöthig ist. Mit etc. 

A, F. Häser. 

XXIV.) An Gfr. Weber. 

Marseille am 4 * December 1825. 

Erst heute, bei meiner Zurückkunft von einer kleinen 
archäologischen Reise von einigen Tagen, erhalte ich Ihr 
werthes Schreiben vom 12. Sept. Da Sie den Wunsch 
äussern, bald möglichst Antwort von mir zu erhalten, 
so muss ich doppelt das mir unbegreifliche verspätete 
Eintreffen Ihres Briefes bedauern. 

Alle Nachrichten die ich über Mozart’s und Süss- 
mayers Requiem habe, verdanke ich der verehrten Witt- 
we des unsterblichen Meisters. Es würde Ihnen leicht 
werden, von ihr die gewünschte Auskunft zu erhalten, 
denn wahrscheinlich besitzt sie selbst die Manuscripte 


*) S. nachstehend Nr. XXXI. 
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dieses ewigen Meisterwerltes, oder sie kennt unfehlbar 
den glücklichen Besitzer derselben. Mad. Mozart hat 
sich vor einigen Jahren, wie Sie wissen werden, mit dem 
ehemaligen dänischen Staats - Minister H. v. Kissen ver- 
heyrathet, der sich nunmehr von allen Geschäften zurück- 
gezogen hat und mit seiner Frau in Hamburg lebt. 

Ich bedaure recht sehr, dass mir Ihre mir so interes- 
santen Aufsätze in der Zeitschrift Cacilia erst bey meiner 
Zurückkunft in Paris zukommen werden, welches freilich 
wohl noch ein Jahr anstehen dürfte. Meine etc. 

Genehmigen Sie etc. Neukomm. 

Nr. XXV.) An G f r. Weber. 

Wien den 8. December i 8 s 5 . 

Verzeihen Sie, dass ich Jhnen so spät auf das mir 60 
werthe Schreiben, welches ich durch Hr. Hofrath v. Mo- 
sel erhielt, antworte. Allein es war zu spät, als dass iqh 
Ihrem Begehren hätte Folge leisten können. Denn, kaum 
waren Ihre beyden Hefte der Cäcilia Kr. 10 und 11 hier 
erschienen, so kamen Mehrere von meinen guten Freun- 
den, Tonsetzern und Virtuosen zu mir, unterrichteten 
mich genau von deren Inhalt; und weil sie wussten, das« 
ich Mozart von seinem achten Jahre bis zu seinem Ende, 
beynahe alle seine Werke, und den ganzen Hergang mit 
seinem Requiem genau gekannt, so verlangten sie einige 
Aufschlüsse über dieses letzte Werk. Ich theilte ihnen 
mit, was mir bewusst war, endlich musste ich ihnen ver- 
sprechen, das, was sie von mir hörten, öffentlich bekannt 
zu machen, hätte ich Ihren Brief früher erhalten, würde 
ich gerne unter vier Augen mitgetheilt haben, was nun 
für das Publicum bereit liegt. — Der Besteller des Re- 
quiems ist der Graf v. Wallsegg; weil er aber unbe- 
kannt bleiben will , so ist er auch von mir nicht öffent- 
lich genannt worden. *) 'Mir ist sehr leid, dass ich mit Ih- 
nen nicht einerley Meinung seyn kann. Sind Sie aber 
versichert, dass ich Sie wegen Ihren vielen, grossen 
Kenntnissen, die ich bewundere, sehr schätze, und mir 
die Ehre gebe mk ausgezeichneter Hochachtung zu ver- 
harren Ihr etc. 

Max Stadler 

tnimicus causae , amicus personae . 

Nr. XXVI. ) An G f r. W e b e r. 

Pest den 3 . Jan. 1826. 

Brief von obigem (Nr. XXI.) Herrn Kruchten. Von 
dem Inhalte beider Briefe, deren ersterer an die Redac- 

*) S. Nr. XVIII und XXVI, welche so wie mehre ande- 
re hier nicht mit abgedruckte Briefe, sämmtlich ein- 
müthig den Kamen Graf Wallscgg oderWallscc ganz 
unverholen nennen. GJt . 

Clrili«, 4. B«<1 (lieft iG) 22 
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tion der Cacilia , der andere an mich seihst gerichtet ist, 
darf Folgendes summarisch mitgctlicilt werden. 

Auf dem Landgute Stuppach in Unteröstcrrcich, (Vier- 
tel Unterwienerwald, 4 * [ * Posten von Wien, an der 
Triester - Strasse) dein gewöhnlichen "Wohnsitze des Gra- 
fen von W a 1 1 s e g g starb im Jänner des Jahres 1791 dessen 
Gemahlin , geborne Frcyen von Flammberg. Der verwit- 
wete Graf, leidenschaftlicher Kunstfreund , beauftragte 
einen (seitdem verstorbenen) Beamten seiner Besitzungen, 
den Verwalter Leutgeb *), von Schott winn, (Scheidewinn) 
einem dem Grafen gehörigen Marktflecken, in der Nähe 
von Stuppach , an der Steycrischen Grenze gelegen , — 
bei Mozart die Composilion eines Requiem, zur Todenfeicr 
für die Verklärte, und zwar ( aus besonderen, nicht mit- 
theilbaren Ursachen) ohne den Namen des Bestellers zunen- ' 
nen. Auch beim Abholen der Partitur beobachtete Leutgeb 
gleiche Verschwiegenheit. Der Graf lies das also erhaltene 
Werk in Wienerisch Neustadt, ( 3 Posten von Wien undbei- 
läuiig 3 Stunden von Stuppach, ebenfalls an der Triester 
Strasse gelegen,) in dem Hause des jetzt verstorbenen 
Landespliysiku» und Civil-Arztes am K. K. Cadettenhause, 
und Hausarztes im Gräfl. Wallsoffeischen Hause in Stunnaeh. 
Obermayer, (eines Oheim 


mayerschen FamiliengliedL_ , 0 . 

dortigen Mutterkirche, Herr Trapp, sammt seinen Musikern, 
und sonstige Dilettanten , vereinigten. Herrn Kruchtens 
noch jetzt lebende Cousine , Obermayers älteste Tochter 
Therese, sang die Sopranstimme, sowohl bei dieser Pro- 
be, als auch bei der Production selbst, welche in eben 
dieser Stadt Neustadt, auf dem Musikchore der dortigen 
Zisterzitenabtei, gewöhnlich Neukloster genannt, statt fand, 
wo Graf Wallsegg die feierlichen Exequieii für die verstor- 
bene Gattin halten liess. 

Diese Aufführung geschah , so meldet der Herr Brief- 
schreiber zweimal ausdrücklich , schon 1791 , und zwar, 
was sehr merkwürdig ist, (vgl. auch Nr. XIX,) nicht 
nach MozartsTode, sondern, seines Erinnerns, schon 
im Spätherbste. (Mozart starb erst am 5 . Dec.) 

Übrigens wird erwähnt, dass ein hochbejahrter noch 
jetzt lebender Zisterzitenmönch jener Abtei, Pater Marian, 
weiland Obermayers Hausfreund, noch nähere Bestä- 
tigung werde an die Hand geben können. 

*) Tn dem oben S. 776 u. f. erwähnten Tagebuche Mozarts 
kommt dieser Name Leutgeb unterm 2Öten Juni 1786 
mit der Notiz vor, dass M. ,, für den Leitgeb“ ein 
Hornconcert geschrieben; und auch in den in Herrn 
Andres Händen befindlichen Papieren kommt ein 
Herr Lcitgeb als Besitzer eines authentischen Manu- 
scriptes eines Mozartschen (Quintettes vor. GJV» 


wozu sich , ausser den 
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XXVII.) An Gfr. Weber. 

• Wien den 5 . Jänner 1826. 

Auf Ihre sehr angenehme Zuschrift von 7. Dec. u. 
rücksichtlich meines früheren, höchst wahrscheinlich ver- 
loren gegangenen *) Briefes, gebe ich mir ferner die Ehre 
zu erwiedern: wie letzterer, so viel mir noch erinner- 
lich, solche allgemeine Notizen über das Mozarts che 
Requiem enthielt, die Sie zweifelsohne bereits auch 
aus andern Quellen mitgetlieilt besitzen; z. B. dass nach 
der allgemein angenommenen Meinung Mozart alle 
Sätze bis zum Hostias ganz ausinstrumentirt hinterliess; 
Süssmayer den Rest aus Vorgefundenem Brouillon 
vollendete ; Mozart die Osanna-Fuge das z wey temal, 
nach dem B e ne die t us , in B gross ausarbeiten wollte; 
Süssmayer, um den Nachlass so unverfälscht als mög- 
lich zu geben, sich bloss darauf beschränkte, diesen Satz 
aus dem Sancius zu wiederhohl e^, auch am Schlüsse, aus 
gleichem Grunde, denselben Weg beym cum sanctis tuis 
einschlug, wiewohl Mozart hierzu ein neues Thema im 
Kopfe trug, u. s. w. / ^ 

Alles diess ist Ihnen gewiss nicht unbekannt, u. ich 
muss nochmals herzlich bedauern, dass ich nicht im Stan- 
de bin, interessanteres darüber berichten zu können, und 
Sie daher freundschaftlickst bitten, wenigstens den guten 
Willen für die That anzunehmen. Euer etc. 

Seyfried. 

Nr. XXIX. ) An G f r. W c b e r. 

Leipzig d. 28. Februar 1826. 

Ew. Etc. verehrl. Schreiben vom 21. dieses erh : elt 
ich fast zu gleicher Zeit mit einer Subscriptions - An- 
zeige des Iirn. Andre in Offenbach, nach welcher nun 
alle Zweifel über den Mozartischcn und Süssmayerschen 
Antheil an dem Mozartischen Requiem, durch eine neue 
Ausgabe dieses Werkes mit genauer Bezeichnung des 
resp. Antheils, gelöset werden sollen. Wahrscheinlich 
war Ihnen diese Anzeige bey Absendung Ihres an mich 

S erichteten Schreibens noch nicht zugekommen; denn 
a nun die Ungewissheit über jenes Werk auf dein histo- 
rischen Weg zur Gewissheit kommen soll, so werden, bis 
diese sich* ausgewiesen haben wird, Ew. etc. wahr- 
scheinlich dre weitere Erörterung jener Frage auf sich 
beruhen lassen. Am wenigsten aber könnte hierbey der 
Inhalt meiner Beantwortung Ihres letzten geeh. Schrei- 
bens an mich eine weitere Beachtung oder gar eine öf- 
fentliche Bekanntmachung verdienen, oder mir angenehm 
seyn, da ich Ihnen darin auch nur meine Ungewissheit 
gestehen und Ihnen nur den Weg andeuten konnte, auf 


*) S. Nr. XIV. 
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welchem bestimmtere Angaben, wenn sie noch zu finden 
wären, zu suchen sein möchten. 

Wenn Ew. etc. in meiner Antwort einen Beweis mei- 
ner hochachtungsvolicn Bereitwilligkeit erkannt haben, 
so ist meine Absicht damit vollkommen erreicht. 

Ew. etc. 


G. C. Härtel • 


Nr. XXX. ) An G f r. W e b e r. 

Prag den 8ten März 1826. 

Auf Ihr geehrtes Schreiben vom 19. 'Dezember v. J., 
welches mir erst vor kurzem eingehändiget worden ist, 
habe ich die Ehre zu ervviedern, dass man über Mozarts 
Requiem hier in Prag, wo es nicht lange nach dessen 
Tode aus einer Wiener Abschrift zum Erstenmale im 
Theater und seitdem mehrere hundert Male in den 
zahlreichen Kirchen aufgeführt worden ist, einstimmig 
die uubczweifelte Meinung hegt, dass selbes bis zum 
Sanctus c;n Werk des verewigten Meisters sey, und dass 
nur die drey letzten Sätze, nämlich: Sanctus , Benedic - 

tus und Agnus , Süssmayer zum Verfasser haben. Ob- 
schon eine solche Meinung , die sich wie ein Glaubensar- 
tikel bis zum heutigen Tage unwidersprochen fortpflanzte, 
vieles für sich zu haben scheint, so erachtete ich doch 
zur genaueren Prüfung derselben es für nothwendig, mich 
desshalb an einen sachkundigen Freund in Wien, wo 
Mozart seinem Werke das Daseyn gab, zu wenden, wel- 
cher Dasselbe nicht nur vollkommen bekräftigte, sondern 
mir auch zugleich die Nachricht ertheilte, dass, aus Ver- 
anlassung Ihres Aufsatzes in der Cacilia, der bekannte 
Abbe Stadler, der ein vertrauter Freund Mozarts gewe- 
sen, und mit ihm vielen Umgang gepflogen, nächstens 
der musikalischen Welt in einer Schrift , die bereits 
unter der Presse ist, den befriedigendsten Aufschluss 
über dieses Requiem geben werde. Was endlich die ver- 
sicherte Nachricht der Berliner musikalischen Zeitung an- 
belangt, laut welcher in einem Kloster unweit Prag all- 
jährlich ein noch manuscriptes Requiem von Mozart auf- 
geführt werden soll, welches die Klosterherrn sogleich 
nach der Produkzion wie ein Heiligthum wieder ver- 
scliliessen, kann ich mit Gewissheit verbürgen, dass sel- 
be erdichtet und für ein Mährclien zu halten sey. Ich 
habe die Ehre mit etc. 

Fried. Dionys Weber. 

Nr. XXXI. ) An G f r. W e b c r. 

* " Dresden, den 16. März 1826. 

Auf das von Ew. etc. unter dem 21. Februar au 
mich erlassene Schreiben in Beziehung des Requiem 
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von Mozart melde ich Ihnen alles, was mir aus frühe- 
rer Zeit über diesen Gegenstand bekannt ist, und was 
ich durch die sorgfältigste Prüfung aller mir bekannten 
Couien und Ausgaben ausgemittelt habe. 

Vor einigen dreissig Jahren * ^ 

l O • • v • • • 'j. v • 


schriebene Partitur der ersten w ___ ( _ 

ems, und bemerkte mir dabey , dass er die übrigen drey 
Theilc, das Offertorium ( Domine ) ctc. , das Sanctus, und das 
Aerius Dei , nicht mit abgeschrieben hätte, weil sie, /seiner 
innersten Üeberzcugung nach, nidit von Mozart seyn 
könnten. **) , • 

Die Neugierde bewog uns beide, eine Aufführung da- 
von zu veranstalten, und somit wurde, nach dieser Ab- 
schrift, dasselbe in einem Privat Zirkel aufgeführt. 

Nach einigen Jahren wurden alle fünf Theile nach der 
Breitkopf und Härtelschen Ausgabe von der Königl. Ka- 
pelle, unter der Dircction des Kapellmeisters Paer, auf 
dem Gewandhause in dem sogenannten freundschaftlichen 
Concert - Saale aufgeführt. Wegen Unpässlichkeit konnte 
ich dieser Aufführung nicht beywohnen. 

Der Vorsteher dieses musikalischen Vereins soll, nach 
Aussage der hint erlassenen Erben, noch bey seinem Le- 
ben, die ausgezogenen Stimmen nebst mehrern andern 
Musikalien nach rauzen verkauft haben. In spätem Zei- 
ten ist es neuerdings oft in andern Privat-Zirkeln aufge- 
führt worden, und nach Aussage mehrerer Copisten wur- 
den die Stimmen nach der Härtelschen Ausgabe ausge- 
zogen. Demzufolge hielt ich es für überflüssig, eine Ver- 
gleichung der Stimmen mit den Härtelschen Ausgaben 
vorzunehmen, und beschränke mich, blos dasjenige zu 
bemerken, was diese verschiedenen Ausgaben selbst be- 
trifft, und in was diese gegen das Mariottinische Manu* 
script abweichen. 

Nach dem katholischen Ritus besteht die Seelen -Messe 
aus fünf Theilen, und zwar 
l. Theil Requiem — Kyrie 
TL. » Dies irae etc. 

3. » Offertorium : Domine etc. 

4« » ' Sanctus 

5. » Agnus Dei — Lux aeterno.. 

(Bey den Härtelschen Ausgaben zerfallt dieser Text in 
zw öl f Nummern, und erzeugt dadurch Missverständnisse.) 


**) Sollten diese wohl dio nämlichen gewesen sein können, 
welche hernach gedruckt wurden ? — Hätte doch 
Hr. Mariottini auch diese Stücke mit abgeschrieben ! 
damit wir jetzt gewiss wüssten, aus welchen Stiik- 
ken damal das Requiem bestanden habe. GW. 


der Sänger Mariottini, *) eine 



*) Vergl. Nr. XXII. 
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Die Königl. Bibliothek besitzt eine Prachtausgabe, mit ei- 
ner Dedication an Se. Churfürstliche Durchlaucht, von Breit- 
hopf und Härtel, nach welcher ich die Mariottinische 
Partitur verglichen habe. Die zweyte Härtelsche Ausga- 
be weicht von dieser blos in Panicr-Ersparniss bis auf ei- 
nen Druck- und Setz-Fehler im Benedictus bey der Sopran- 
Stimme ab. 

In der Mariottinischen Handschrift ist der Bass durch- 
aus beziffert, und in der Fuge des Kyrie sind die Vio- 
linen und Viola nicht ausgeschrieben, sondern auf die 
Singstimmen verwiesen. 

In dem i3ten Takte des ersten Satzes ist in der Här- 


telschen Ausgabe der Bass melodisch , wo hingegen der 
Bass in der Mariottinischen syncopirt erscheint. 



Im aten Theile, Dies irae , ist, im Andante aus B-dur, „Tu- 
ha mirum ti , in Hinsicht des Effectes eine bedeutende Abän- 
derung in den Härtelschen Ausgaben. Das Solo für die 
Posaune ist nach den ersten drey Takten einem Fagott 
gegeben; wohingegen in der Mariottinischen Handschrift 
die Posaune 34 Takte so zu sagen mit den Singstimmen 
concertirt. 

In dem Satze, Recordare , F-dur, findet sich im 85cen und 
87 ten Takte auf den ersten Viertel ein Nonen-Accord in 
der Härtelschen Ausgabe , und in der Mariottinischen ist 

das erste Viertel beyder Takte im Basse $ bezeichnet, 
und die Second-Violine hat im 85. Takte £, und ßyten D 
im ersten Viertel. 

Zum Lacrimosa ist in der Mariottinischen Handschrift 
das Tempo Adagio 12/8 Takt, in der Härtelschen Larg- 
hetto, und das Violoncell begleitet die Viola gleich An- 
fangs im Unisono . Nach dem loten Takte treten die Po- 
saunen erst wieder ein, folglich ist der ()tc und loteTakt 
ohne Begleitung der Posaunen, so wie die folgenden 
Worte: Huic ergo parce Deus pie Jesu Domine. 

Diess sind, nach der sorgfältigsten Prüfung, die einzi- 
gen Varianten beyder Partituren *) : Am Schlüsse des zwei- 
ten Theils hatte der selige Mariottini folgendes eigen- 
händig bemerkt : L’Offcrtorio , il Sanctus, e VAgnus De'h 
non grho trascritti , perche non mi anno parso essere del 
valoredel precedente : ne credo in gannarmi nel crederli, Ojjc- 
ra di un altra penna. 

II Versetto, Lux aeterna luceat eis Domine , cum Sone- 
tts tuis in aeternum , quia pius es , ed il Requiem etc, sono 


*) Siehe jedoch, Nr. XXII. 
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una repetizione Hel Te Hecet etc . e Hella Fu»a Hel Kyrie : 
non con altro cambir.mento che quello , indispensabilmente 
necessario , alla diversita Helle parole. Si veda il Segno , 
al TVIarglne : P a g- 3 — 10« 

Zum Schlüsse Bleibt mir nur noch zu berichtigen, 
dass ich Beine andere Aufführung als 4 die Mariottinisehe 
Benne, nach welcher dieses Requiem vor dreissig Jahren 
in Dresden aufgeführt worden ist. Durch welchen Weg 
der verstorbene Mariottini die Partitur zur Abschrift er- 
hielt, ist mir unbekannt. Nach seinem Tode fiel diese 
Abschrift in den Besitz des Organist Dreissig und dieser 
schenkte sie kurz vor seinem Ende dem Kammermusikus 
Rothe jun. 

Der Herr Kapellmeister Carl Maria von Weber bat 
mich, als Archivarius der Königl. Musikalien, vor einigen 
Monaten um ein Manuscript dieses Requiems, welches 
sich in der Königl. Bibliothek befinden sollte. Nach der 
sorgfältigsten Untersuchung fand ich aber nichts weiter 
als eine Pracht Ausgabe von Breitkopf und Härtel mit 
einer Dedication. Diese Dedication bestätigte meine Ver- 
muthung, dass eine Original - Partitur von der Wittwe 
Mozarts nie an unsern Hof gekommen ist. Leicht wäre 
es möglich, das9 Mariottini seine Abschrift von der Witt- 
we erhalten hat, denn ich selbst habe mit derselben bey 
ihrem Aufenthalt in Dresden verschiedene Scenen aus 
Mozartschen Opern gesungen, und freute mich dabey, sei- 
ne Manuscripte zu sehen. Leider ist mir aber das Jahr 
ihres Hierseyns entfallen. 

Diese Härtelsche Pracht - Ausgabe übergab ich C. M. 
v. Weber und machte ihn dabey auf das Manuscript von 
Mariottini aufmerksam. Für mich blieb daher nach Em- 
pfang Ihres werthen Schreibens kein anderer Weg zur 
Prüfung offen als dieser, und ich wünsche dabey, dass 
er Ihnen nach meinem besten Willen genügen möge, in- 
dem etc. 

Joannes JVIiksch. 

t . 

# 

So weit meine bisjetzige Correspondenz über 
diesen Gegenstand. 

Wie überaus Vieles, Verschiedenes und Beson- 
deres sich durch Vergleichung und etwaiges wei- 
teres Verfolgen dieser verschiedenen Daten muth- 
masen, combiniren und vielleicht auch herausbrin- 
gen Hesse, will ich, wenigstens im gegenwärtigen 
Aufsatze , nicht weiter entwickeln , da es theils 
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mich allzuweit führen müsste , theils auch muth- 
maslich Herr Andrd, in seinen angekündigten 
Aufschlüssen über das .Requiem, vielleicht eine 
noch passendere Gelegenheit linden wird, die Aus- 
beute meiner Correspondenz mit den in seinen 
Händen befindlichen Urkunden in Verbindung zu 
setzen. — Auch gar Manches, worüber die Corre- 
spondenz fortzusetzen interessant wäre , z. B. 
woher der s* Mariottini die Abschrift genommen — 
ob es sicherlich schon vor einigen dreissig 
Jahren geschehen, — weitere Nachforschungen in 
Wiener Neustadt, ob die Aufführung dort sicher- 
lich schon vor Mozarts Tode geschehen, — Erkun- 
digung nach und bei dem P. Marian , der Ober- 
mayerschen Tochter, Herrn Grafen v. Wallsegg 
selbst, — u. s. w. u. s. w. — dies Alles zu verfolgen 
werde ich, aus Mangel an Müsse, wahrschein- 
lich unterlassen und Anderen, denen es gleich 
mir Ernst um die Sache ist, überlassen müssen. 


Es sei mir, statt dessen, nunmehr erlaubt, 
auch noch Einiges über die Einwendungen 
zu sagen, welche mir theils in öffentlichen 
Blatter^, theils sonst, entgegengesetzt wor- 
den sind. *) 

•) Mir sind in dieser Hinsicht, ausser der oben erwähn- 
ten Druckschrift, bekannt geworden zwei Artikel in 
der Berliner allgem. musikal, Ztg. , 1825 S. 370, 378, 
389 von A. B. Marx, und von einem Anonymen S. 
8. u. i 5 . ini Jahrg. 1826, ferner eine anonyme Re- 
cension in IV r. 7. der Leipziger musikal. Ztg. v. 1826 
und ein Aufsatz in einer mir entfallenen Numer der 
Zeitung f. die eleg. Welt, so wie einige andere, ganz 
oberflächlich theils beifällige theils widersprechende 
in anderen Blättern. CfV* 
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Historische Einwendungen gegen die 
von mir erwähnte historisch bekannte und nie wi- 

i 

dersprochene Thatsache von der Unechtheit des Re- 
quiem, sind gar nicht erhoben worden : bis auf die- 
„ se Stunde ist auch noch nicht E i n e r aufgetreten, 
welcher diese Thatsache in factischer Hinsicht, 
geschichtlich widersprochen, und behauptet hätte , 
Mozart selbst habe dies Requiem oder auch nur eine 
einzige ganze Numer desselben, fertig gemacht. * *) 

V < ^ •; : ' 

* r r 

* ) Eine ganz eigene , in der Tliat physiologisch merk- 
würdige Erscheinung bietet in dieser Hinsicht die, 
über den - befraglichen Gegenstand kürzlich erschie- 
nene, aufs heftigste doch gegen mich gerichtete, 
kleine Schrift dar, welche den Titel führt: Ver- 
th e idi g un g der Echtheit des mozar tischen 
Requiem, deren Verfasser aber die Thatsache von 
der Unechtheit grade so als positiv wahr erzählt 
und als ganz gewisslich wahr betheuert, wie sie 
schon längst von anderen erzählt worden, und wie ich, 
jedoch nur mit Einschränkungen, sie auch für wahr- 
. scheinlich gehalten hatte. Er erzählt Alles haar- 
klein, wie nicht nur Alles, was Süssmayer für seine 
Arbeit ausgebe , wirklich von demselben theils 
componirt , theils vollends ausgeführt , und also 
nicht von Mozart sei , sondern dass auch noch man- 
ches darin Händelsche Nachbildung sei, — und 
berichte^ uns also, in der so betitelten Verth ei- 
digung der Echtheit d e s Re q ui e m , die Un- 
echtheit desselben in viel weiterem Sinne als ich sie 
jemal zu muthmasen gewagt hatte, — schimpft aber 
doch, wunderlich genug, ganz entsetzlich gegen mich, 
der ich doch nur gemuthmaset hatte, was er sogar als 

S ositiv wahr betheuert, uneingedenk des Spruches, 
er ihm, dem ehrwürdigen Priester, doch au« seiner 
Bibel erinnerlich sein musste : „So ich aber wahr 
rede , warum schlägst du mich denn ? u 

Eine so höchst wunderliche Erscheinung zu erklä- 
ren, ist nun freilich — will man den Verfasser einer 
solchen Verteidigung der Echtheit nicht für 
gradezu verrückt halten, gewiss eine nicht leicht zu 
lösende psychologische Aufgabe ! — 

Unfähig zu glauben, dass eine, so unbegreiflich mit 
«ich selbst im Widerspruche stehende Schrift, aus 
- Einem Kopfe erwachsen sein könne, und zur Ehre des 
sonst geachteten Mannes, dessen Nanie das Titelblatt 
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Dass hie und da die Glaubwürdigkeit der bis 
jetzt Vorgelegen habenden historischen Zeugnisse 


als Verfasser nennt» scheint mir die höchst rätsel- 
hafte Erscheinung nur auf folgende Art einigermasen 
befriedigend erklärt werden zu können. 

Derselbe hatte, so berichtet er uns in seinem 
Schriftchen, seiner Zeit häufigen Umgang mit Mozart, 
von dessen Lebensumständen er ebendarum genaue 
Nachricht geben zu können versichert, und so auch 
von der Entstehungsgeschichte des Requiem. 

Als mein erster Artikel über dieses Werk in der 
Cacilia erschien und, von Verehrern — nicht des 
unsterblichen Mozart, sondern Verehrern der Süss- 
mayerschcn Verunstaltungen, und von blindgläubi- 
gen und urtheilslosen Enthusiasten, so über die Ma- 
sen verkehrt und unverständig verstanden wurde, als 
gälte es hier, Mozarten und mozartischc Göttlichkeit 

f egen Schmähung zu rächen , oder sich gegen einen 
're vier vertheidigen der — nicht die, von fremder 
Hand dem Kunstwerke angehängten Flecken rügen, 
sondern mit Einemmal das ganze Kunstwerk mit 
Rumpf und Stumpf ihrer Bewunderung entziehen 
wolle, — da kamen, so erzählt er uns selbst, „mch- 
„rcre Kenner und Verehrer Mozarts“ (deren es frei- 
lich gar verschiedene Arten und Sorten giebt), zu 
ihm , um ihn zum Rächer seines Freundes Mozart 
aufzurufen. Der brave, aber alterschwache Mann — 
denn so mag ich mir ihn zu seiner Entschuldigung am 
liebsten denken — • ein bekanntlich an den Achtzigen 
stehender Greis, und wahrscheinlich auch sonst chole- 
rischen Temperamentes, bei welchen Eigenschaften be- 
kanntlich noch viel häufiger als bei Jünglingen der 
Eifer mit dem Kopfe davonzulaufen und den Spruch 
zu bewähren pflegt, dass Alter nicht vor Tliorheit 
schützt, — der brave alte Mann also, nachdem er, 
wie er S. 9 sagt , sich von seinen erwähnten 
Freunden von dem Inhalte meines Auf- 
. satzes hatte unterrichten lassen, lässt 
sich auf diese Weise in der That einreden, hier sei 
sein sei. Freund Mozart angegriffen und er sei be- 
rufen, dessen Champion zu werden, er, er, seiner- 
zeit ein Freund Mozarts, er sei der rechte Mann 
dazu , und da müsse er nun recht grimmig über — • 
mich herfallen. Das will denn nun der brave Mann 
recht gerne thun; allein, wie freilich zu denken, 
etwas verlegen, sich in so spätem Alter erst noch 
xum Streitschrift8tcller berufen zu hören, beschränkt er 
sich darauf , zu der ihm angemutheten Schrift nur 
ehrlich das geschichtliclieMaterial, und seinen 
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Gerbers, Rochlitzens, Süssmayers, und 
der stillschweigenden Bestätigung der Verleger 


p. 




<it 


ehrlichen Namen zum Aushangschilde, zu liefern, 
alles Übrige aber den guten Freunden zu überlas- 
sen, gutmüthig vertrauend, wie diese es machen, aus- 
führen und redigiren würden, so werde es ja doch 
wohl recht sein. 

Auf diese Art mag er denn , dies will ich wohl 
gerne glauben, den historischen Thcil der Schrift 
selbst niedergeschrieben , und dieses seinen mehrer- 
wähnten Vertrauten zur diensamen Verarbeitung 
übergeben haben; diese aber, in ihrer fanatischen 
Blindheit gar nicht sehend, dass das ihnen zur Be- 
nutzung gegebene Material die lebhafteste Betheue« 
rung der Wirklichkeit der bisher noch einigermasen 
zweifelhaft gewesenen Thatsachc von der grossen- 
theiligen Unechtheit des Requiem enthalte, waren ein- 
fältig genug, es der Welt als eine Widerlegung 
dieser Thatsache zu präsentiren , als eine Widerle- 
gung meiner Vermuthungen, deren factische Richtig- 
keit der Zeugnisgeber doch in allem Wesentlichen 
durchaus, nicht blos als Vermuthung, sondern nun 
gar als wirkliche factische Wahrheit, betheuert, — • 
und dies alles — eine Vertheidigung der Echt- 
heit zu tituliren ! ! ! 

Ist dieses aber so , wie ich es so gerne glauben 
mag, so hat der getäuschte, gcmissbrauchte, ehrwür- 
dige Greis sich höchlich zu beklagen, über die plum- 
pe Art, wie die ungeschickten Freunde sein Ver- 
trauen und seinen ehrlichen Namen misbraucht, 
zum Besten gehabt, und jedenfalls ihn schimpf- 
lich compromittirt haben , sowohl vor dem Richter- 
stuhle des Menschenverstandes, durch die Absurdität 
einer Streitschrift , welche , unter dem Titel einer 
Vertheidigung der Echtheit, aufs umständlichste und 
bestimmteste die Unechtheit betheuert , — und fast 
noch ärger auch vor dem Richterstulilc der Ehre , 
Sitte und des Rechtes, durch die niedrigsten persön- 
lichen Schmähungen gegen mich. 

Denn wie höchst unwürdig ist die Art und W T ci- 
se, wie die Vertheidigung der Echtheit 
des Mozartsclien Requiem geführt wird: 
gleich auf der ersten Blattseite, und fast bis zur 
letzten, fortwährend durch die giftigsten Ausfälle ge- 
gen — ein vor zwölf Jahren von mir geschriebene» 
Requiem, welches der Herr Verfasser einem trivialen 
Gassenhauer ähnlich findet, in Beziehung auf das- 
selbe mir Runst- und Brodneid gegen Mozart und 
sein Requiem anschuldigt ! ! — und endlich durch die 
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B. u. Härtel, bezweifelt werden wollte, darf 
hier nicht mehr berührt Werden, nicht nur weil 


f rohsten, handgreiflichsten Entstellungen undVerdre- 
ungen meiner Worte. 

Was Hesse sich dem Herrn Verfasser einer sol- 
chen Streitschrift nicht alles erwiedern, wollte man 
die einladenden Biösen benutzen, welche ein so plump 
und ungeschickt organisirter Angriff darbietet. — 
Aber wie ganz unnöthig würde eine solche Er- 
wiederung doch auch für jeden verständi- 

t en Leser sein, deren gewiss Keiner die niedrige 
treitschrift ohne die tiefste Indignation gegen solche • 
unwürdige Persönlichkeiten lesen und, denki er 
anders von dem auf dem Titel genannten Verfasser 
so gut wie ich , wahres Bedauern für den braven 
Mann empfinden wird, dessen ehrenwerther Name 
hier auf so schimpfliche Weise auf die öffentliche 
Bühne gestellt erscheint. 

Da es übrigens glücklicherweise jener Verständigen, 
bei denen so ungeschickte Angriffe keines Wider- 
legens bedürfen, noch genug giebt, so achte ich mich 
nicht allein der Mühe überhoben , sondern, aufrich- 
tig gestanden, ich achte mich auch für zu gut, mich 
mit der erwähnten Streitschrift in einer Gegen- 
schrift zu messen, zur Erlustirung des Pöbels, des- 
sen Beifäll am Ende freilich demjenigen zu Theil 
wird, der die grösste Fertigkeit in der Kunst an Tag 
legt, seinen Gegner mit Koth zu bewerfen, und ihn 
am gröbsten und frechestcn mit unwahren Beschul- 
digungen zu verläumdcn, ein Beifall, der der erwähn- 
ten Schrift auch in einer, ihre Frechheit noch über- 
bietenden , anonymen Becension in der Leipziger 
allg. mus. Zeitung , bereits ru Theil geworden ist. 

Darum, statt alles Gegenstreites, nur folgende 
wenigen, ruhigen Bemerkungen. 

,, Fürs Erste habe ich auf Alles, was jene Schrift 
über die Sclilechtheit und gassenhauerischc Tri- 
vialität meiner missa pro dcjunctis sagt, und zum 
Theil mit leisen, aus dem Munde eines Priesters 
nicht eben erbaulich klingenden Equivokcn (S. 18, Z. 20, 
ai) würzt, natürlicherweise auch nicht Ein Wort zu er- 
widert $ denn ich meine ja, es handelt sich hier um 
die historische Thatsache von der Echtheit des Mo* 
sartschen Requiem, und nicht von dem Wcrthe des 
uneinigen. Was sollte also hier eine Diatribe gegen 
dieses? — - Oder sollte ich etwa auch meinerseits das 
geringe Kunststück machen, auch eine seiner Com* 

S ositionen auf ähnliche Weise herunterzuhudeln? — 
leiben wir denn doch bei der Sache! 
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das folose Bezweifeln solcher historischer Zeugnisse 
keine historische Widerlegung ist, sondern jetzt 


Eben so leicht und gerne, wie ich dem H. Verf. 
die Diatriben gegen meine sehr schwachen Versuche in 
der Tonsetzkunst verzeihe, will ich ihm auch noch den, 
wenigstens gewaltig unbefugten Zuchtmeisterton zu gu- 
te halten, welchen er sich einbildet, sich nur so von oben 
herab gegen mich und über mich anmasen zu können, 
was alles, so wie viele andere ungezogene Invectiven 
gegen meine Person, er in seiner Einfalt wohl für 
nöthig und sachdienlich halten mogle, um meine 
An sichten auch durch möglichste Herabwürdi- 
gung meiuerPerson möglichst siegreich zu bekäm- 
pfen , eine Absicht welche er auch deutlich genug 
durch die in einer anderen Beziehung eingeflossene 
Phrase ( S. 26) verräth: „da es aber Herr Weber 
„ist, der von Vielen als Dictator über Alles, was 
„Musik betrifft, anerkannt wird.“ — Wer wird mit 
solcher Schwäche nicht Mitleid haben? 

Etwas schwerer wird es mir, ihm auch die nicht 
wenigen Unwahrheiten zu verzeihen, die er dem 
Publicum von mir berichtet, indem er mir nie h t al- 
lein den Wahnsinn einer Rivalität gegen Mozart (!!>!) 
mit bestimmten Worten andichtet, ** ) sondern, 


**) Ich selbst war es, welcher es vcranlasste, dass 
das 10. Heft der Caci/i«, in welchem ich von der 
Composition eines Requiem überhaupt, und gele- 
genneitlich auch über m ein Requiem gesprochen, 
zugleich mit dem 11. Hefte, worin mein Aufsatz über 
die Echtheit des Mozartschen, ausgegeben wurde, 
weil manche der, in jenem 10. Hefte über die musi- 
kalische Idee eines Requiem überhaupt und über den 
Requiem lex t, — so wie auch über Tonmalerei u. dgl. 
entwickelten Grundsätze, auch in meiner im 11. 
Hefte enthaltenen Abhandlung über das Wesen 
des Kirchenstyls überhaupt, so wie zum Theil 
auch in dem Artikel über das Mozartsche Re- 
quiem , wieder zur Sprache und Anwendung ge- 
bracht wurden , und es, durch das gleichzeitige 
Ausgeben beider Hefte, entbehrlich wurde, die 
* in jenem Hefte über die musikalische Concep- 

tion eines Requiem überhaupt, und unter anderen 
auch über den Ritualtext des Requiem, aufgestell- 
ten Grundsätze, in diesem nochmal zu wiederholen, 
— und weil ich — viel zu unbefangen, entfernt war, 
es auch nur als möglich zu denken , es werde ir- 
geud jemand so toll oder so hämisch sein können, 
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vollends darum , weil die Wahrheit jener Zeug- 
nisse nunmehr durch die Bemühungen des Herrn 


um die Wuth derFanatiker und Dummen gegen mich 
zu wecken, mich der Welt auch als einen Verächter 
und Frevler gegen das Mozartsche Requiem im Ganzen 
denuncirt, — mir andichtet, ich hätte nicht nur gesagt,* 
dass kein einziges Stück rein Mozarts Arbeit sei, son- 
dern ich wolle, „noch weiter“ gehen, und behaup- 
ten, „die musikalische Darstellung dieses 
„R cquiems könne unmöglich Mozart zum V erfasser 
„haben“, — ich hätte gesagt, das Requiem sei „von Süss- 
„mayc r aus Mozartisclien Skizzen, Brouillons, Croquis, 
„und Papierschnitzeln zusammen gestoppelt“ **) 

ii ■ ■ ii - « 

in solcher Nebeneinanderstellung die wahnsinnig- 
ste und auf die krasseste Art ausgesprochene Ri- 
valität gegen Mozart, wonicht gar pekuniären Brod- 
neid ( risum teneatis /) aufspüren zu wollen. G TW. 

**) Es ist in meinem vorigen Artikel freilich eine 
Stelle, welche, wenn man sie aus dem Zu- 
sammenhänge des Folgenden reisst, 
sich dahin missdeuten lässt, als habe ich ge- 
meint , das ganze Requiem möge aus blosen Pa- 
pierschnittsein angefertigt (das Wort „zusam- 
mengestoppelt“ ist mir jedenfalls fälschlich 
untergeschoben) sein. Es ist dies die Stelle pag. 
212 bis 214 des 11. Cäcilienhefltes. Dort erwähne 
ich im Allgemeinen, wie Tonsetzer Brouillons und 
Entwürfe „der verschiedensten Art und 
Gestalt“ zu entwerfen pflegen, und äussere die 
Muthmasung „ solche unter Mozarts Papieren , viel- 
leicht unter andern Papierschnittsein, zurückgeblie- 
bene Skizzen“ seien es ohne Zweifel gewesen, wor- 
aus Süssmayer das Requiem angefertigt; ich sage 
„solche“ (also Brouillons irgend einer der 
vorerwähnten verschiedentlich sten Ar- 
ten); und diese meine Meinung ist auf der fol- 
genden Blattseite vollends genau dahin ausge- 
drückt, dass das Requiem also „ganz so wieSüss- 
„m ayers Brief an die V erlaghandlung besagt, 
„grösstentheils seine“ Arbeit sein möge. "Wenn 
ich also hier meine Meinung ausdrücklich dahin 
bestimme, dass es wohl so sein möge, wie Süss- 
maiers Brief besagt, so bezeichne ich ja da- 
durch wahrlich meine Meinung bestimmt genug da- 
hin, dass ich rücksichtlich der ersteren Hälfte sol- 
che Entwürfe meine, wie Süssmayers Brief die 
Brouillons der ersten Hälfte beschreibt, d. h. also 
Concepte grösstentheils noch ohne Instrumentation 
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Stadler muthmaslich vor fernerer Anfechtung 
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noch gesicherter stehen werden als bisher. 


und dergleichen mehr, — dass er, neben der arglistigen 
Versicherung, sich beinahe stets meiner eigenen Worte 
zu bedienen, in der That meine ipsissima verba in der 
sinnentstellendsten Verdrehung wiedergiebt, dass er 
sagt „Mozart hat also nach Webers Meinung grob ge- 
fehlt“, grade da, wo ich mit der grössten Warme darü- 
ber eifere, dass man die erwähnten Flechen Mozarten 
beizumessen wage ! — u. s. w. u. s. w. — Soli ich, als Er- 
wiederung auf dieses alles, den hochwürdigen Herrn 
fragen, ob er seine h. zehn Gebote, und namentlich das 
Vlll. Gebot vergessen hat: du sollt hein falsch 
Zeugniss geben wider deinenNachst. en, — 
soll ich ihm all das erwiedern, wozu die unwürdige 
Schimpfschrift mich so reichlich berechtigt ? — Ich will 
und werde es nicht, weil ich dadurch gewisslich Ihm, 
wenigstens subjectiv, Unrecht thun wurde, dem hier 
sicherlich nur die Schwäche zur Last fallt, sei- 
nen Namen, allzu unvorsichtig, einer fremden Fe- 
der geborgt zu haben: ich sage sicherlich; 

denn der ehrwürdige Priester, der meinem der oben 
abgedruckten Briefe sich so würdig, human und selbst 
achtungsvoll äussert, kann die so ganz unanständi- 
ge Schimpfschrift unmöglich selbst geschrieben 
oder auch nur vor dem Druche gelesen und geneh- 
migt haben, er müsste denn der zweiziinglichste 
und heimtüchischste Heuchler und Schmeichler sein, 
der je einen achtungsvollen Brief geschrieben. 

Übrigens ist es wohl kaum nöthig, auf manche 
sonstige Lächerlichkeiten des Scbriftchens aufmerk- 
sam zu machen, in welchem es z. B. (S. 16) heisst:. 
„Wo hat er“ (Süssmayer) „behauptet, dass er auch 
„an dien drei ersten Sätzen nur den geringsten 
„ A n t h e i 1 habe ? — Herr Weber ist schuldig, hierüber 


und bloss mit Zifferbass, — zum Theil auch ohne 
«Schluss, u. dgl., kurz eben so, wie es In Süss- 
mayers Brief, auf welchen ich mich beziehe, ge- 
schrieben steht. Es ist demnach u n w a h r, wenn man 
dem Publikum berichtet, ich hätte behauptet, das 
ganze Requiem sei geradezu aus Schnittsein etc. an- 
gefertigt, (oder gar „zusammengestoppelt“;) ich 
habe vielmehr nur diejenige thatsächliche Meinung 
geäussert, welche der Hr. Verfasser als vollkom- 
men wahr hoch und theuer bestätigt. ( Vcrgl. 
vorstehend S. 280.) 

Weiter unten hierüber noch ein Paar Worte 
weiter. GVP \ 
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Also nicht von historischer Seite — wohl aber 
von ästhetischen Gesichtspuncten aus, haben Man- 


„sich auszuweisen , sonst müsste man es für eine 
„grundlose Angabe von ihm halten.“ — — Die Aus- 
weisung liegt in dem , in der Stadlerschen Schrift 
selbst wieder abgedruckten Briefe , wo Süssmayer 
schreibt: „Zu dem Requiem sammt Kyrie — Dies irae 
„ — Domine Jesu Christe — hat M. die 4 Singstimmen 
„und den Grundbass sammt der Bezifferung ganz 
„vollendet, zu der rhstrumentirung aber nur hin und 

„wieder das motivum angezeigt“ u. s. w. Eben 

so muss man denn doch das üble Complimcnt wenig- , 
stens belächeln, welches der so eifrige Vertheidiger 
seinem Clienten Mozart dadurch macht, dass er des- 
sen, seiner eigenen Behauptung nach, von Süssmayer 
ergänztes und beendigtes Requiem, für „sein vollkom- 
menstes“ erklärt, also für vollkommener, als alle 
von Mozart selbst fertig gearbeiteten — ein Compli- 
ment wofür wohl Süssmayer, aber nicht Mozart sich 
bedanken mag. — Wer wird aber über solche und 
ähnliche mitleidswerthe Schwächen, noch weiter viel 
Aufhebens* machen wollen? — oder über die nichts 
sagende Betheuerung: „Nein! Es ist sein vollkom- 
„menstes, sein, so weit er cs vor seinem Tode aus- 
„führen konnte, vollendetstes, ein echtes, reines 
„Werk Mozarts“; das heisst also : so weit echt und 
rein und von Mozart vollendet, als es echt und rein 

von Mozart vollendet ist. 

Noch viel weniger, als auf die ebenerwähtne Schrift, 
kann auf die , unter dem Gewände einer Reccn- 
sion derselben, in Nr. 7 der Leipz. mus. Zeit, er- 
schienenen, anonymen Artikel, ausführlich zu antwor- 
ten sein, welchen zu lesen ich allen denjenigen empfehle, 
welche Lust haben, noch weit ärgere Schmähungen auf 
mich, auf meinen Aufsatz, auf mein Requiem , noch 
wahrheitswidrigere Verdrehungen meiner Worte, 
und daneben den unvernünftigsten Jubel darüber 
zu lesen, wie der Herr Verf. meine Behauptung (?) 
von der Unechtheit des Mozartschen Requiem — ■« 
widerlegt habe. Ich sage unvernünftigsten 
und sage damit wohl eher noch zu wenig, als zu viel. 
Denn wenn der A so urtheilt,. B ab,er anders 
urthcilt, und ein dritter, wie der anonyme Recensent 
der vorerwähnten Schrift, wollte nun jubelnd verkün- 
den: Da könne man es jetzt sehen, wie unrecht der A 
geürtheilt habe ; d e nn der B urtheile ja ganz anders, 
und sage ja: „Nein, es ist Mozarts vollkommenstes 
Werk“u. s. w so wäre dies wohl schon unvernünftig 
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che versucht, ihren Glauben an die durchgän- 
gige Echtheit des Requiem zu begründen. 

Diese Einwendungen laufen s^mmtlich auf den 
Ideengang hinaus: das Requiem sei denn 
doch so gar schön, dass es doch wohl 
wirklich von Mozart herrühren müsse. 

Es ist dieser Ideengang von Verschiedenen auf 
die verschiedentiichste Art und Weise, zum Theil 
mit inniger Wärme, doch unpartheiischem Stre- 
ben, mit geübter Feder, zauberisch anziehendem 
Styl, am trefflichsteh ohne Zweifel vom trefflichen 
Herrn A. B. Marx, ausgefiührt worden, (und die 
schönste Paraphrase zum Lob und Preis des Wer- 
kes hat der sinnige Herr L. Reil stab, in seinem 
wunderlieblichen Phantasiestücke, der Novelle in 
Nr. 13 der Cacilia , „Aus dem Nachlasse ei- 
„n es jungenKünstler s u , geliefert.) — 

So schön und wirklich einnehmend aber 
auch jene Ausführungen sind, so ist es doch immer 


genug: wenn aber noch obendrein der A gar nur 
geäussert hatte, eine gewisse Thatsache scheine auch 
ihm bis zu einem gewissen Grade glaublich, — der 
B aber betheiiert, sie sei ganz gewiss wahr, und nun 
der Recensent des B darüber jubeln will, wie dieser B 
den A widerlegt habe: wie soll man alsdann gar 
dieses nennen ? Ich meine , hier gebe sich der 
Ausdruck doppelt unvernünftig ganz natürlich von 
selbst. — 

Aber freilich für den Pöbel der gemeinen Musiker 
und der seichten Dilettanten sind Artikel dieser Art gut 
berechnet, und ganz für diese Classe von Leuten 
gemacht, welche denn auch ihre liebe Freude dar- 
an recht ungetrübt gemessen mögen. Ich für meinen 
Theil habe mich um den Beifall dieser Classe nie 
, bemüht. * 

- Einigermasen bedaure ich, dass es mir, nach obi- 

gen Briefnumern XII und XXIX , nicht vergönnt ist, 
von Herrn Härtels erstem Briefe öffentlichen Ge* 
brauch zu machen. 

delli«, 4. 8*n<l (II cf» iG) 25 
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noch eine ganz andere Frage, ob solcher Id een gang, 
das unbedingte Lob aller Stücke, ohne Ausnahm 
einzelner Stellen, selbst als vollkommen begründet 
zugegeben, irgend etwas beweise, — und gar 
ob er Etwas beweisen könne gegen die bisher un- 
bestritten historisch bestandene und zum Über- 
flüsse nunmehr neuerlichst durch die allerbe- 
stimmtesten Zeugnisse und Betheuerungen vollends 
ausser Widerspruch gesetzte Thatsache dar 
Unechtheit. 

Wenn man freilich, als Bewunderer eines Mo- 
zartschen Werkes auftretend, sich schon im Voraus 
und unbesehens des Beifalls derjenigen versichert 
halteh kann , welche das Werk für eine Compo- 
sition Mozarts halten, so konnten aus gedoppel« 
tarn Grunde die Herrn Verfasser jener, auf solches 
äusserst vortheilhafte Terrain gebaueten, die allge- 
meine Verehrung fünMozart als Empfehlung vor 
sich her tragenden Einwendungen, auf den Beifall 
aller derjenigen Verehrer Mozarts sicher zahlen, 
welche die historische Thatsache nie gewusst, oder 
längst vergessen, und die im H. Hefte der Cäcilia 
enthaltene Erinnerung an dieselbe nicht gelesen, 
oder nicht verstanden, oder vielleicht etwas ganz 
Anderes herausgelesen hatten als darin steht, 
(wie dies, beim gemeinüblichen flüchtigen Lesen 
und Halblesen oder Lesen von der Mitte oder 
von hinten herein, leider oft genug zu geschehen 
pflegt,) und welche daher in jenen, gegen meinen 
Aufsatz erhobenen Widersprüchen, eine Verthei- 
digung Mozarts gegen einen Angriff auf Mozart 
oder eine Cömposition von ihm, zu lesen glaub- 
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ten. — Schade aber, dass ein Beifall dieser 
Art, ein Beifall dieser Personen, welche in 
die Lobsprüche auf das Werk darum gern und 
bequem einstimmen, weil es ihnen als ein Mo- 
zart’sches gerjihmt wird, offenbar nicht derjenige 
Beifall sein kann, weichen jene Herrn Verfasser 
sich gewünscht haben können ; indem diese von ih- 
ren Lesern vielmehr verlangen, dass sie, grade um- 
gekehrt, aus der, vermöge eigener, unpraoccupirter 
Überzeugung, geschöpften Erkenntnis der Herrlich- 
keit des ganzen Werkes ohne Ausnahm, eben erst 
folgern und schliessen sollen, dass es ganz Mozarts 
Werk sei; was aber freilich nicht grade eben so 
leicht und bequem und daher auch nicht jedes 
Lesers Sache ist, indem es etwas mehr selbstän- 
dige Urtheilskraft erfodert als Jenes, und was von 
jenen t esern wohl die wenigsten vermögen. 

Aber auch denen, welche ein solches eigenes 

« 

Urtheil zu fällen vermögen, und also auch den 
Herren Verfassern jener Einwendungen 1 selbst, 
glaube ich, befriedigend auf dieselben antworten, 
und , auf ihre Schlussfolgerung , von dem im Re- 
quiem wehenden hohen Geiste auf die gänzliche 
Echtheit, Folgendes erwiedern zu dürfen. 

Wenn ich, nach ihrem lauten Bekenntnisse gren- 
zenloser Verehrung für Mozart, sie frage, ob sie 

denn nicht glauben, dass ein Tonstück, an wel- 
ches Mozart einmal die Hand angelegt, — . eine 
händelsche Grundidee, von Mozart als Studie 
verarbeitet, — oder auch selbst eine Mozartsche 
Grundidee, von einem Mozartschen Eleven 
ausgefuhrt — ob sie, sage ich, als Verehrer Mozarts, 
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denn nicht glauben und mir nicht zugeben wol- 
len, dass einem solchen Tonstücke, des- 
sen erste Hälfte grösstentheils, und 
muthmaslich auch Manches von der 
zweiten Hälfte, aus Mozarts Feder ge- 
flossen, allemal der unverkennbare 
Stempel Mozartscher Göttlichkeit auf- 
gedrückt sein könne und müsse? — wer- 
den sie mir auf diese F rage mit Nein antworten 
wollen ? 

Sobald man aber dieses zugiebt, so hört ja 
auch eben darum dieser Stempel auf, 
ein Beweis der durchgängigen Echtheit 
des ganzen Werkes zu sein. Und ohne al- 
so der lauten Bewunderung jener Herren im Ge- 
ringsten in den Weg treten zu wollen, und selbst 
wenn ich das Requiem im Ganzen vielleicht noch 
weit wärmer bewundere , als sie es thun ; so wer- 
den wir doch beiderseits zugeben, dass Mozarts 
Genie gross genug war, um so wunderherrlich 
auch schon aus blosen Studien nach Händel, 
und aus blosen Mozartscheu Entwürfen, 
wenn auch erst nach seinem Tode von einem seiner 
Schüler ausgeführt, hervorzustrahlen, und vollends 
gar aus denen Stücken , die grösstentheils fertig 
aus seinem eigenen Pinsel hervorgegangen ; — und 
wollten jene Herren mir dieses nicht zugeben, so 
würden sie dadurch wenigstens eine weit ge- 
ringere Meinung von Mozarts Göttlichkeit an 
Tag legen , als ich. 

Aus eben dem Gesichtspunkte betrachtet, wird 
inan aber dann auch auf der anderen Seite nicht mehr 


#> 
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läugnen, dass ein Werk, dessen erste Hälfte zum 
Theii aus Studien , die zweite aber höchstens aus 
Skizzen, von einem Schüler, Notisten oder Secretär 
Mozarts zusammengesetzt, vvonicht gar die ganze 
zweite Hälfte ganz von jenem dazugethan worden ist, 
— dass ein solch es Werk, neben jenemStem- 
pel der Göttlichkeit, auch Spuren man- 
ches Menschlichen, Spuren der Schüler- 
haftigkeit desSchülers, tragen könne, — 
ja unter Umständen wohl tragen müsse, — und 
zwar um so sicherer, je wahrer es sein mag, dass, 
wie meine Herren Gegner behaupten, jener Zusaro- 
mensetzer , Süssmayer , nur so ein gar sehr unter- 
geordnetes Subject gewesen, 

Stellen wir uns vor, Haphael von Urbino 
habe, (vielleicht in einer seiner früheren Bildungs- 
Epochen,) angefangen gehabt, zum Theii als Stu- 
dien nach einem Gemälde seines verehrten Pietro 
Perugin o, ein Bild zu malen, und nach seinem 
Tode habe sich die halb übermalte Leinw'and vorge- 
funden. Ein Schüler des verklärten göttlichen Jüng- 
lings, und zwar ein bekanntlich nur höchst mittel- 
massiger, den er nur etwa dazu zu gebrauchen pfleg- 
te, dies und jenes Nebending an seinen Gemälden 
nach seiner Vorschrift, und natürlich unter seiner 
unmittelbaren Aufsicht auszufiillen u, dgl., — die- 
ser Schüler, sag ich, habe nun dasjenige, was 
an jenem Bilde von Kapliaels Pinsel schon ziem- 
lich fertig ausgeführt gewesen, nochVollends ausge, 
malt, die andere noch ganz leere Hälfte der Lein- 
wand aber mit Figuren und Gruppen eigener Com- 
position ausgefüllt — wenn auch vielleicht nach 
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einigen im atelier des Verklärten noch Vorgefun- 
denen anderen Raphaelschen Skizzen, oder nach 
Ideen welche der Meister ihm früher münd- 
lieh mitgetheilt gehabt ; — so frage ich : ist es 
wohl anders möglich, ist es anders denkbar, als 
dass dieses also und ohne des Meisters Aufsicht 
ausgeführte Gemälde, neben der Spur R a p h a e 1- 
scher Göttlichkeit, auch die der Schwä- 
ch e des Schülers, — und dass es , neben den 
Spuren der Beschränktheit des, vielleicht unge- 
schickt wiedergebenden — vielleicht missverstanden 
habenden Schülers, doch immer auch den Stem- 
pel des Raphaelschen Geistes trage ? ? — 

Man stelle sich nun vor, ein Kunstfreund trete 
vor dieses, auch in der erlittenen Verunstaltung 
noch unverkennbar wunderherrliche Gemälde hin, 
bedauere die Mishandlung, welche des Schülers 
Pinsel demselben angethan , bedauere , dass der 
Welt nicht, statt dieser Überarbeitung des Schülers, 
doch lieber das unausgemalte Gemälde des herrli- 
chen Meisters unangetastet erhalten und mitgetheilt 
worden ; ein hinzutretender Kenner aber wolle ihn 
durch die Äusserung widerlegen : Raphael sei ein 
gar grosser Künstler gewesen , und daher könne 
an diesem Bilde nichts auszusetzen, und das was 
der Kunstfreund als Makel des Gemäldes bedauere, 
müsse folglich doch sehr schön sein: so würde wohl 
Niemand eine solche Art zu argumentiren für 
bündig erkennen; eben so wenig als, umgekehrt, 
die Schlussfolgerung : das Bild müsse wohl ganz von 
Raphael sein, weil es unverkennbare Spuren Ra- 
phaelscher Göttlichkeit an sich trage* 
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Stellen wir uns weiter vor, das Gemälde sei von 
dem Inhaber der Bildergalerie zwar gleich ursprüng- 
lich keineswegs für ein von Raphael ausgemaltes Bild, 
sondern für ein, in der erwähnten Art aus dem Pin- 
sel des schwachen Schülers hervorgegangenes, ange- 

4 

Rauft, und auch in Öffentlichen Blättern nie für 
etwas mehr ausgegeben worden, indessen habe der 
Inhaber, weil doch Vieles daran von Raphael her- 
rühre, den Namen Raphael auf den Rahmen 
des Bildes setzen lassen, und es stünden nun, 
neben jenem Kunstfreunde und jenen Kennern, 
auch noch Andere, welche, sich an den auf den 
Kähmen geschriebenen Namen Raphael haltend, 
nie erfahren, oder vielleicht vergessen hatten, 
dass es keineswegs ein Bild von Raphael sei: — 
so werden freilich diese über die Reden des Kunst- 
freundes allerdings befremdet sein , * — ja , ihm die 
zwar allgemein bekannte, aber vergessene Thatsache 
vielleicht nicht einmal recht glauben wollen ; — ja 
seine Äusserungen mögen ihnen wohl ordentlich 

t 

paradox Vorkommen ; und nebenbei werden sie es 
auch wohl unbequem finden, einen bisherigen be- 
quemen Glauben aufgeben, sich erst wieder mit 
eigenem Urtheilen incommodiren und vielleicht gar 
einsehen zu sollen , dass die Sache zum Theil an- 
ders sei, als sie sie, der bisherigen unbedingten 
Anbetung folgend, ■ geglaubt und betrachtet hat- 
ten ; — lauter Motive , für welche aber doch der 
Kunstfreund nicht kann. — 

Stellen wir uns aber noch weiter vor, es kä- 
men noch Andere hinzu , sich Verehrer Ra- 
phaels nennend, überschütteten den Kunst- 
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freund mit Schmähungen aller ^Art , well er nicht 
Alles an dem Bilde göttlich finde, liefen stracks 
auf den Markt, und posaunten vor allem Volke, 
dort stehe Einer, der wolle den Raphael criti- 
s i r e n , — und zwar gar aus Kunst - und Brod- 
neid *) ; den müsse jeder gute Raphaelianer steini- 
gen ! ! — Ich frage, ob diese Beschuldigung Wahr- 
heit, oder gemeine Verlaumdung wäre ? V 

Wenn aber, im fingirten Falle, der Kunstfreund 
sich, vor den Koth würfen des Pöbels, zu verstän- 
digen Menschen flüchtet, wird er da erst nöthig 
haben, diesen zu sagen, dass und wie hoch er 
Raphael verehre, und dass sein Eifern gegen die 
verunstaltenden Sudeleien des Restaurators natür- 
licherweise grade nur Ausfluss seiner Verehrung 
für den Meister selbst sein konnten. 

V ■* 

Es» giebt Dinge, und vorzüglich Empfindungen, 
welche unsere Seele so innig durchdringen , dass 
# wir uns ordentlich scheuen und schämen müssen, • 
die Leute erst von dem Dasein derselben ver- 
sichern zu sollen. Wie warm und begeistert der 
verläumdete Kunstfreund auch vielleicht in jedem 
anderen Augenblicke vom Ausdrucke seiner Ver- 
ehrung für den göttlichen Maler überströmen • 
mögte, — in diesem Augenblicke , und gegen 
diejenigen, die fähig wären am Dasein dieses Ge- 
fühles in seiner Brust zu zweifeln, dasselbe gleich- 
sam als abgenöthigstes Glaubensbekenntnis, erst aus- 
zusprechen, und zu betheuern, dass er — — r dass 
er kein Verächter, — dass und in welchem Grade 


*) Himmel! — 
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er vielmehr ein Verehrer Raphaels ■ sei , — dies 
wird er, meinem Gefühle nach, nicht über sich 
gewinnen können, und die Verehrung, von wel- 
cher er sich jederzeit durchdrungen gefühlt, wird 
ihm viel zu heilig sein, als dass er dieselbe gleich- 
sam in der Form eines abgenöthigten Glaubens« 

/ bekenntnisses aussprechen mögte. Es ist damit un- 
gefähr so, wie mit der Ehrlichkeit. Der rech- 
te Mann, der sich der Ehrlichkeit bewusst ist, 

- ^ 

und dies, als sich von selbst verstehend, als Etwas 
betrachtet was er sich gar nicht anders denken 
kann, der würde sich gewiss vor sich selber or-' 
dentlich schämen, sollte er von seiner Ehrlichkeit 
Rühmens machen, und die Leute versichern, dass er 
kein Bdsewicht, sondern wahrhaftig ein ehrlicher 
Mann sei ; — indess KotzebuesGrapselmann 
seit 25 Jahren aller Welt bei jedem dritten Wort wie- 
derholthat: „Sehen Sie! ich bin eben ein ehrlicher 
Mann«; und nun einem Vertrauten äussert: „Se- 
chen Sie, lieber Freund, so muss man’s machen: 
„selbst die Kinder auf den Strassen haben’s seit 25- 
»Jahren von mir gehört^ und wissen jetzt gar nicht 
»mehr anders, als: der Grapselmann ist der ehr- 
»lichste Mann im ganzen Städtchen«. — 

Oder soll der Kunstfreund es sich etwa zum 
Vorwurf machen, dass er, als er jenes Bedauern 
über die dem Gemälde anklebenden Makel aus- 
sprach, nicht wenigstens um der Schwachen wil- 
len recht laut und recht breit die sammtlichen 
Umstehenden erst versicherte, indem er die Flek- 
k®n tadle , wolle er damit nicht das ganze Ge- 
, mälde, und noch weniger die Arbeit des Meisters, 
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sondern nur die Stümperei des Schülers bedau- 
ern ; man möge ihm doch ja nur glauben , dass 
er dieses und dieses und wieder dieses Stück des 
Bildes eben so sehr bewundere als sie, (und viel- 
leicht viel warmer , als mancher wortreiche Enthu- 
siast,) — * — möge ihm nur ja glauben , dass er wahr- 
haftig ein Verehrer Raphaels sei, und dass er die, 
aus dem entstellten Bilde hervorstrahlende Herr- 
lichkeit, so und so tief erkenne und empfinde und 
so und so hoch davon begeistert sei. — Mich 
dünkt, er hätte sich solcher Ungeheuern Plattitüden 
vor sich selber schämen müssen, und ein Vernünf- 
tiger unter den Umstehenden würde ihm mit 
Recht erwiedert haben: Pfui schämen Sie Sich, 
Herr, wenn Sie meinen, dass unter vernünftigen 
Leuten es noth thue, so Etwas erst zu sagen 1 
Und wenn übrigens der Kunstfreund, vor dem 
herrlichen, aber durch Schülers Hand an einzel- 
nen Theilen verunstalteten Torso stehend, seinen 
Unwillen ohne Sordin ausgesprochen, wenn er 
z. B. gesagt, Raphael drehe sich gewiss 
knirschend im Grabe herum, wenn er se- 
he, nicht allein wie seine Ideen vom Schüler ver- 
unstaltet und befleckt worden , — sondern wie 
die lieben Beschauer diese oder jene Missgestaltung, 
diese oder jene verzeichnete Hand, diesen oder 
N jenen verunstalteten Gesichtszug, sogar für das Er- 
zeugnis seines Meisterpinsels halten, — wenn, 
sage ich , der Kunstfreund durch solche Bemerkun- 
gen zwar natürlicherweise nicht den Meister lä- 
stert, wohl aber denen jenigen unter den Umste- 
henden freilich etwas unangenehm ins Gesicht 


* 
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schlagt 9 welche 9 (unwissend oder uneingedenk, 

dass das Bild nie auch nur dafür ausgegeben wor- 
den, ganz das Werk Raphaels zu sein,) seit 30 Jah- 
ren in emphatische unbedingte Lobpreisungen über 
alle Theile des Bildes ohne Ausnahme , und viel- 
leicht gar grade über die verzeichnete Hand oder den 
verunstalteten Gesichtszug, auszubrechen gewohnt 
gewesen ; — so ist es doch wenigstens nicht des Kunst- 
freundes Schuld, dass diese Anbeter verjährter Ver- 
unstaltung sich compromittirt fühlen, und meinen, 
sie müssen sich nun durch Schmähungen gegen den 
Kunstfreund beschönigen. *) 

Und wenn etwa Einer hinzutreten , und be- 
haupten wollte: er wisse ganz gewiss, dass der 
und der Gesichtszug, die und die missfällige 
Tinte, die der Kunstfreund da zu tadeln sich 

•p 

unterstehen wolle , ganz so, wie e* jetzt 


*) Ungefähr wie jener von welchem unser Tiek sagt: 
„Er zuckt über Alles die Schultern , wenns nicht 
„nach seinem Sinne ist, und er hat doch nur einen 
„sehr engen Sinn, so wie die meisten Menschen, 
„sie wissen oft nicht, warum sie etwas tadeln, es 
„scheint ihnen blos verwerflich, weil sie noch nicht 
„darauf gekommen sind. 46 (Phantasus 2 ßd. S. 43 f.) 
oder wie jene, auf welche A. B. Marx , in seiner 
Relation über Holthei’s Vaudeville, der Kalk- 
brenner, hinzielt : „Der Breslauer Kalkbrenner (Ar- 
beiter in einer Kalkbrennerei) wird nämlich vom 
„enthusiastischen Bürgermeister Kozeluch ( Schmel- 
,,ka) für den Londoner Kalkbrenner gehalten und 
„forcirt, seine Künste am Pianoforte zu zeigen. Er 
„tappt und schnurrt denn auch tüchtig darauf herum 
„und der entzückte Bürgermeister hört darin die ge- 
nialsten Ergüsse, obgleich er meint, von einem an* 
„dern Klavierspieler, als dem grossen Kalkbreuuer, 
„würde man dergleichen - verwirrt und übelklingend 

„finden. — Hand aufs Herz: tritt nicht bei 

„dieselbe Art der Schätzung ein? 46 (Berl. Mus. Ztg. 

182 5 . S. 878. ) 
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dastehe, von Raphael selbst gemalt sei, 
und dass der Schüler an diesem Zuge, an die- 
ser Tinte , keinen Pinselstrich gethan ; — er habe 
Gelegenheit gehabt, gleich nach Raphaels Tode, 
das unvollendet hinterlassene Bild in noch ganz 
unberührtem Zustande zu sehen; damal sei die- 
ser angeblich unangenehme Gesichtszug etc. gra- 
de so gewesen, wie er sich noch jetzt prasentirc; 

' ^ derselbe könne folglich nicht missfällig sein , müs- 

se vielmehr für höchst edel und vortrefflich "er- 
kannt werden; und wer es daher wag8 , densel- 
ben zu tadeln, der habe den Raphael selber ge- 
lästert?! Wie leicht würde da der Kunstfreund, 

• auch wenn er an der Wahrheit der factischen 
Behauptung gar nicht zweifeln will, dem Behaup- 
tenden blos mit einem einzigen Fingerzeig auf 
vorstehende Blattseite 274 und f. antworten, und 
ihn etwa fragen dürfen: ob er wohl glauben mö- 
ge, oder wohl gar für gewiss zu behaupten wage, 
dass Raphael diesen Zug als fertig gemalt be- 
trachtet habe, und beim Ausmalen des Bildes 
sicherlich keinen Pinselstrich mehr an diesem 
Zuge würde gethan, denselben nicht erst noch über- ; 
malt , nichts an der Haltung desselben, vielleicht 
durch einen einzigen Meisterstrich , würde ge- 
ändert, dies oder jenes erst noch so oder so tingirt 
und lasurirt, sondern ihn ganz in dem unvollkom- 
menen Zustande gelassen haben, in welchem er sich 
befand, als der Tod den Meister über der un- 
vollendeten Arbeit abrief? — Wer wird von 
einem unfertigen Gemälde behaupten wollen, der 
Meister wolle Alles so haben, Alles grade so las- 
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sen , wie es jetzt aussieht? — und wer, »wenn 
er die Grösse des verklärten Meisters wahrhaft zu 
verehren und zu begreifen vermag , wird solche 
Behauptungen wagen mögen , welche , unter Um- • 
stände» wie diese, nichts anders als Lästerun- 
gen gegen den Verklärten sind, ja, sogar factisch 
unwahre Anschuldigungen sein können, sofern es 
sich etwa am Ende doch herausstellte, dass der 
Schüler an diese oder jene Stelle in der That 
doch Hand angelegt, des Meisters Blau mit Ro- 
senroth übertüncht (vgl. S. 303 » 310,) oder gar 
ein ganzes Glied ausgelöscht oder supprimirt 
(vgL S. 267) hatte. — 

Setzen wir endlich , jener Kunstfreund im Bilr 
dersale habe, im Eifer seiner Rede, sich auch ein- 
mal — versprochen, und etwa z. B. statt Ohr, 
Nase, oder statt Nase, Ohr gesagt — oder er 
habe seine Bemerkungen über 'das Bild drucken 
lassen, und der Setzer habe statt Nase, Ohr ge- 
setzt, und der Corrector es übersehen; und nun 
hätten die Schreier es sich zum ganz absonderlichen 
Feste gemacht, jubelnd zu verkünden : der Mensch 
da, der „den Raphael recensiren wolle, sei wohl 
gar capabel, ein Ohr für eine Nase anzusehen, oder 
dgl. — was müssten dann verständige Menschen 
von solchen Wiederlegungen sagen und den- 
ken? *) — Und we.i.t im Verlage des Inhabers 

*) In meinem ersten Aufsatze stobt : „wundersüsslich 
„eintretenden Flöten nur gar zu r e u 1 i c h“, statt : 
„wundersüsslich eintretenden Fl-ötentönc der 
„W cib erstimmen nur gar zu t r c u 1 i c h“. Der 
Setzer hat nämlich entweder gleich beim Setzen 
eine ganze Zeile des Manuscriptes übersprungen , 
oder aber vielleicht auch erst bei der Correc* 
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der Bildergalerie ein6 Zeitung für Malerei her- 
ausgegeben, und in derselben, unter anderen persön- 
lichen und unwürdigen Schmähungen, zur Belusti- 
. gung des vorerwähnten Pöbels, auch sogar Victoria 
darüber geblasen würde, dass der Kunstfreund, 
in seiner leidenschaftlichen Blindheit, nicht ein- 
mal ein Ohr von einer Nase zu unterscheiden wis- 
se — was würde man dann von solchen Mitteln 
denken — und was von einer Sache, zu deren 
Verfechtung solche Mittel gebraucht werden. 


Doch kommen wir von dem Bilde zurück, 
und beschäftigen uns noch einigerinasen mit dem 
specielleren Inhalte der Schutzschrif- 

* v 

ten, welche an den vorerwähnten Orten 

* 


tur, welche bei mir oft etwas bunt, mühsam und 
schonungslos ausfällt, die jetzt fehlenden Worte ver- 
legt und aus Versehen unterschlagen , so wie auch 
bei „treulich^ das t , und beides ist bei der Revision 
übersehen worden. — Ohne besondere Ruhmredig- 
keit darf ich die Ehre haben , die verehrten Leser 
zu versichern, dass ich in der Musikkenntnis in der 
Tliat bereits so weit vorgedrungen bin, um Singstimmen 
mit untergesetztem Texte nicht für wirkliche Flöten- 
stimmen anzusehen. Herr A. B. Marx war so gütig, 
zu muthmasen, es könne wohl vielleicht irgendwo 
eine Ausgabe der Partitur mit Flöten existire», und 
diese mir Vorgelegen haben; es ist aber nur ganz 
einfach und natürlich so wie ich eben erwähnt. — Ein 
sehr ähnlicher und dem Sinne nach ganz gleichste- 
hender Druckfehler ist Ihm in Seinem eigenen Auf- 
sätze in seiner eigenen Zeitung vorgefallen: dort, 
183*3 S. 38*2, schreibt er von der Melodie der Sing- 
st i m m e n im 12 — 14 Takte des Tuba mirum , wo doch 
nur Eine Singstimme zu sehen ist. Dass er das sei- 
nen Sinn verunstaltende n sicherlich nur bei der Re- 
vision des Druckes übersehen habe , ist gewiss die 
nächst liegende Erklärart des, gleichwohl noch nicht 
widerrufenen, Druckfehlers. GW. 
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für die durchgängige Echtheit des Re- 
quiem, und — so sieht es wenigstens beinahe 
aus — zur Verteidigung Mozarts (als ob dazu 
• der Fall vorhanden wäre ! I) erschienen sind. . 

Es wird in denselben schon als allgemeine Ent- 
schuldigung desjenigen am Requiem, was etwa sich 
nicht ganz wohl rechtfertigen lasse, einestheils ge- 
sagt : man müsse eben überhaupt Rücksicht nehmen 
aufMozarts eigentümliches Wesen, auf die Zeit in 
der er gelebt, und auf seine, bei seiner sinnlichen 
Erregbarkeit nun einmal vorgefasste Ansicht. Ei- 
ne solche Ansicht habe sich nun einmal so bei 
• « 

ihm gestaltet gehabt, das sei nun einmal seine lie- 
benswürdige Individualität ; und wenn man auch 
bisweilen im Begriffe stehe, auszurufen: „dies ist 
kein ldomeneus , kein Sextus oder Sesto , (kein 
Kyrie , kein Tuba miruni) y dann scheine Mozart 
hinzuzutreten , und zu sagen : dies ist mein Ky - 
rie , wie lieb ich es, dies mein Tuba, wie lieb 
ich es ! — Mozart habe, seinem Leben und seiner 
Zeit gemäss, nur so schreiben, und keinem Vor- 
gänger na ch arbeiten können u. s. w. — An- 
derntheils meint aber im Gegentheile Herr Stadler 
S. 25 9 alle katholische Componisten (!) 

haben den Text (des Ouam olim') auf gleiche 

* 

Weise wie Mozart behandelt, auch Winter 
und Vogler. Es sei höchst gründlich nach 
Iljänd eischer Manier, u. s. w. und S. 19: 
dergleichen Passagen , wie die krausen chromati- 
schen Sechzehntelpassagen im Kyrie, seien nun ein- 
mal zu Händels Zeiten Mode gewesen! und 
hiermit im Einklang äussern Andere, Mozart habq 
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lieber den Eingebungen seines Genius Fesseln an- 
legen, als die Formen des hergebrachten Ritus ver- 
letzen wollen, sei daher mit kindlichem Gehorsam 
seinen Vorgängern Reuter, Bon o, Albrechts- 
berger, u. s. w. gefolgt, und Theilnehmer ihrer 
Fehler geworden. — Um ein Thema wie das der 
Kyrie-Fuge tüchtig durchzuarbeiten, müssten auch 
schwer zu intonirende Skalen Vorkommen; doch 
da die Oberstimme die Violinen, die Bassstimme 
aber die Orgel und die Violone zpr Unterstützung 
hätten , so mögten immerhin die Sänger Zusehen , 
wie sie zurechte kamen. Eben so sei es nun ein- 
mal eine Gewohnheitssünde, im Tuba melodische 
Arioso’s einzumischen , das confutatis grell zu 
coloriren, und über dein Quam olim alle Künste 
des doppelten Contrapunctes loszulassen. 



4P 
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Welche von diesen, einander freilich sehr wider- 
sprechenden Entschuldigungen oder Rechtfertigun- 
gen den Vorzug verdiene, will ich hier nicht ent- 
scheiden. 

Wieder ein anderer der vorerwähnten Aufsätze 
führt mir zu Gemiithe, es sei ja in meiner Theo- 
rie der Tonsetzkunst von mir selbst ausgespro- 
chen, dass die grossen Meisterwerke der Kunst nicht 

i 

aus der Theorie, sondern die Theorie erst aus 
den IV erken der grössten Künstler hervorgegangen 
seien. In -der That sei auch „Alle musika* •] 
„lische Theorie neuer Zeit in Deutschland u 

j 

durch Haydn, Mozart und Beethoven begründet 
worden ; was diese sagen und thun, gelte mit Recht 
als Gesetz, sie handelten durch Instinkt, — „so wie 
,, die Ente, wenn sie sich einem Wasser naht, nun 


t 
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„gar nicht anders kann als darauf zu schwim- 
men“ : (sic,) — folglich könne Mozart auch nicht 
fehlgegrififen haben. (Berl. M. Z. 1826 S. IQ.) 

Sofern solche Einwendungen Rechtfertigung 
gen Mozarts sein sollen, so darf ich wohl wie- 
derholen , was ich schon oben bei ähnlicher Ge- 
legenheit gesagt, dass ich ja nie Mozart eines 
F ehlgriffes geziehen , dass ich ihn übrigens viel 
zu hoch verehre , um ihn, oder auch nur Einen 
seiner Pinselstriche, oder wohl gar ein ganz von 
ihm herrührendes Gemälde, solcher Entschuldi- 
gung und Beschönigung bedürftig zu halten wie 
die , in deren Darlegung der eben erwähnte Herr 
sich so wohl gefällt, — und seinen Lesern so 
wohlzugefallen gedenkt, und dem sich vielleicht, 
mit G Ö t h e , Zurufen liesse : *’ ^ * 

Ja!* wer Eure Verehrung nicht kennte: 

Euch, nicht Ihm, baut ihr Monumente. 

/ 

, j * 

In d er That ist aber insbesondere auch der 
geistreiche A. B. Marx weit entfernt, Argu- 
mente wie die des Hm. Stadler oder des eben er- 
wähnten ungenannten Herrn , in solchem Sinne 
gebrauchen zu wollen: Er will im Gegentheil viel- 
mehr, durch Hindeuten auf Mozartische individuelle 
Eigenheiten, nicht den Werth der bezweifelten 
Stellen rechtfertigen, sondern nur ihre Abstammung 
aus Mozarts Geist erklären, (1825 S* 379;) ein 
artificieller Beweis, welcher vielleicht stärker und 
siegender als jeder andere sein könnte, welchem 
aber nur jetzt die vorliegende historische Gewiss- 
heit denn doch entgegensteht. 

* 1 » 
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Soll ich, nach diesen allgemeineren Betrachtun- 
gen, nun auch noch auf die, an den mehrerwähnten 
Orten vorkommenden, Rechtfertigungen oder 
Entschuldigungen einzelner Stellen des Re- 
quiem Etwas sagen? — Es geschehe, mit den mög- 
lichst wenigen Worten, und selbst lieber unvoll- 
ständig, als noch ausführlicher als dieser Aufsatz 

nun doch schon geworden ist. 

Zu Gunsten der, nach einem Händelschen 
Alleluja gebildeten, K y r i e-Fuge hat man gesagt, 
Mozart habe eben nicht sowohl auf die Bedeu- 
tung der Worte Kyrie eleison gesehen, als viel- 
mehr die Absicht gehabt, den Gottesdienst durch eine 
künstliche Fuge zu verherrlichen, und seine Kunst 
am Gottesdienste zu heiligen, und so rausche und 
woge in ihr die Herrlichkeit begeisterter Kirchen- 
feier. — Es ist nicht möglich, schö ner für eine 
Sache wie diese zu sprechen. *) — Etwas matter 
nimmt sich dagegen die von Herrn Stadler gewähl- 
te Beschönigung aus: man müsse die chromatisch 


*) Wenn ich, im früheren Aufsätze S. 118, dahinge- 
stellt sein Hess, ob insbesondere die „chro- 
„matischen“ Sechzehntelfigurcn nicht vielleicht blos 
'„für Instrumental-Zwischenspiele bestimmt 
„gewesen“, oder ob Mozart „vielleicht“ die Ab- 
sicht gehabt, während der Sechzehntel der Instru- 
mente, die Singstimmen nur die Haupttöne in „Vier- 
telnoten“ angeben zu lassen; so thut Herr A, 
B. Marx mir denn doch Unrecht, wenn er mir ent- 
gegensetzt, wie matt und leer es freilich in den 
nicht chromatischen Stellen klingen würde, 
die Singstimmen, in halben Noten, einher- 
schreiten' zu lassen, woran ich aber auch nie gedacht 
habe; und grade so Unrecht thut er mir auch, wenn 
er seinen Lesern berichtet, ich hätte im Tuba auch 
"das Sopransolo als weichlich und unbefriedigend 
getadelt: indess ich von diesem Sopransolo auch nicht 
die entfernteste Erwähnung getlian. GTV. 
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gurgelnden Passagen dieser Fuge eben nur auf ein© ' 
feine, sanfte Art singen, und dann wirbelten 
( Kyrie eleison!') diese Töne immer höher und 
höher, herzerhebend bis zum Ewigen. — Auch 
seien dergleichen Passagen zu Handels Zeiten 
ja „Mode“ gewesen. — (Sic! S. 19.) 

Ich muss gestehen, dass ich noch immer mei- 
nen ursprünglichen Glauben vorziehe, Mozart wür- 
de, hätte er urisein Kyrie als ein Kyrie seiner 
Com position, und zwar zu einem Kequiem 
geben wollen, nicht also geschrieben, nicht also 
„gewirbelt“ haben, auch nicht der „Mode“ zu 
Liebe; da wir aber, seit jener früheren Äus- 
serung meines Glaubens , nunmehr vollends nicht 
allein von Herrn Stadler (S. 17 seiner Schrift) 
belehrt worden sind, sondern uns auch selbst über* 
zeugt haben , dass die ganze Einleitung zum er- 
sten Satze eine, aus Handels Anthem for the Fu* 
neral etc. genommene, und auch die Kyriefuge- nur 
eine (muthmasslich frühere) Studienarbeit nach 
Händel gewesen ; so löset sich das Rathsel zu Gun- 
sten jenes meines früheren Glaubens ganz ein- 
fach dahin, dass es Mozarten , als er solche, 
nicht zur Öffentlichen Ausstellung bestimmt ge<- 
wesene Studienarbeiten nach Händelschen Vorbil- 
dern niederschrieb, der Natur der Sache und 
dem nächsten Zwecke artistischer Studien zufol- 
ge, auf Dergleichen wohl gar nicht anzukommen 
brauchte , und wir daher auch nicht mit gefangen 
genommenem Glauben würden zu verstummen 

t 

brauchen, wenn Uns etwa einmal die chromatisch 
gorgheggirenden Sechzehntelpassagen von Mozarts 
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eigener Feder geschrieben sollten vorgezeigt wer- 
den können. *) 


*) Noch eine weitere , ganz besondere Thatsache , 
nach welcher es ganz offenbar Mozarten, sei- 
nes Künstlerruhmcs ganz und gar unbeschadet , bei 
diesem Requiem auf Manches, was er sonst sicher- 
lich nicht hätte thun mögen, nicht anzukommen 
brauchte , und warum er namentlich frühere Stu- 
dienarbeiten für passend genug achten inogte , als 
Nr. 1 und 2 zu dienen, — diese Thatsache, sage ich, 
wird noch in der Folge, vielleicht bald, jedenfalls 
sicherlich, bekannt werden, spätestens sobald 
ein Paar Augen sich geschlossen haben werden , 
( es geschehe dies vor , oder nach den meinigen , ) 
wahrscheinlich aber auch noch früher, indem sogar 
mehre Personen, deren Namen ln diesem Aufsatze 
noch gar nicht genannt worden, bereit sind, besag- 
te , seiner Zeit sogar nicht wenigen Personen 
bekannt gewesene, ohne Zweifel auch dem Hrn. Stad- 
ler nicht unbekannte , auch in Wienerisch-Neustadt 
noch im Stillen notorische, und doch der Welt bis 
jetzo so glücklich verborgen gehaltene Thatsache, näch- 
stens öffentlich bekannt zu machen, und dabei ihren 
ehrlichen Namen zu nennen. Es wird bekannt wer- 
den , dass und in weichem Sinne die von Mozart, 
(der, neben dem göttlichen Künstler, eben auch ein 
lebenslustiger Mensch war, menschliche Bedürfnisse 
hatte, das schnöde Metall, zumal vorausbezaltes, zu 
gebrauchen und zu verbrauchen verstund, und nicht 
alle Tage, und vollends nicht jeden Tag seiner letz- 
ten Krankheit, gelaunt und vermögend war, viel zu 
componiren ) — es wird, sag ich, bekannt werden, 
warum und in welchem Sinne die von Mozart un- 
vollendet hinterlassenen Blätter eine ganz andere 
Bestimmung hatten, als die, der \v eit für ein Re- 
quiem seiner Composition gegeben zu werden; — wo- 
• durch es sich denn auch noch auf eine ganz ande- 
re, und noch viel bündigere Art, als in der obigen 
Anmerkung S. 276 u. f. geschehen, erklären wird, wa- 
rum Mozart diese. Arbeit nicht ins Verzeichniss s e i- 
ner Compositionen eintrug. Man wird dann vielleicht 
Manches, wofür man bisher so tief ästhetische und 
sublim religionssinnigc Erklärungen aufzufinden streb- 
te — ganz gewaltig natürlich finden , übrigens über 
die Geschichte — viel lachen. GW. 
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Ungefahr ähnlich den vorstehend erwähnten, sind 
die, an verschiedenen Orten aufgestellten Rechtfer- 
tigungen der von mir bezweifelten Stellen des Tu - 
ha mir um mit Cum vix justus , des Confutatis % 
des Quam olim , und des Hostias. 

Die Süsslichkeit des Fagottgesanges im 8. 9. und 
10. Takte des Tab ä m i ru rn sei, sagt man, ja ganz 
passend, indem der Posaunenschall ja auch Gerech- 
te wecken werde, deren süsse Freude hier, (in drei 
süssen Tacten,) geschildert werde. — Auch sei es 
Mozarts Individualität gemäss, und auch, künst- 
lerischer Erfahrung nach, gut gewesen, zwischen 
zwei starken, heftig erschütternden Sätzen, — drei 
süsse Tacte, ( — mit allem nächst Vorhergehenden 
und Nächstfolgenden , und mit der ganzen son- 
stigen erschütternden Haltung des ganzen Tonstük- 
kes contrastirend!) einzuschalten. — So, wahrlich, 
liesse sich auch das Disparateste entschuldigen, zu- 
mal sobald es heisst, Mozart habe es gethan. , 

Allein glücklicherweise bedarf auch hier Mozart 
. solcher Verteidigung nicht, indem wir vielmehr 
durch obigen Brief des H. Miksch, Nr. XXIX, 
mit ihm übereinstimmend durch das Zeugniss 
unsers C. M. v. Weber, Nr. XXII, wie auch 
von Herrn Ma^x (1825 , S. 382,) nunmehr wissen, 
dass diese Stelle wirklich nicht echt ist* 
und dieser süsse Fagottgesang nicht auf Mo- 
zarts Rechnung kommt, indem dieser uns hier 
keineswegs ein Fagott in seinen schmelzenden hö- 
heren Tenortönen singen lassen wollte, sondern 

fortwährend eine Posaune, dass aber Süss- 

* • 

mayer sich erlaubte, der Welt statt dieses gross- 
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artig bcdeutungvollen Instrumentes, ein fein ge- 
schlachtes Fagott unterzuschiebeu , aus welchem 
denn freilich die, jedenfalls Musserst cantable Me- 
lodie, mit einer höchst an passend susslichen Grazie 
hervortritt und, statt der Weitgerichtsposaune, uns 
schmelzenden Hirtengesang hören lässt. 

In solchem Grade hat also der Herr Bear- 
beiter Siissmayer, oder sonst wer, bei der Her- 
ausgabe zu variiren sich erlaubt! Ja, nicht al- 
lein in diesen drei Tacten, sondern volle vier* 
unddreissig Tacte lang, also vor und während 
des ganzen Bass -Solo, und während des ganzen 
Tenorsolo , hatte, dem Zeugnisse der vorstehend 
genannten Herren zufolge, Mozart eine concer- 
tirende Posaune gewollt: um aber die Sache leich- 
ter, practikabler und zu rechtem Kaufmannsgut zu 
machen, hat — Herr Süssmayer, oder sonst wer, in 
> Stuppach , Neustadt, Wien, Leipzig, oder sonst- 
wo, sich kein Gewissen daraus gemacht, das 
ganze, 34 Tacte lange , grossartige Posaunensolo, 
in ein modernes Fagottsolo in Tenor tönen umzu- 
schmelzen; — und diese und ähnliche Umgestaltun- 
gen und Verunstaltungen, soll man anbeten als Mo- 
zartsche Götterformen , — und hat sie angebetet. 

Ich wüsste nicht, wie meine ursprüngliche Äus- 
serung, die Süsslichkeit des befraglichen Fagottso- 
lo’s lieber dem Herrn Süssmayer als unserm Mo- 
zart zu Last legen zu wollen, auffallender gerecht- 
fertigt werden konnte , al9 durch die nun vorlie- 
gende Entdeckung der Thatsache von der Ver- 
wandlung grandiösen Posaunenschalles in süsslich? 
Tenortöne eines modernen Fagottes, 
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Doch der dem Cäcilienhefte gesetzte Raum 
naht sich dem Ende, und ist wohl schon über, 
schritten: ich muss abkürzen, weiches, nach den 
vorerwähnten Aufschlüssen, auch gar wohl angeht; 
denn nachdem nunmehr nicht nur die grossenthei- 
lige Unechtheit im Allgemeinen ausser Zweifel, son- 
dern es auch aufgedeckt ist, wie der Bearbeiter und 
Herausgeber mit dem Werke verfahren, ganze 
lange Posaunensolo’s , und ganze Zwischenspiele 
von dritthalb Tacten unterschlagen, Tempi u. dgl. 
willkürlich variirt u. dgl. (vorstehend Seite 267 , 
Anm. ***), S. 303 u. 304,) — so wird, nach diesem 
allen, der Glaube an die unfehlbare Ta- 
dellosigkeit aller Stellen, und also auch 
Z. B. der letzten Tacte des ebenerwähnten Stuk- 
kes, nicht weiterer Beleuchtung bedürfen. 

Darum flüchtig nur noch Einiges. 


Vom C o nf utatis 
Text : 

Conf utatis maledictis , 
Tlammis acribus addictis , — 
Voca — m e cum benedictis. 


wird einestheils gesagt, der 

Hast du erst die Verdamm- 
ten niedergeschmettert und 
den Terzehrenden Flammen 
übergehen — dann berufe 
mich mit den Auscrwähltcn. 


sei nicht selbstsüchtig und niederträchtig oh- 
renbläserisch , sei der christlichen Nächstenliebe 
nicht widerstrebend. — Das mag denn mit dem 
Gefühle eines Jeden heimgehen ! — ich aber wieder- 
hole, dass ich mich nicht entschliessen kann, mei- 
nem Mozart die Art und Weise zuzutrauen, wie 
diese Stelle im Requiem colorirt und ordentlich 
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$on amore herausgeboben erscheint. Man höre, (ich 
wiederhole meine früheren Worte, Heft 11, S. 221,) 
man höre „das Wild hetzende Unisono der gesammten 
„Masse aller Bogeninstrumente, ordentlich um den 
Weltrichter recht anzutreiben, die vermaledeite 
„Sündercanaille nur gleich recht weit hineinzu« 
„schleudern in den tiefsten Abgrund der Hölle* 
„um dann- — ihn, den Sänger, zu den lieben 
„Gebenedeiten zu berufen , — welches letztere 
„die im abstechendsten Contraste wundersüsslich 
„eintretenden Flötentöne der weiblichen Sing* 
„stimmen nur gar zu treulich *) schmeichlerisch 
„und kriechend ausdrücken. Wenigstens im höch- 
sten Grade unwahrscheinlich ist es mir, dass Mo- 
zart, der so edel aufzufassen verstund, desseh 
„ganzes Innere so herrlich und gross, und einer 
„solchen, ich mochte sagen, ohrenbläserischen , 
„selbstsüchtigen Idee so gradezu entgegengesetzt 
„gewesen sein muss, der, hatte er sich im Leben 
, ; ,vom lieben Gott eine Gnade zu erbitten gehabt, 
„sicherlich weit eher Heil für die gesammteMensch- 

i , ; 

„heit erbeten und eher grade nur sich dabei 

• / « e 4 . 

„vergessen , als sich eine Gnade auf Kosten der 
„Sünder erfleht haben würde, — dass Mozart, 
„sag’ ich, - solche Behandlung beabsichtet haben 
„könne, ist mir wenigstens im höchsten Grade un* 
„wahrscheinlich.« 

Wenn dagegen der Ungenannte in der Berl. Mus. 
Ztg. (1826» S. 8) meint, ich wolle das tadeln, dass 
Mozart „die Oualen der Verdammten mit 
„so grässlichen Farben male und dagegen 

* * ... • * - * # 

*) S. vorstehend S. 333 unten. 
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„den Zustand der Seligen in einem so 
„freundlichen Colorit darstelle“, so hat 

er den Sinn meiner vorstehend abgedruckten Stel- 
le, wie der Augenschein zeigt, gar nicht verstanden« 
— Er fahrt fort: Schiller habe ja auch das grässliche 
Bild eines Gotteslästerers gemalt, und schauderhaft 
wahr gemalt, im Franz Moor, man werde aber darum 
nicht behaupten, Schiller sei selbst eine solche Ca- 
ricatur von Mensch wie der Moor. — Himmel welch 
ein Argument, welch eine Parallelisirung der Dar- 
stellung eines Bösewichtes als verabscheuungs- 
wiirdfg, und einer Christengemeine , welcher der 
alte Dichter des Cönfutatis unchristliche Gesinnun- 

f ^ . 

gen, als christliches Gebet, in den Mund legt, 
Gesinnungen welche so zu coloriren und zu exage- 
riren, wie im Requiem geschehen, der ungenannte 

V { 

Herr seinem Mozart Zutrauen mag: ich mag es 
meinem Mozart nun einmal nicht Zutrauen, son- 
dem will, selbst ohne Rücksicht auf die nunmehr 
entdeckte Willkür, mit welcher man sich erlaubt 
hat, an Mozarts Concepten zu modeln, jedenfalls 
lieber auch hier den auf S. 221 des H. Cäcilienhef- 
tes, und vorstehend S. 274 — 276» u. 332 geäus- 
serten Zweifel feslhalten. 

* . ^ i# 4Üt • 

. f • 

1 • 1 

1 * 1 .- , 

Vom Ounm olim , wo die abgerissenen Wörter: 
quam olim Abrahae promisisti et semini ejus 
quam olim Abrahae promisisti et semini ejus 
quam olim Abrahae u. s. f. u. s. f. zweimal' 35 
grosse Viervierteltacte lang wiederholt werden, sagt 
toan, es sei dies ein schönes Festhalten am 

/ 
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Ganzen ohne Berücksichtigung einzelner Text- 
theile ; — auch dürfe inan sich nur all das Viele 
hinzudenken , was man sich hinzudenken könne : 
z. B. wie der Erzengel in Hoheit und Herrlich- 
keit erscheine etc.: das alles töne in der Compo- 
sition der Worte Quam olim , u. s. w. — Ähn- 
lich klingt Herrn Stadlers Einwendung: Mozart 
habe in diesen Worten einen gar hohen Sinn ge- 
funden 9 und sie „nach Hiindelscher Manier« kräf- 
tig u. s. w. ausgearbeitet; — es sei übrigens wahr- 
haftig von Mozart selbst gearbeitet etc. ^ 

Ist dies letztere wirklich der Fall, so lasse 
ich den historischen Theil meines, dieses 
Quam olim betreffenden Zweifels, gläubig fallen. 
Audi hier wird übrigens der oben (S. 340) ange- 
deutete Umstand seiner Zeit noch ziemlichen Auf- 
schluss geben* 

Endlich in Betreff des Ho s t i as y bei der Wie- 
derholung, (Tact23, ) frage ich, was man von ei- 
nem Prediger oder Declamator sagen würde, wel- 
cher folgendermasen vortragen wollte : 

Mit hoher und starker Stimme : 

Hostias Opferbrote 

Pause, dann leise» mit tiefer Stimme : 

et preces und Gebete 

Wieder Pause, dann mit hoher, starker Stimme : 
tibi dir 

Wieder Pause, dann leise, mit tiefer Stimme : 
domine Herr 

Wieder Pause, dann mit hoher, starker Stimme: 
laudis des Lobes 

Wieder Pause, dann leise, mit tiefer Stimme: 
offerimiM . bringen wir dar. 
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lind ob man, sofern man für ihn nicht etwa schon 
als für einen Demosthen eingenommen wäre, in ei- 
ner solchen Declamation eine V o r s t e 1 1 u n g (?) 
fromm Betender, die bald dringenden 
llülfsrufhinaufsenden, bald in De m u t h 
und Bangigkeit Haupt und Stimme sin- 
ken lassen, linden, entschuldigen und bewun- 
dern würde? — Auch hier gilt übrigens wieder das 
so eben in Betreff des Ouam olim zuletzt Gesagte, 
so wie vielleicht auch wieder die Rücksicht S. 

274 u. 332. * - 1 

\ 

So viel, und Mehr nicht, über die mir von 
der ästhetischen Seite entgegengesetzt gewesenen 
Einwendungen. 

Zur vollständigsten Erwiederung derselben , so 
wie überhaupt zur ganz erschöpfenden Begründung 
aller vorstehend ausgesprochenen Ansichten, hatte 
ich eigentlich hier die Grundsätze und daraus 
gezogenen Anwendungen gradezu wiederholen müs- 
sen , welche ich in meinem frühem eigenen Auf- 
sätze, über den, theils hochpoetischen Werth, theils 
auch auffallenden Unwerth des lateinischen Ritual- 
textes des Requiem, und über die musikalische Auf- 
fassung desselben überhaupt, im 10. Cäcilienhefte, 
und auch im 11. über das Mozartsche Requiem, 
ausführlich auseinandergesetzt habe, wodurch alles 
vorstehend Gesagte eigentlich erst völlig einleuch- 
tend wird. *) 

* " . r ■" ' X 

*) Um denjenigen wahren Verehrern Mozarts , welche 
die Cacilia nicht halten, die Gelegenheit zu geben, 
den gegenwärtigen Aufsatz und den im n. lleftc, 
über Mozarts Requiem, zusammen zu lesen und zu 
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Blicken wir nun auf die Ergebnisse alles 
Bisherigen, in Beziehung auf den von Seite 257 
bis 261 bezeichneten Gegenstand, zurück, so sind 
wir nunmehr über Folgendes ins Keine gekommen. 

1.) Die ursprünglich offenkundig gewesene 
Thatsache, dass das Requiem grossentheils 
nicht Mozarts, sondern Süssmayers Ar- 
beit sei, war in neueren Zeiten ganz ver- 
gessen. * Man war, dadurch, dass man das 
Werk überall „das Mozartische Requiem“ 
nennen hörte, nach und nach so unvermerkt 
gewohnt geworden , es für ein durchgängig 
wirklich Mozartisches Werk und also für ein 
echtes Werk desjenigen zu nehmen, dessen 
Namen es trug, dass von unsern Zeitgenos- 
sen fast niemand mehr anders wusste und 
glaubte, als es sei gänzlich Mozarts eigene 
Arbeit, ein Glaube, welcher, als ich in Nr. 
11. der Cacilia die ursprünglich offenkundi- 
ge Thatsache. wieder in Erinnerung brachte, 
sogar Vertheidiger fand, welche den nach und 
nach eingeschlichenen Glauben an die 
durchgängig reine Abstammung des 
Werkes von Mozart selbst, zu ver- 
theidigen unternahmen. Nunmehr aber ist 
die Thatsache von der gro ssen t hei li- 
gen Unechtheit, wenn sie auch sonst viel- 
leicht noch einigem Zweifel ausgesetzt sein 
konnte, endlich vollends ausser Zweifel ge- 
setzt von den Herren Andre (S. 262 — 263 
und S. 286) und Stadler (S. 263 — 276), 

vergleichen, lässt die Verlagbandlung der Cacilia 

dieselben zusammen in einer eigenen Brochürc, bc- 

ders abdrucken. D. Redact . d. Cacilia. 

. * » « * v . - 
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und zwar von beiden in einem noch ausge- 
dehnteren Sinne als bisher gemuthmaset wer- 
den konnte., und nicht allein durch blos 
historische Zeugnisse, sondern auch noch nä- 
her aus dem Inhalte des Werkes selbst. Na- 
mentlich ist es schon jetzt einleuchtend, dass 
wenigstens das erste Requiem und das Kyrie 
nicht als Mozartsche eigentliche Composition 
zu betrachten sind (S. 269 — 276;) und dass 
überhaupt die ganze .Arbeit von ihrem Urhe- 
ber zu etwas ganz Anderem bestimmt war, 
als dazu, der Welt für ein Requiem von Mo- 
zart gegeben zu werden, wird nächstens zur 
Verwunderung klar werden, (S. 340.) 

/ 

2. ) Es hat aber auch die von mir geäusserte 
Muthmasung, dass an dem Requiem wohl noch 
Mehres echt sein möge, als bisher be- 
kannt gewesen, sich bestättigt durch ähnli- 
che Muthmasungen der Herren A. B. Marx 
(S. 281 — 283), Rochlitz, (S.288), v. Sey- 
fried (S. 307,) und auch durch das histori- 
sche Zeugnis des Herrn Stadler (S, 280). 

3, ) Weitere Bestätigungen , sowohl der 
erstereri Thatsache, als auch der letzteren Ver- 
muthungen, so wie weitere, zum Theil sehr 
bemerkensw r erthe Notizen, über des Werkes 
ursprüngliche En tstehungs - und demnächstige 
Ausbildungsgeschichtedurch Süssmayers Hand, 
über die Willkür, mit welcher man bei die- 
ser Arbeit zu verfahren für gut fand, so wie 
sonstige Zweifel über einzelne Momente pro 
und contra, nebst Stoff zu weiteren Forschun- 
gen, sind in der mitgetheiiten Correspondenz 
(S. 283 — 311) niedergelegt. 
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4.^ Meine weitere beiläufige Muthmasung, 
dass vielleicht gar, ausser dem fragmentari- 
schen Mozartseben Concepte, aus welchem 
Siissmayer uns das Requiem, so wie wir es 
jetzt gedruckt besitzen, angefertigt, noch ei- 
ne andere, von Mozart ganz oder beinah fer- 
tig geschriebene Partitur des Requiem existirt 
haben möge, (weil ja Fr. Rochlitz in der 
Leipziger mus. Ztg«. uns, den Angaben Süss- 
mayers widersprechend, berichtete, als Mo- 
zart starb, sei das Requiem fertig gewesen, 
und auch Gerber im Tonkünstler- Lexikon 
meint, es sei ein so gut wie ganz fertiges 
Manuscript dem Unbekannten überliefert wor- 
den,) — diese Vermuthung hat sich zwar • 
nicht weiter bestättigt (Vgl. S. 287, 299 u.f. 
und S. 30ö); *) indessen dürften die auf S, 

340 in der Anm. erwähnten weiteren Auf- 

» 


•) Wohl aber haben wir einige, an sich nicht unglaub- 
würdige, nur aber sich, wenigstens dem Anscheine nach, 
einigerinasen widersprechende ( S. 266, 267, 298, 299, ) 
Nachrichten erhalten, von der Beschaffenheit noch 
existirender Stücke der Mozartsclien Concepte, von 
welchen wenigstens der glaubwürdige Herr Stad- 
ler versichert: er habe zwei Stücke davon (La- 
erymosa , nur bis zum achten Tacte geschrieben, und 
Domine ) noch vor Kurzem in Händen gehabt; sie 
seien auf wäischcs Papier mit zwölf Linien (d. h. 
Notenpapier in C^uer- oder breitem, nicht hohem, 
Format) geschrieben. (Dass Hr. Stadler Manuscripte 
dieser Art, worin, wie er selbst sagt, Mozart nur 
die Motive der Instrumentation angegebeh, vom La - 
erymosa nur 8 Tacte aufgeschrieben, u. dgl. „eine 
förmliche, ordentliche Partitur“ nennt, 
tliut hier nichts zur Sache, da wir nicht um Namen 
und Titei streiten wollen , und auch nicht darüber, 
ob die zwölfzeiligen italiänischen Notenblätter Blät- 
ter oder Blättchen titulirt werden müssen, und ob 
ich ihnen etwa zu nahe getreten, wenn ich mir sie 
gar als bekritzelt vorgcstellt , indess die Hand- 
schrift vielleicht doch keineswegs gekritzelt ist, 
u. s. w. ) 


( 
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klärungen vielleicht auch in dieser Hinsicht 
noch nähere Resultate liefern. 

5. ) Endlich sind auch die, blos von der 
ästhetischen Seite erhobenen Zweifel, wohl 
nicht geeignet, die nunmehrige historische 
Gewissheit zu zernichten. (S. 321 — 347). 

6. ) Fragen wir endlich, welche Ausbeute 

für die Kunst selbst sich aus diesen his- 
torischen Resultaten ergebe? — Wohl eine 
durchaus nicht unwichtige: Es ist nunmehr 

aufs Reine gebracht und vorzüglich durch die 
Herren Andre und Stadler ausser Zweifel 
gesetzt, ob die heilige Antike so, wie sie 
vor uns steht, ganz von des Bildners 
eigenem Meisel, oder restaurirt aus sei- 
nes Schülers Hand, hervorgegangen, ob 
wir also unbedingt jeden einzelnen Theil 
des Standbildes als ein von einem gewaltigen 

r? n 

Genius der Nachwelt geschenktes Vorbild be- 
trachten müssen, und von einem jeden seiner 
Züge ohne Ausnahm uns Kunstregein abstra- 
hiren (S. 33t>) dürfen — oder nicht. Die 
de tailli r tere Nachweisung, welche ein- 
zelne Theile von Mozart selbst wenigstens 
conceptmässig vorläufig niedergeschrieben 
(vgl. S. 332 u. 340,) waren, ist uns in der, 
von Herrn Andre angekündeten Ausgabe 
der Partitur verheissen ; und so werden 
wir denn künftig das Mozartische Requiem 
nicht mehr blos blindlings, sondern ungefähr 
so studiren können, wie der Bildner seinen re- 
staurirten Laokoon, seinen Apollo u. a. m., 
mit Bewusstsein seiner nur theilweisen Echt- 

4 
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heit studirt , der Dichter seinen compilirten 
Homer, u. s. w # 


Zu diesem allen durch meine Betrachtungen Im 
11. Hefte der Cacilia die Veranlassung gegeben zu 
haben, darf mich daher wenigstens nicht gereuen, 
— wie wenig mir’s auch Manche werden verzeihen 
können, *) — wie ich denn auch überhaupt mich nie 
scheuen werde, der, unter den recht ordinären Dilet- 
tahten und Genossen dieser K linst, mehr als in jeder 
anderen, eingewurzelten Seichtheit und unterschei- 
dungslosen blindgläubigen Bewunderung, des AnstÖs- 
sigen so gut als des Tiefsten und Erhabensten, so 
weit meine geringe Kraft und 3Tusse es erlaubt, frei 
und kühn in den Weg zu treten, wodurch ich 
zur Ehrenrettung der Kunst, und zu würdigerer 
Feier grosser Künstler und ihrer echten Werke, 
wahrhafter zu wirken meine, als ein ganzer Con- 
certsnal voll seichter Enthusiasten , welche über 
jeden Ton ohne Unterschied schmelzen und ver- 
gehen mögten. 

Ich wenigstens wüsste die einem grossen Mei- 
ster schuldige Ehrfurcht nicht schmählicher zu 
verletzen, als wenn ich mich vor sein Werk hin- 
stellen und in Entzücken vergehen wollte über 
die demselben von einem Restaurator angetha- 
nen Unbilden, grade so wie über die .Geniefun- 
ken des Meisters» 


*) denn : 

Thu was du willst , v nur habe nicht recht» (Götbe.) 


t 
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Inte lligenzblatt 


I. 


zur 


1 8 2 5.-, 
, ■ Nr. 13. 


Re chenschaft. 


Mi 


it . dem , zu Ende des Monates Octoher 1825 ' 
ausgegebenen , zwölften Hefte , war der 
d ritt e Band der Cäcilia geschlossen • 

Die Verlaghandlung hat auch im zweiten 
Bande , statt der für einen Band versproche- 
nen »circa 18-20 Bogen“, nur allein an Text , 
die Beilagen nicht gerechnet , nächst 21 Bogen , 
Inbegriff dieser letzteren und d%s Inhaltver- 
zeichnisses aber 22 Bogen , und , Intelli- 
genzblatt mit gerechnet 9 im Ganzen Uber 26 
Bogen , — /zw dritten Bande aber allein an 
Text 20 Bogen , m/f Inbegriff der Beilagen , 
Inhaltanzeige und des Titelblattes 22 Bogen , 
und das Intelligenzblait mit gerechnet, im Gan- 
zen nächst 26 Bogen , nebst Titelhupfer, gelie- 
fert : Alles ohne an eine Erhöhung des 
Preises { von 36 kr . or/er 8 p. Heft,) 
zu denken, bei welchem es auch jetzt und kunf- 
tig für die Abonnenten sein Bewenden* 
b eh äl U, indes s man sich bestreben wird , - 
künftig wie bisher, unter Beibehaltung aller 
ursprünglichen Bedingnisse , Mehr als das Ver* 

. sprochene zu leisten . 


latelligeozbl. t, 4* BJ» <•» Celli«. 
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' »• 

an die respectiven Abonnenten ' 

i 

betreffend die 

' t * 

schnellere Spedition der Cäcilienhefte . 

Da uns von einigen Abonnenten Klagen über 
verspäteten Empfang der erscheinenden Hefte ge- 
äussert worden sind, so laden wir diejenigen, 
welche die Cäciliu schneller zu erhalten wün- 
schen, als es auf dem, freilich mitunter gar lang- 
‘ samen Wege der Buchhandelgelegenheit durch 
Frachtfuhren, möglich ist, hiermit ergebenst ein, 
derjenigen Buch- oder Musikiiandlung, von wel- 
cher Sie die Cacilia beziehen, oder in frank ir- 
ten Briefen uns selber unmittelbar, zu eröffne«, 
dass sie die Hefte durch Postwagen zu erhalten 
wünschen. Sie werden um so weniger Anstand neh- 
men dürfen, solche Verfügung zu treffen, da der da- 
durch entstehende, ohnehin im Durchschnitt nur et- 
wa sechsmal im Jahre vorkoramendePortoaufwaiid, 
nur gering, und überdies ja, durch die ausseror- 
dentliche Wohlfeilheit des Abonneinentpreises, 

schon im Voraus vergütet ist. 

* 

* Übrigens sind wir benachrichtiget, dass, was * 
insbesondere die Versendung in die K. 'K. Öst- 
reiqhisclien Staa’en betrifft, die Spedition unserer 
Hefte an die dortigen Buchhandlungen und Abon- - 
nenten mitunter auch , und zwar grösstentheils , 
durch die vordersamst einzuhaltenden gesetzlichen 
Formalitäten der dortigen Censuranstalt aufgehalten 
wird. 

Überhaupt aber mag die Schuld den Verzöge- 
rung gar häulig auch in der Nachlässigkeit der Hand- 
lungshäuser liegen, bei welchen die resp. Abonnen- 
ten die Cacilia bestellt haben; oder auch in der 
allzugrossen Sparsamkeit mancher Buch - und Mti- 
sikhandlungen, welche uns ausdrücklich, aufgege- 

* . • # 
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ben hab^n , ihnen die Hefte nur immer gelegen- 
heitlich anderer Sendungen mit beizuschliessen, 
was sich denn freilich oft erst nach Monaten zu- 
sammenfindat. 

B. Schotts Söhne ' 

Grossherzog!. Hofmusikhandlung in Main?. 

• — g- ■■ 

♦ 

• + 

* * V ’ » ' 

Anzeige 

betreffend das Beilegen fremder Anzeigen 
bei Versendung der Cäcilienhefte . 

Gegen Vergütung von 1 fl. 48 kr. Rhein, oder' 
1 Rhtir. Sächsisch, werden gedruckte Anzeigen , 
Entgegnungen , Novitätenverzeichmisse u. dgl. den 
Cäcili eil heften beigelegt, resp. beigeheftet und 
mit versend et; nur wird, wie sich von sellfll ver- 
steht, dadurch nicht die Verantwortlichkeit für 
den Inhalt solche? beigelegten fremden Anzeigen 
übernommen. 0 

B. Schotts Söh?ie . 


Weihnaclits. Geschenk , Von Aloys Schmitt , in Queer-Quart* 

4 j 

Musikformat, mit einem Titelkupfer, von Schalk gestochen. ^ 

Mainz bei Sehott. Pr. 2 & 30 kr. 

* * « « 

Dieses sehr anziehende Werkchen enthält Solos für Piano* 

« 

forte, und verschieden« Gesänge. 

Statt besonderer Empfehlung dieser schönen und gehaltvol- 
len Sammlung, verweisen wir auf die Leipziger und Berliner 

Musikalischeu Zeitungen, so wie auch auf die Cacilia , wo 

< 

dieses schöne Geschenk von gewichtigen Männern auf das * 
Vorteilhafteste beurtheilt wird. . 
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-Einladung 
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z u r 

m ' ^ 

S u b s c r i p t i o n 

/ 

auf die 

drei neuesten grossen Werke 


t o n 


\ 


L. van Beethoven , 


nämlich 

mm • « 

ft 

1 . Miss 3 solenn is, 7)-dur, op. 133* 

2- Grosse Ouvertüre, C-dur, op. 124 *) und 
3. Sy mph o ni e in r/-moll, m i t C h Ö ren, op. 125? 

1VL ainz , bei Schott . 

Die ^Unterzeichnete Musikhandlung ist hocherfreut, den 
Freunden der Kunst den lange ersehnten Genuss dieser gros- 
sen Kunstwerke aus ihrem Verlage d*rbieten zu können. - Sie 
erscheinen in nachstehenden Ausgaben: 

1. Die grosse Mis sa s o le rtnis , op, 123, 

a) in vollständiger Partitur, * 

b) in ausgesetzten Orchester- und Singstimmen, und 

c) im Clavier- Auszüge mit Singstimmen. 

2. Die Ouvertüre für grosses Orchester, op. 124, *) 

d) in Partitur, 

e) in Orchester- Stimmen. 

3. Die grosse Symphonie mit Chören und Solo- 

Stimmen (Uber Schillers „Lied au die F r e u r 
de“)., op. 125, x v , 

f) in Partitur, 

g) in Orchester- und Singstimmen, 

Alles mit dazu gehörigen Verdoppelungs - Stimmen , 

Das Ganze wird noch im Laufe dieses Jahres ansgegeben.- 
Die Verleger werden es als eine ihrer schönsten Pflichten an. 
sehen , solche köstliche Werke äusserst correct und in sch<i r 
nem Notenstich auf schönem Papiete, bervorgrhen zu lassen. 

*) Nicht zu verwechseln mit einer anderen, vor einiger Zeit 
bei Steiner in Wien erschienenen Beethoven’scheu Ou- 
vertüre Op. 115 , gleichfalls aus C. 


x- 


^ . - 


Digitized by Google 


.5 


/ 


Um dem Pu bl » cum die Anschaffung dieser Kunstschätze' ' 
möglichst zu erleichtern, wird der Weg der Subscription er- 
öffnet, und zwar unter folgenden Bedingnissen : 

Es kann nach Belieben auf alle Werke zusammen, also 
auf die ganze Auflage, subscribirt werden, oder auch nur auf 
Eines, oder einige derselben; z. B* blos auf die Partitur der 
Messe, ohne die Auflegestimmen, — oder blos auf diese ohne 
jene,* oder blos auf den Clavierauszug, — auch auf eine be- 
liebige Anzahl Verdoppelungsstimmen , u. s. w. 

Da die Bogenzahl noch nicht genau angegeben werden 
kann, so wird nur im Allgemeinen festgesetzt, dass der ge- 
druckte Bogen nicht über zehn Kreuzer rheinisch kosten wird., 

Nach Verlauf der Unterzeichnungsfrist , welche bis Ende 
Octobers d. J. offen bleibt, wird ein bedeutend erhöhter 
deupreis eintreten. ' 

Man kann in jeder soliden Buch- oder Musikhandlung 
«ubscribiren. 

Man bittet , Namen und Wohnort deutlich und unzwei- 
deutig zu schreiben, weil das Verzeichnis der resp. Subscri- 
benten den VVcrken vorgedruckt werden soll. 

, Mainz, am 20. April 1$2j. 


Da die vorstehende Stibscriptions-Anzeige 
in manche Gegenden vielleicht erst spät, oder 
noch gar nicht, gelangt sein mag, so wird hier- 
mit der S nbs cripli o ns *- Term in bis 
zu Ostern 182G verlängert. 

Zugleich zeigen wir an* dass 

die Ouvertüre 

zum Versenden bereit liegt. Der Subscriptions- 
Preiss für dieselbe beträgt, zu zehn Kreuzer 
rheinisch per Bogen: 

für die Partitur 2 fl. *30 kr* 

für die Orchester - Stimmen 3 fl* 36 kr 

# # 

Mainz d, 27 . September i8?5. 

B., Schott’s Söhne. 
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•'Ankündigung. 

Quartett für zwei Violinen , Altviole und Violon- 
cell, von L. van Beethoven. Op. 127. 
Vollständige Partitur. 

Dasselbe Werk, in ausgesetzten Stimmen. 
Dasselbe , für Pianoforte zu 4 Händen. 

Dasselbe , für Piauof. zu 2 Händen. 

/ 

Ausser den vorerwähnten drei grossen Werken unser* un- 
sterblichen Beethoven, hat die Unterzeichnete Verlagliandlung 
das Gluck, den Musikfreunden auch noch ein viertes grosses' 
Werk seiner Muse, als in ihrem Verlage erscheinend, anzu- 
zeigea: Es ist das in allen Blätteru als höchsten Gipfel der 
Instrumental -Musik aügepriesshue , vielbewuuderte neuest» 
Quartett des ewig unbegreiflichen Meisters unserer Zeit, voll 
höchster Begeisterung, kräftiger und imponirender Passagen, 

• des hinreissendsten Meiodieenschwunges , des bezauberndsten 

i f 

Haruiouienwechseis. Es ist jenes Werk, von dem man in -öf- 
fentlichen Blättern Jas , dass der vortrefflichste Quartett-Ver- 
ein Wiens, anfänglich von seinen anscheinenden Schwierigkei- 
ten zurück geschreckt , es eine .Zeitlang bei Seite gesetzt, 
aber späterhin, nach mehren Proben, es als das vortrefflichste 
aller Beethoveu’schen Werke öffentlich anerkaunt und gepries. 

• ' i 

• sen hat, * 

I - r • 

Es erscheint bei uns in folgenden Auflagen: " 

• » 

a) in vollständiger Partitur, 

b) in ausgesetzten Stimmen, 

c) itn Cla vier -Auszuge zu 4 Händen, 

. «r 

d) im Clavier - Auszuge zu 2 Händen, 

Und ausserdem noch in verschiedenen anderen Formen. 

Das Ganze wird noch vor Ende dieses Jahres ausgegeben. 
' Wir werden es uns zur höchsten Pflicht machen, das so un- 
ühertreflliche Werk in cbrrectem nud brillantem Notenstich 

. • t 

herauszugeben. 

W ir machen insbesondere auch darauf auf- 
, merksam, dass wir von Hrn. v. Beethoven das 
ganze und a u s s ch lies s 1 i ch e Ei gc n th u m dieser 
Composition und das Verlagrecht derselben 
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in allen Ge stylten und Arrangements, erworben 
haben, so dass kein Verleger, wederdesln- noch 
Auslandes, von dem Herrn Compouis ten irgend 
mehr v e in Recht an derselben erwerben kann.* 

. * B« Schoti’s Söhne, 


P r i^v i 1 e g i e n 

gegen den Nachdruck 

der vorstehend erwähnten’ ► . 

t • ’ ’ » * * 

v% n Beethovenschen Werke 

betreffend. 

I3ie Grossherzogi. Hessische Hofmusikhandlung B. Schottes 
Sohne beeilt sich, mit dankbarer Anerkennung, den grossmü- 
thigen Schutz zur öffentlichen Kenntnis zu bringen, welchen 
bis jetzo sowohl S. Maj. der König von Preussen, als auch des 
Königs von Bayern Majestät, der Herausgabe der vorstehend - 
erwähnten sowohl, als auch noch einiger anderer v* Beetho- 
ven’scher Compositionen, aller» nädigst zuzusichern geruhet ha* 
ben, mit (lern Bemerken, dass ähnlichen edelmütbigen Schutz* 
briefen auch von mehren ärmeren europäischen Höfen , und 
namentlich auch von Seiner Majestät dem Kaiser von Oester- * 
reich , bereits mit Zuversicht entgegengesehen wird. 


Privilegium 
für die Gebrüder Schott, Musik- 
stecher und Musikhändler in Mainz. 
9b6o. 2- Aug. 


15 ggf* pro Stempel 
sonst frei. f 


„Den Gebrüdern Sc|iott, Musikstecliem und Musikhänd- 
lern zu Mainz, wird auf die nächst folgenden zehn Jahre 
das' Recht zum ausschliesslichen Verlag innerhalb sämmtli- 
cher Königl. Preuss. Staaten der in ihrem Verlage erschei- 
nenden musikalischen Compositionen von L. van Beetho- 
ven, als*: 

1. Opferlied von Matthison, in Musik gesetzt, Op. 121* 

2. * Bundeslied von Güthe, in Musik gesetzt, Op. 122. 

3. Missa solennis in D-dur, Op. 125* 

. Grande Ouvertüre in C-dur, Op. 12i* 
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Simphonie mit Chor über Schiller^ Lied: An die 
Freude, Op. 125* .** '» . 

6. Bagatelles (ur Pianoforte, Op. 126. 

7. Grand t (puatuor für 2 Violinen, Alto und Violon- 

, cell, Op. 127, und ' 

8. Lied: icn war mit Chloen ganz allein; mit Accorn- 
pagnement des Piauoforte, Op. 128. 

dergestalt ertheilt , dass während des gedachten Zeitraums 
in den Königl. Preuss. Staaten diese Compositionen weder 
in demselben, noch in einem anderen Formate, nachgedruckt, 
auch der Verkauf eines etwa anderweit unternommenen Nach- 
drucks nicht gestattet seyn soll , bei Vermeidung der durch 
das Preuss. allgemeine Landrecht festgesetzten Folgen des 
widerrechtlichen Nachdrucks. 

^ Berlin den 15. August 182$* - # 

Ministerium der Geistlichen-, Ministerium des Innern. 
Unterrichts - und Medizinal- 
Angelegcnheiten. 

In Abwesenheit und im Aufträge der Herren Chefs 

Excellenz. 

v. Kampz. (L. S.) Crehler, 


4 » 

Der 

Königlich Bäuerische ausserordentliche .Gesandte 
und bevollmächtigte Minister 

am ■ 

Grossherzoglich Hessischen Hofe etc . 

a a n d i e m 

Herrn B. Schdtt’s Söhne, Hofmusikalienhändler 

in Majrnz . / 

In Erwiederung der, von den Herrn Gebrüdern Schott 
m Mainz , an Seine des Königs von ßaiern Majestät gerich« 
teten, bittlichen \ orstellung: — ■ , ,um Ertheilung eines Königl. 
„allergnädigsten Privilegiums, gegen den Nachdruck oder Nach- 
,, stich der in ihrem Verlage erscheinenden van Beethovenschen 
„musikalischen Compositionen , Op. 121 bis 128.“ — • ist der 
„Unterzeichnete allerhöchsten Orts beauftragt worden, denen- 
'„selben Nachstehendes zu eröffnen : 

* Schutz , welche Seine Majestät 

„der König auch ausländischen Verlegern , auf Erfor- 
„derniss in jedem einzelnen Falle, ohnehin angedeihen 
„lassen , bedarf es fiir die fraglichen Verlags - Artikel ♦ 

,, r* e T .y^rüder Schott keines besondern allerhöchsten 
y,Prmlegiums.“ 
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' Dieser Königlichen allerhöchsten Erklärung uhd dem ihm 
zugegangenen , derselben entsprechenden Aufträge üu Folge , ' 
entsteht demnach der Unterzeichnete nicht, die Herrn Gebrü- 
der Schott, davon ohne Verzug in Kenntniss zu setzen; in- 
dem er zugleich diesen Anlass ergreift, um den Ausdruck 
seiner hochschätzungsvollen Ergebenheit darzulegen. 

Darmstadt den Ilten July 1S25* 

jF. p. Sulzer ♦ 


^ \ 

Einladung z u r v S ubs crip ti o n 

s - . I - - , . 

auf 

, • 

Aurora d ’ 1 1 a l i a. 


Erster Jahrgang in 6 Heften. Inhalt: Arien, C ati Zo- 
ne tten und Duetten aus den neuesten italienischen Opera 
für Gesang mit unterlegtem deutschen Text. Mit Begleitung ' 
des Pianoforte. Vom Oktober 1825 bis Ende Marz 1826 er- 
scheint alle Monat ein Heft von 4 bis 5 Bogen. Der £lub- 
scriptions - Preis auf den ganzen Jahrgang von 6 Heften ist: 
für jeden Bogen 8 kr., der Laden-Preis 16 kr* 


r 


j 


u 


Ferner erscheint auf Subscription: 

von dem beliebten T h e\a t er- Jo u r n a 1 für das Pianoforte 
ohne Text, bis Anfangs Oktober 1825 das erste Heft vom 
7ten Jahrgang, und so fort olle Monat bis Ende März ein 
Heft von 3 Bogen. Der Subscriptions - Preis auf den ganzen 
Jahrgang von 6 Heften ist : für jedes Heft 24 kr. Laden- 
Preis 48 kr. Bis Ende Dezember 1825 wird auf beide Wer- 
ke bei Unterzeichneten, und in allen soliden Musik-Handhm-, 
g'en Subscription angenommen. Bestellungen hierauf erbittet 

man sich franco. ' ' 

• ^ 

München im Monat September 1825 . 

i • • 

< Falter und Sohn , 

Residenz -Strasse Nro. 33* 

Die Hofmusikhandlung B. Schottes Söhne in Mainz nimmt 
$ubscriptioü auf obige Werke an. 


\ * . 

• \ 

4 * 

. t * 

I ‘ 
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Musicalische Anzeige. \ 

t « 

In der Joseph Kösel’schen Buchdruckerei li£t die Presse 
verlassen : 

' Theoretisch - praktische 

C lavier - , Partitur - , Präludir - und 

. Orgel - Schule , 

sowohl 

• « 

y/ir Anfänger , als auch schon geübtere 

v Clavier- und Orgel- Spieler » 

von : 

i 

Matthias Waldhör . 

I. T h e 1 1. . 

I ' 

Der I. Theil ist 26 Musik -Bogen stark, schön lithogra- 
v phirt , und enthält bei 400 praktische systematisch - geordne- 
te Hebungen ira Clavier-,. Partitur- und Orgel - Spielen und 
Prä.ludiren. Diese Beispiele lehren in 6 Stufen der Hebun- 
gen das Unter- und Ueberlegen der Finget in der rechten 
und linken Hand ; die Kenntniss' der Dur-, Moll- und ver- 
minderten Dreiklänge, der Sext - und Quart- Sext - Accorde ; 
* die ! ortschreitung der Dreiklänge von der iten , 2ten, 3ten, 
4ten , 5tcn, 6ten und 7ten Stufe in einer Tonart; Regeln 
und Lehren zura Schönspielen überhaupt und zum Qrgel- 
SrdeJen. Die Partitur - Uebungen sind mit leichter Violiube- 
gleitung. 50 Uebungsbeispiele sind aus Opern, Liedern und 
C lavierst ticken von verschiedenen Meistern; über 100 Haus- 
Aufgaben dienen zur Wiederholung der im I. Tlieile ent- 
haltenen Lehren und Regeln. Alle obigen Kunst-Gegen- 
stände sind so mit einander verbunden, dass immer der jine 
durch den andern unterstützt und erleichtert wird, und der 
' Schüler in kurzer Zeit nicht nur Fertigkeit im Notenlesen 
uud Präludiren, sondern auch eine richtige Kenntniss der 
Musik erhält. 

Der 11. Theil erscheiut ungefähr bis Ende August 1826 
und wird enthalten: Lehren zur Vermeidung verbotener 

Quinten und Octaven; Uebungen im Zurückhalten — • 
Umgehen — • eines oder mehrerer Finger in der linken und 
rechten Hand; Kenntniss der Sept-, Quint -Sext-, Terz - 
Quart- und Secund - Accorde ; Fortsehreitung der Vierklänge 
— * Sept -Accorde — von der lteu, 2ten , 3ten , 4ten , 5teu , 
6ten und 7ten Stufe in einer Tonart ; fortgesetzte Regeln 
im Schönspielen überhaupt und im Orgelspielern Dieser II. 
Theil wird wie der erste bei 400 practische Uebungsbeispiele 
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in den obigen Gegenständen, woruuter 50 von verschiedenen 
Meistern eingeschaltet sind, und eine grosse Anzahl geeig- 
neter Haus - Aufgaben enthalten. 

Um die Anschaffung dieses Werkes, welches sich beson- 
ders für solche , die aus Vergnügen und Liebhaberei Cla- 
vierspielen lernen, und für Volks - Schullehrer eignet, zu er- 
leichtern, bleibt die Subscript ion unter folgenden neuen Be- 
dingungen, wodurclt also die frühem aufgehoben werden, 
noch offen. 

Das ganze Werk besteht aus drei Theilen, und jeder 
Theil ungefähr aus 20 — 20 Musik -Bogen. Der Musik-Bo- 
gen wird den Titl. Herrn Subscribenten für 6 kr. erfassen* 
Diejenigen, welche sich jetzt noch subscribireu wollen, er- 
halten den I. Theil sogleich durch jede solide Musik- und 
Buchhandlung gegen portofreie Einsendung von 2 fl. 30 kr. , 
sind aber verpflichtet, aucli den II und HI. Theil anzuneh- 
men , und nach derer Empfang den treffendem Betrag jedes 
Theiles gleich ganz zn entrichten. Auf ^elin- Papier ko- 
stet der I. Theil 3 fl. 24 kr. 

Kempten im November 1825. 

. Der Verfasser. 

B. Schotts Söhne in Mainz nehmen fortwährend Sub- 
scription an. 


Anzeige. 

System der Harmonie und Tonsetzkunst 

und 

Methode des musikalischen Unterrichtes 

* von 

J. B. L o g i e r. 

Der Unterjfcliricbenc zeigt hiermit an, dass er sein Sy- 
stem der Harmonie und Tonsetzkunst und die von ihm er- 
fundene 1VI et hode des musikalischen Unterrichts , jetles in .ei- 
nem besonjiern Buchei, binnen 4 Monaten herausgeben 
wird. 

Berlin, den i Oktober i8*z5. 

Joh. Bernh. laxier. 

^en Verlag obigen Werkes habe ich übernommen, und 
bitte, vorläufige Aufträge darauf postfrei an mich gelangen 
zu lassen. 

T / 1 T . L ogi e r 
Buchhändler daselbst. 

B. Schotts Söhne in Mainz nehmen gleichfalls Bestel- 
lung an. 


* 
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" Verzeichnis 

.der-- • “ 

neuen Musicalicn, 

welche bei ^ c 

B.. Schott* s Söhnen in Mainz 

theils im Laufe der Monate Juni bis November 1825 
erschienen, theils eben unter der Presse tfind. 

; I.) In den Monaten Juni, Juli und August 

-erschienen: * , 

Gammc de Bnsson russe. 12 Ir* 

Fauvel , Methode Eleinentaire de Guitarre ou Lyre. 

. , • 1 fl* 30 kr. 

J. A. Atithes, Lieder mit Clar. Op. 5. 36 kr. 

Julius Miller, 7 Gesänee für 2 Tenor- und 2 Bassstimmen, 

1 fl. 12 kr. 

Jacques Schmitt, Var. h 4 mains, Op. 27. ■ 36 kr, 

— — — — 28. # 48 ^ kr. 

J. Küffner, Var. über das Arieltchen : Wenn ich ein Schätz- 
chen schon mögt , für Pianof, Op. 162. 1 fl« 

G. Schubert, Sonate p, Pianof. Liv. % 1 $. 

J. B. Gramer, Sonate p. Pianof. Op. 48. - 1 fl, 24 kr, 

J, Küflher, Potp. en Quart, p. Flute Violon, Alto et Gui- 
tarre. Op. 155. y 1 fl. 24 kr, 

van Beethoven, Our, h 4 mains, arr. pr, Czerny. Op. 124» 

1 fl. 36 k*. 

— — Our. k 2 mains p. Czerny. Op. 124. 1 fl. 12 kr, 

— • — 6 Bagatelles p. Pianof. Op. 126. - 1 fl. 24 kr. 

— — Arietie p, Pianof.: ich war bei Chloen. Op. 121. 

24' kr. 

— — Ariette p. Guit. Auswahl 248. . . 16 kr, 

van Beethoven , Opferlied, Partitur. Op, 121. 42 kr. 

— - — id. in Stimmen. Op. 121. 2 fl. 

— — id. C!a vier- Auszug. Op. 121. ' 56 kr* 

, — — Bundeslied, Partitur. Op. 122. # 42 kr. 

— . — id. Stimmen, Op. 122. • 2 fl. 24 kr. 

— — id, Clavicrauszug. Op. 122. « 48 kr. 

Fesca, Amo, ich liebe, p. Pianof. et Guitarre. 8 kr, 

J. Küffner, Potp* p. Guit. principale en Quintett. Op. 156* 

4 t 1 fl. 36 kr. 

Tonleiter durch alle Dui*- und Molltonarten p. Pianof. l6kr, 
R. A; Ritter, Serenade, p, Fl. Alto et Guitarre. 1 fl, 12 kr. 
Hi Kühlet y Serenade p. riauf* et Guit. Op* 149. 48 kr. 

Cacilia j Zeitschrift fü* die inus; Welt* 10s Höft; 56 kr. 

— 11s Hefti 36 kr. 

—* 12s Heft, , 56 kr. 
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Marsche de l’Opera Mose, p. Pianof. Li 7 . 17. 8 kr. 

Auber, Walz, favorit. de l’Opera le coucert k Ia Cour, pour 
Pianof. Liv. 253. * # 8 kr. 

Latour, Divertimento p. Pianof., Viol. ou Flute. 1 fl. 

Mozart, Choix cFairs de Figaro p. Pianof. 24 kr. ' 

Stadrfeld, Marche du 2me Regiment de Nassau p. Pianof. 

Liv. 15. 8 kr. 

— Marche id._ Ljr. 16. 8 kr. 

— Walze fav. de Wiesbaden. Liv. 254. 8 kr. • v 

— id. — — Liv. 255. ' . 8 kr. 


Gfr. Weber, mehrstimmige Gesänge für grosse Singver- 
' eine und kleinere Zirkel. Ausgesetzte Stimmen, nebst Di- ' 
rectiousstimme. Erstes Heft , enthaltend 3 Gesangstücke 
für Sopran, AIt,*Tenor und Bass. Op. 41. 1 fl. * 

Die ausgesetzten Stimmen werden auf Verlangen mehrfach 
dazu gegeben, 


II.) In den Monaten September,* Oetober und 
November erschienen,: 

KüfFner, J. , Simphonie für Militair- Musik, Op. 163. 

5 fl. 50 kr. 

Köhler H. , 3 Quatuors pour Flute, Violon , Alto et Violon- 

\ celle. Op. 150. . * 4 

Rummel, fantaisie sur Fair de ; ‘L. van Beethoven: Ich war 
bei Chloen ganz allein, für Pianof, mit Orchester, und auch 
fürs Pianof. allein. Qp. 50. . 2 fl. — 4 fl. 

Mozart, Don Juan, pour Pianof. et Violon, par Alexander 
Braud. ^ •• 9 fl.. 

Stern, 2 de Polonaise für’fcClarinett, mit Orchester-, oderOuar- 
tettbegleituug. ^ ^ ... 2 fl. 30 kr. 

Büliler, Missa für 4 Stimmen, mit Orchesterbegleitung, und 

, * 2 Klappenhorn ad libitum. „ 4 A. 48 kr. 

Mozart, Choix d’airs de l’opera : Don Juan, pr. Piano seul. 

£ fl. 

Grosheim, Erheiterungen für die Jugend , 2 *es Heft, enthal- 0 
tend 3 Lieder für Schulen uud häusliche Zirkel, 16 kr. 

L. van Beethoven, Grande Ouvertüre pour l’orchestre. Op. 124.. 

Partitur, Subscriptionspr. 2 fl. 30 kr. \ 

— Diese Ouvertüre in Stimmen. ^ . 3 fl. 36 kr. 

M. 'Zwing, Coblenzcr Lieder - Tafel , ls Heft für 4 Stimmen 

und Chor. : ^ 2 fl. - 

Fränzl, Concertino en Forme de Fantaisie pr. Violon av. 
acc. d’orchestre. Op. 20. 4 fl. 

— Concertino en forme de Fantaisie pr. Violon av. aco. * 

de Pianoforte. Op. 20. • * 2 fl. 

Tulou, Le Declaration d'amour, Potpourri sentimental pr. Ia 
flöte, avec acc. de Piano. Op. 08 . 1 fl- 12 kr. 

Küifner, 7 me Sinfonie pr. 2 Vlons, Alto, Violoncelle, et ^ 
Contrebasse, Flute obligee, 2 Clarinettes, 2 Cors, 2 Trom- 
pettes, Bassou obligee, et Timballes. Op. löi, 6 fl* 


s 
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HI.) Unter der Presse befinden sich dermal 

folgende W e r k e : 

Wni. Häser, Glieder für 4 Männerstimmen ohne Begleitung, 
Op.il. 1 fl. 12 kr. 

Rothe und Lindpaintner , Gesellschafts-Lieder für 4 Männer- 
stimmen. 

Walkiers, 3 Duos pour 2 flutes. Op. 16. Nr, 1, 2. 3. 

Hausse, grosse Contrebass- Schule. 

Beck, 12 Lieder für Kinder. 5 tes Heft. 

Lied: Mein Herz und meine Laute, mit Clavier oder Guitar- 
re. Auswahl No. 54. 

J. A, Anthes, 6 Lieder mit Clavierbrgleitung. Op. 6 . 

L. v. Beethoven, 3 Quatuors pr. 2 Vlons, Alto ct Violon- 
celle, tires des Otuvr. de Pianof. parA, Brand. Liv. 1 . 2. 5. 

Berbiguier, 3 Duos faciles pr. 2 Fliltes, Op. 72. Liv. 1. 

— 3 — — . — — — • 72. — 2. 

Bibliotlieque de musique d’Eglise, Liv. 2. Vallotti Responsor. 


Raphael Dresslef, Variat/ pr. 2 I'lütes. * Op. 61. 

Eticnne Dunst, Caprieo pour la Guitarre. Op. 5. 

F. Horetzky, 6 Ländler für 2 Guitarreq. Op. 13. ( ✓ 

— gr. Fanbüsic pr. Guitarre. Op. 14. 

J. Küffner ,%eceuil de Pifeces pour 2 Guitarres. Op. 165* 

— Receuil de plusieurs Pieces pr. 2 Flutes. Op. 166. 
Lindpaintner, 6 Gesänge für 4 Männerstimmen. Op. 39. 
Meyerbeer, Choix d’airs de l’opera : II Crociato in Egitto , 

pr. Pianoforte. 

Iwan Müller, 6 Pibces p. Clarin. et Pianof. ou Guitarre. 
Stadtfeld, 3 Waise» ä 4 Mains. 

— 1 Waise pr. Pianof. et Violon. 

‘Walkiers , 3 Doos pr. 2 Flutes. Op. 1 . 

C, M. de Weber, das Ständchen, mit Guitarre oder Clavier, 
Ausw. in 8 vo. Nro. 55. 


Verzeichnis 

von Instrumenten, 

welche 

bei B. Schott’s Söhnen 

in Mainz 

mit allem Fleiss , aus guten Materialien und zu möglichst 
billigem Preise 9 verfertigt und resp. reparirt werden 
' oder sonst zu kaufen sind. 

Csalian mit i bis 4 Klappen, Flageolets ohne und mit 
3 und 4 Klappen, doppelte Flageolets mit 7 Klappen, Flö- 
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ten mit i , 4 i 6, Bund 9 Klappert, Clarinette mit 5 , 9, 13 
' und i 3 Klappen, letztere nach I w a n ]VI ü 1 i e r ’ s neuester 
> Erfindung, Oboen mit 2 und i 3 Klappen, Englischhorn 
mit »3 Klappen, Bassethorn mit 14 Klappen, von Iluchs, / 

und Ebenholz, mit silbernen, und messingnen Klappen. , 
Fagotteinit 9, 10 und i 5 Klappen, letztere nach Carl 
Allmenräder’s neuester Erfindung. Octav - Contrafa- 
gotte mit 7 Klappen, Serpents und Englisch - Basshorn mit 
6 Klappen; von Ahornhol/, mit messin g mid elfenbeiner- 
nen Klappen. Einfache und Inventionshöcncr und Troni- 
• peten; Trompeten mit 6 Klappen, einfaches und Inven- 
tions * Posthorn , auch mit 4 Klappen ., Signalhörner, 
englische Flügelhörner mit 7 Klappen, Bassfliigelhörner , 
genannt Boinbardonc mit 8 Klappen, Basstrompeten, Po- 
saunen und Gottfried Weber’ sehe Doppelt - Posau- 
nen, Bechen, Tamburine, Triangeln, Pauhen, grosse und 
Wirbel - Trommeln , Glockenspiele und Slchellenstöcke. 

\ . * • f . , j ' - « * > , 

1 ^ .1 , . ’ . ” ** 

Ausser ofngert Instrumenten sind noch alle andere Ge*- 
genstände des musikalischen Faches zu haben: 

' Alte und neue Violinen, Altviolen, \ioloncelle, C011- 

v * 

trebässe, neapolitanische, französische und andere Gui- 
tarren, Pedal - Harfen, Haken -Harfen , Pianofortes, Flü- 
gel- und Tafelförmige von den vorzüglichsten Meistern, 
in Wien und anderwärts yerfertigt. Bass-, Altviol-und 
. Violinkiistche», Taschen - Musikpulte , f’ariser Coloplio- 
niutn , rastrirtes Notenpapier, R astrale , Vogel -Orgeln, 

Violin - und Bassbögen Von jeder Sorte, Violinstcge, Sai- 
tenhalter; Sordinen, Capotasto für Guitarren, Oboen- 
und Fagottröhre, Klarinettblättchen, Ilo>rn-, Trompeten- 
und Posaunen - Mundstücke, Stimmgabeln, Klavier -Stimm- 
Hämmcr, ächte römische Darmsaiten, und übersponneno 
Saiten von der besten Qualität, für Vsolinen, Altviolcn, 
Violoncelle , Contrebässe , Guitarren und Harfei) u, a. in, 

1 • , ■ 

* 1 

^ ^ ■ V ■ mmm» MWl 

« 
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Zwei Violoncelle 

1 ^ i 

zu verkaufen. 

i . 

.. ‘ ■ 

Bei B. Sch'Ott's Söhnen, Grossh. Hofmusikhandlung; in 
Mainz, sind gegenwärtig, neb&t mehren guten italieni- 
schen Geigen, folgende zwei Violoncelle zu verkaufen:- 

ltes Violoncf-11, verfertigt ira Jahr 1713 von Leon- 
hard IV.laussiell in Nürnberg. 

2tes Violoncell, verfertigt im Jahr 1771 von Jean 
Joseph Stadelrrlann , K. K. Holpauken- und 
G eigen m acher in Wien. 

Beide Instrumente sind, obwohl das erste 112 Jahr 
und das »weite 54 Jahr alt, doch so vortrefflich gut er- 
halten, und in 1 ii Ile und Klang des Tones so ausgezeichnet,' 
{lass sie diese ö ffentliche Anzeige eigen3 verdienen. 

Die Preise sind: für das erste, Dreissig und für das 
zweite, Zehn Louisdors, den Louisd’or ä 11 fl, oder 7 i/3 
Rthlr, f * 9 


FlÜgelpivnoförte’sfund in Tafelform; 

Fl ügelpia n 0 fo; rt es, von Nanette Streicher in Wien, von 6 
Oetaven, inNussbi lum- und Maser-Eschenholz sind fortwährend, 
in hinlänglicher A »zahl, zur Auswahl, zu finden in derHofmu- 
sikhandlung von lu Scho tt’s Söhnen in Mainz, 

/ t 

Auch von andern berühmten Meistern sind daselbst Flü- 
gel und tafelförmig e Pianoforte stets in Vorratb. s 


f 


V 
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Inte lligenzblatt 

' • . V 

zur 

\ % 

‘0 & m (Q a & a ^ . 

1 8 2 6* 

Nr. 14. 


Einladung zur Subscription 
, auf eine 

nach Mozarts und Süssrnäyers Manuscripteil 

berichtigte Partitur 
des 

Mozart* s clit n Requiem . 

i « Ä 

In Beziehung auf die * im 14. Hefte der Cacilia Pag. 167 
enthaltene Anzeige, die Echtheit des Mozartschen Requiems 
betreffend, mache ich hiermit bekannt, dass ich die in mei- 
nen Händen befindliche Partitur dieses Werkes* aus welcher 
genau zu ersehen, welche Stellen und Stücke von Mo- 
zart, welche von Süssmayer herrühren, nebst einer Vor- 
rede * welche mehrere urkundliche Aufschlüsse enthalten 
wird, auf Subscription in meiner Verlaghändlung , Firma 
J. Andr£ in Offenbach , herauszugeben gedenke , söferrt 
sich eine hinreichende Anzahl von Theilnelimern dazu 
findet; s ... . . . . 

Der volle reine Ertrag der Subscription ist Pur die in 
Salzburg noch lebende* alte, blinde Schwester des urt- 
sterblichen Tondichters, — derselben, mit welcher Mo- 
zart schon als Kind von 7 Jahren, im Jahr 1764, seine 
erste Kunstreise machte, bestimmt. 

. Das Werk wird den Subscribenten zu 3 Rthl. — 5 fl. *4 kr. 
geliefert. Der Subscriptionstermin bleibt bis zur Oster- 
messe 1827 offen j später tritt ein atifs Doppelte erhöhter 
Ladenpreis ein. 

Ich ersuche jede solide Buch- oder Musikhandlung; Süb-i 
scription anzunehmen. . A. Andre. 

Die Hofmusik -Handlung B. Schotts Söhne in Mainz 
nimmt Subscription an; 


lnuVIifenibl. «. 4. <1. Ci«ili«, 
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. Neuer Musik - Verlag 

der 

9 

Buch- und Musikhandlung; 


von 


. / 


Fr. Lau 


1 u 


Berlin* 


durch alle Musik- und Buchhandlungen Deutschlands 

zu beziehen : 

« 

Beethoven, L. van, gr. Sonate dediee a Mr. le Comte de 
Waldstein. Oe. 53. arr. ä 4 ms.jp. F-. A. Succo. ä 2 Thlr. 
Belcke, Fr., Rondeau p. Pfte. Oe. 8. ä 10 gr. 

Berger, Louis, (de Berlin) gr. Sonate p. Pianof. Oe. 7. 
nouv. edit. con\ a 20 gr. . , ^ 

— Air russe av. XII. Var. suivier d'une marche funebre, 
p. Pianof. Oe. 14. ä 20 gr. 

•r- Sonate a 4 ms. Oe. 10. a 1 Thlr. 

— 3 marches milit. en Partie Oe. 16. ä 1 Thlr. ü8 gr. 

— les memes arr. ä 4 ms. par Pauteur. Oe. 16. a 20 gr. 

— Sonate über eine gegebene Figur. Oe. 18. a 16 gr. - 
Mendelssohn, Bactholdy F., 3tes Quart, für Pianof: mit 

V., Viola und Vcllo. Oe. 3. a 2 Thlr. 12 gr. 

— Sonate p. Pianof. av. V. Oe. 4* ä 22 gr. 

Mozart, Ouvert. aus Don Juan, arr. p. Pianof. p. L n 

Berger, ä 10 gr. 

Für den Gesang- 

O 

Arnold , C. , 6 deutsche Lieder mit Piahof. Oe. iL k 
14 gr. 

Berger, L., (de Berlin) 9 deutsche Lieder mit Pianof. 
Oe. 17. a 18 gr. «• * 

— 8 deutsche Lieder mit Pianof. Oe. 19. a 22 gr. 
Lerche, Lied v. Göthe mit einem geihalten Bande, mit 

Pianof. ä ,6 gr. • 

Reichardt, G., 6 Gesänge mit Pianof. und Guit. Oe. 6. 
a 22 gr. 

— die Pinzgauer Wallfahrt, 1- oder 2-stimm. mit Pianof. 
oder Guit. ä 4 gr. 

Tafellieder für die Liedertafel zu Berlin, enthalten: ltes 
Heft, 6 vierstimmige Lieder 1 v. L: Berger (d, B. ) Oe. 
J 0 *. , a 4 Thlr. 4 gr. stes Heft* 6 vierst. Lieder ifc G. 
Reichardt. Oe. 5 . & 1 Thlr. 4 gr. 

Obige Musicalien sind sämmtlich bei B. Schottes Söhnen 
in Mainz zti haben* ' * ■ 
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Verlängerung 

1 • ’ i 

d t 's Term ines zur 

• l 

S^ubscription 

* * ' ' T’V 4 r.v ’ i ' ; 

auf die 
■ 

drei neuesten grossen Werke 


von 


. ~ 1 4 * ' • X y ,« - 

L . Beethoven , 

\ . * .• * t 

^ y ' ,» j i h -/v ' 

A ä m 1 i c h 

i. Missa solennis, D-dur, op. 123. 

% Grosse Ouvertüre, (7-dur, op. 124 *) und 

P Am - • 'BHI r ' y 

3. S y in p h o n i e in </-moll, mit Chören, op. 125* 

IM ainz , b ei Schott . 

*mr >x V” T“ 1 

— *.** ** 

Die Unterzeichnete Musikhandlung ist hocherfreut, den 
Freunden der Kunst den lange ersehnten Genuss dieser gros- 
sen Kunstwerke aus ihrem Verlage darbieten zu können. Sie 
erscheinen in nachstehenden Ausgaben: 

1. Die grosse Missa s olennis , op. 123, 

a) in vollständiger Partitur, 

b) in ausgesetzten Orchester - und Sicgstimmen , und 

c) im Clavier- Auszuge mit Singstimmen. 

2. Die Ouvertüre für grosses Orchester, op. 124, *) 

d) in Partitur, ' 

e) in Orchester- Stimmen. 

3* Die grosse Symphonie mit Chören und Solo- 
Stimmen (über Schillers „Lied an die Ire u- 
de“) , op. 125, 

. f) in Partitur, 

g) in Orchester- und Singstimmen, 

Alles mit dazu gehörigen Verdoppelungs - Stimmen , 

Die Verleger werden es als eine ihrer schönsten Pflichten an- 
sehen , solche köstliche Werke äusserst correct uud in schö- 
nem Notenstich auf schönem Papiere, hervorgehen zu lassen. 


Nicht zu verwechseeln mit einer andern, vor einiger Zeit 
bei Steiner in Wien erschienenen Beethoven’schea Ou- 
vertüre Op. 115, gleichfalls aus C. 
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Um dem BübJhnjirt die Anschaffung dieser Kunstschätze 
möglichst zu erleichtern, wird der Weg der Subscription er- 
pffnet, uud zwar unter folgenden Bedingnissen : 

Es kann nach Belieben auf alle Werke zusammen, also 
auf die ganze Auflage, subscribirt werden, oder auch nur auf 
Eines, oder einige derselben; B. blos auf die Partitur der 
Messe, ohne die Aufl?g , * st immen, —* oder blos auf diese ohne 
jene, oder blos auf den CTavierauszug, — auch auf eine be- 
liebige Anzahl Verdoppeiungsstimmen , u. s. w. 

Da die Bogenzahl noch nicht genau angegeben werden 
kann, so wird nur im Allgemeinen festgesetzt, dass der ge- 
druckte Bogen nicht über zehn Kreuzer rheinisch kosten wird. 

Nach Verlauf der Uuterzeichoungsfrist wird ein bedeu- 
tend erhöhter Ladenpreis eintreten. 

Man kann in jeder soliden Buch- oder Musikhandlung 
subscribiren, • * - 

Man bittet , Namen und Wohnort deutlich und unzwei- 
deutig zu schreiben , weil das Verzeichnis der resp. Subscri- 
benten den Werken Türgedruckt werden soll. 


^Da die vorstehende Subscriptions -Anzeige 
in manche Gegenden vielleicht erst spät, oder 
Hoch gar nicht, gelangt sein mag, so wird hier- 
mit der Subscriptions-Termin bis 
£U Ostern 1826 verlängert. 

Zugleich zeigen wir an, dass 

die Ouvertüre 

. - $ . • T . •• * * *• 

bereits fertig und versendet ist. Der Subscrip- 
tions - Preiss für dieselbe beträgt , zu zehn 
Kreuzer rheinisch per Bogen : 

für die Partitur 2 fl 30 kr* . 

* * 

für die Orchester Stimmen 3 fl. 36 kr. 

Mainz d, 27, September 1825. 

B. Schott' s Söhne , 

* * 

f 
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Ankündigung. 

* » ' 

Ouartett für zwei Violinen , Altviole und Violon- 
cell , von L„ van Beethoven. Op. 127. 
Vollständige Partitur. 

Dasselbe Werk, in ausgesetzten Stimmen. 

Dasselbe , für Pianoforte zu 4 Händen. 

» ’ * i i« - 

Dasselbe, für Pianoforte z^i 2 Händen^ 

I v • ' 

NP- • _ • • 4 • . # . 

Ausser den vorerwähnten drei grossen Werken unsers un- 
sterblichen Beethoven, hat die Unterzeichnete Verlaghandlung 
das Glück , den Musikfreunden auch noch ein viertes grosses 
Werk seiner Muse, als in ihrem Verlage erscheinend, anzu- 
zeigen: Es ist das in allen Blättern als höchsten Gipfel der 
Instrumental -Musik angepriessene , vielbewunderte, neueste 
Quartett des ewig unbegreiflichen Meisters unserer Zeit, voll 
höchster Begeisterung, kräftiger und imponirender Passagen, 
des hinreisseudsten Melodieenschwungqs. des bezauberndsten 
Harmonienwechsels. Es ist jenes Werk, von dein mau in öf- 
fentlichen Blättern las, da§s der vortrefflichste Quartett-Ver- 
ein Wiens, anfänglich von seinen anscheinenden Schwierigkei- 
ten zurückgeschreckt, es eine Zeitlang bei Seite gesetzt, 
aber späterhin, nach mehren Proben, es als das vortrefflichste 
aller Beethoven’schen Werke öffentlich anerkannt und gepries- 
sen hat. 

w • ’ * « • ^ 

Es erscheint bei uns in folgenden Auflagen : 

a) in vollständiger Partitur, 

b) in ausgesetzten Stimmen, 

c) im Clavier - Auszuge zu 4 Händen, 

d) im Clavier - Auszuge zu 2 Händen, 

und ausserdem noch in verschiedenen anderen Formen, 

Das Ganze wird noch vor Ende dieses Jahres ausgegeben. 
Wir werden es uns zur höchsten Pflicht machen, das so un- 
übertreffliche Werk in correctem und brillantem Notenstich 
lierauszugeben* 

W ir machen insbesondere auch darauf auf- 

* 

merksam, dass wir von Erp. v. Beethoven das 


Y , 

I *' 
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ganze und a u ä s ch üe ss li ch • Ei gen thu m dieser 
Composition und das Verlagrecht derselben 
in allen Gestalten und Arrangements, erworbeb 
haben, so dass kein Verleger, weder des In- noeh 
Auslandes, von dem Herrn Gomponis teo irgend 
mehr ein Recht an derselben erwerben kann» 

4 

ß, Schorfs Söhne. 

* i • 

* Dass diellrn. B. Schotts Sohne ein Quartett 
^ für - 2 Violinen, Viola und Violoncell von 
mir erhalten, und .dasselbe ganz allein ihr 
B i g e n t h u m sey , bestätige ich » hiermit laut 
meiner Unterschrift. . / ♦ 

% ' j . # 

Wien am 2$. November 1825. ‘ * 

1 

, - Ludwig van Beethoven. 


in 


N eue Commissionswerke 

b e i ‘ 

J. F- Hartknoch in Le 

Evangelisches Choralbuch 

nebst Intonationen und Rcsponsionen , Vater unser und 
EinseUungs.worten, auf zwei: verschiedene Melodieen,. , 
Epistel und Evangelium, von 

Le E. G e bhar di. 

Organist an der Prediger -Kirche zu Erfurt. 

QueerA. Preis : 2 Tlilr. \§gr. Säclis. oder 4 fl. 48 kr, Rhein. 

t • 

/ Sechs und vierzig 

zwei - » drei - uiid vierstimmige Gesänge, 

für Gymnasien , Schulen und Institute , als auch für 
den häuslichen Kreis geeignet von 
demselb en,V erfassen 

1 (W r-4, Preis: 16 gr. oder 1 /?.. 12 kr. Rhein. 

Beide Werke sind so eben bei J, F. Hartknoch in 
Leipzig in Commission emchienen. 

D. Schott V Söhne in Mainz nehmen Bestellungen au f obi- 
ge Werke an . * > 


lpzig. 
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Geige von Am et t i 

und 

Viola von Maussiet • * 

Wesen Verkauf einer vorzüglichen Viola von l.c on- 
harü Maussiel, (in Gamben form,) so wie einer ach- 
ten Cremoneser Geige, (Nicolaus Amatius . Hieronun» 
Filii,) um sehr billigen Preis, wende man sich in franr 

ürtea Briefen an , , e . . - 

Joh. Andreas Schmidt , ^ 

Instrumentenmacher in Coburg , N. $99. 




w e 1 
z u 


Fi oloncelle 

verkaufen. 


Bei B. Schott’s Söhnen , Grossh. HofmusikhandluM in 
Mainz , sind gegenwärtig , nebst mehren guten italieni- 
schen Geigen , folgende zwei Violoncellc zu verkaufen : 

ltes Vioioncell, verfertigt im Jahr 1713 von Leon- 
hard Maussiell in Nürnberg. 


2tes Vioioncell, verfertigt im Jahr 1771 von Jean 
Joseph Stadelmann , K. K. Hof-Pauken- und 
Geigenmacher in Wien. 

Beide Instrumente sind, obglöich das erste 112 Jahre, 
und das zweite 54 Jahr alt, doch so vortrefflich gut er- 
kalten, und in Fülle und Klarfg des Tones so ausgezeichnet, 
dass sie diese öffentliche Anzeige eigens verdienen. 

Die Preise sind: für das erste, Dreissig und für* das 
zweite, Zehn Loujsd’ors, den Louisd’or ä 11 fl» oder 7 l fö 
Rthlr* 


*■ 


Piano f 6 rte* s in Flügel - und in Tafelform , 

Flügelpianofortes, von Nanette Streicher in Wien, von 6 
OctaveD, inNussbaum- undMaser-Eschenholf, sind fortwährend, 
in hinlänglicher Anzahl, snr Auswahl, zu finden inderHofmu- 
hkhandlung von B. Schott’s Söhnen in Mainz. 


Auch von andern berühmten Meistern sind daselbst Flü- 
gel und tafelförmige Piauoforte stets in Vorrath. 



I 
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' Anzeige 

betreffend das Beilegen fremder Anzeigen 

bei Versendung der Cacilienhefte. - •. 

/ 

Gegen Vergütung von i fl. 48 kr* Rhein, oder 
1 Ilhtlr- Sächsisch , werden gedruckte Anzeigen , 
Entgegnungen, Novitätenverzeichnisse u. dgl» den 
Cäcilienheften beigelegt, resp. beigeheftet, und 
mitverseridet; nur vVird, wie sich von selbst ver- 
steht, dadurch nicht die Verantwortlichkeit für 
den Inhalt solcher beigelegtexi fremden Anzeigen 
übernommen* , , 

B. Schott 3 s Söhne . 

* f 

t • 

* 9 t 

\ 

♦ ' ' 

E R RA tum; 

* t * 

im i3. Hefte der Cacilia. 

Das Notenblatt zum 13. Hefte der Cäciliä) ein Facsimile 
der Handschrift Hillers } ist in mehren Exemplaren unrich- 
tig als zur Seite 70 gehörend bezeichnet $ und auch wirklich 
zu dieser Blattseite eingeheftet * statt zur Seite 87 ; Man ■ 
bittet 9 dieses Versehen zu entschuldigen und zu verbessern . 

Des gl. ist auf S. 49 Z. 4 v. u. das sinnentstellende Wort 
letzte reti aus zust reichen. J 
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1 n t e 1 1 ig enzblatt 

zur , 

® a 

‘ 1 8 2 6.. 

Nr.- 15. : 


SH 


sa 


Einladung zur Subscription 

auf eine 

Tw iV Mozarts und Süssmayers Manuscriptcn 

verglichene Partitur 

d e 9' 

* * » V 

Mozart’schen Requiem. 

{ "Wieder abgedruckt aus dem 14 . Hefte der Zeitschrift Cäcilia.y 

Da man von mir, der ich im Jahr 1799 sämmtliche hin- 
tcriassene Manuscriptc Mozarts von seiner Frau Wittwe 
gehäuft habe, überzeugt scyn konnte, dass ich bey dieser 
Gelegenheit, wonicht das Manuscript seines Requiem 
selbst, doch nähere Auskunft über dasselbe erhalten ha« 
ben wurde, und da cs auch hin und wieder im Publikum 
bekannt geworden war, dass ich wirklich ein Exemplar 
dieses Recjuicm besitze, in welchem die, von Mozart, und 
4 ie von Süssmayer, herrührenden Stellen angegeben seyen; 
so ist es sehr begreiflich , dass ich von mehreren Seiten 
aufgefordert wurde, über die, von Gfr. Weber, im 11. - 
Helte der Zeitschrift Cäcilia , über die theilwcisc Ächtheit 
dieses Werkes erhobene Frage, meine Meinung öffentlich 
auszusprechen. " / 

Ich hatte, obgleich ähnliche Aufforderungen schon fru* 
her an mich gelangt waren, bisher immer Anstand genom- 
men, denselben zu entsprechen, weil es mir von Mr>zart8 
Wittwe bis jetzo nur als ein Geheimniss anvertraut 
gewesen war, wie viel Antheil Mozart und wie viel Süss- 
xnayer an dieser Composition habe. 

' Da mir jedoch nunmehr vor Kurzem von Frau Staats* 
rath Constanze Nissen, verwittweten Mozart, auf Veranlas- 
sung der erwähnten Weber’schen Anregung, die Auffor- 
derung ^ugegangen ist, die erhobene Frage durch eine 
latcUifeaiM» *. 4* Hti 4* €*•»!»». G 


\ 


, 1 ' 
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öffentliche Bekanntmachung zu schlichten, indem ich die- 
ses, durch Herausgabe meines, im Jahr 1801 voh ihr bezoge- 
nen Exemplares, ja vermöge; so zeige ich hiermit vorläufig 
an, dass ich dieses nunme hr wirklich zu thun 
im Begriffe stehe. 

Ich habe nämlich im Jahr 1801, von Mozarts Wittwe, 
zugleich mit ihrem Briefe vom 26. Januar genannten Jah- 
res , ein Exemplar des Requiem erhalten , welches von 
Herrn Abb£ Stadler in Wien mit dem, von Süssmayer 
ergänzten, Mozart’schcn Originale verglichen worden war, 
und in welchem, mittelst Beischreibung der Buchstaben 
7 W, und $, alle Stellen bezeichnet sind, welche entweder 
Mozarten, oder Sü ssmayern angehören. Sie übersandte mir 
zugleich jenes durch Süssmayer ergänzte Original- Manu- 
script selbst, damit ich, durch Vergleichung desselben mit x 
dem durch die Buchstaben TW, und $, bezeichneten Exem- 
plare, mich überzeugen könne , dass Hrn. Stadlers An- 
zeichnungen durchaus der Wahrheit gemäss seyen. Alles, 
wie schon erwähnt, damals unter dein Siegel der Ver* 
schwiegenheit. . . 1 , 

Dieses also bezciclmcte Exemplar, in weichem Hr. 
Abb 6 Stadler auch zugleich die Generalbass - Bezifferung 
beygefügt hat, ist es, welches ich im Begriffe stehe, obiger 
Aufforderung der Frau Staatsrat h Nissen gemäss, nächstens 
, auf SuJjscription in meiner Verlaghandlung, Firma J. An- 
dre in Ottenbach a. M. herauszugeben, und mit einer 
Vorrede zu begleiten, welche darlhun wird,’ dass das- 
jenige, was von diesem Re,quiem Mozarten 
selbst angehört, eine schon vor dem Jahr » 
1784 angefangenc, aberliegengelasseneCom- 
position ist. % . 

(jßr» Der volle reine Ertrag der Subscription, welchen 
ich anfänglich der in Salzburg noch lebenden, 75jährigen, 
blinden Schwester des unsterblichen Tondichters, (dersel- 
ben , mit welcher er schon als Kind von 7 Jahren, im 
Jahr 1746, seine erste Kunstreise machte,) zugedacht 
hatte , ist nunmehr , durch dereu edelmüthige Willeus- 
erklärung vom 3 i. vorigen Monates, für d-ie beyden 
Söhne des Verewigten bestimmt. 

Das Werk wird den Subscribenten zu 3 Rtbl. — 5 fl. 
a/j kr. geliefert, und zur nächsten Jubilatemesse erscheinen. 

Ich ersuche jede solide Buch - oder Musikhandlung , 
Subscription anzunehmen und die Redactionen in und 
ausländischer öffentlicher Blätter, die gegenwärtige An- 
zeige unentgeltlich aufzunehmen und auch in Ihrem Krei- 
se die (giite Sache weiter zu empfehlen. ' 1 

. Offenbach a. M. A. Andre \ 

im Monat Februar 1826. 

* * i % , * 1'« » • ' , 

Die. B. Schottische MusilihandJLung in Mainz erbietet 
sich Subscription anzunehmen.'; * 


* t 3 


\ 


Digitized by Go 


27 




' Fortgesetztes Verzeichniss 

der ' 1 

Kirchenmusiken und Cantaten, welche, sowohl in 
Partitur, als auch in ausgeschriebenen 

Stimmen 

« ' be y 

Carl Zulehner • in Maynz 

• zu haben sind. 


Müller, J. , Cramers Hymnus an Gott. 

Müller , H. , 6 Missae Requiem. 

Musica sacra, enthält l)Stabat Mater, von Palestrina, 2) Fra- 
tres ego enim, von Palestrina, 5) Miserere, von Bay, 4) Im- 
properia , von Palestrina , 5) Miserere, von Allegri. 

Maschek, Missa in C, Op« 20*. 

Morlacchi, 2 Aguus Dei. 

Naumann, Guiseppe riconosciuto. 

— Der. Trost der Ewigkeit. ’ * , 

— Isaco Figura del .Redentore. / 

*— Missa solennis. 

— 3ter Psalm. 

— Vaterunser. 

— der 96te Psalm. 

— Offertorio solenne. 

— 103ter Psalm. • . ' 

— Um Erden wandeln Monde. • 

Neubauer, Missa in F-dur. 

Neukomm , Requiem. 

— Tc Deum. 

Naue, Cantate zur Gedächtnisfeier aller Verstorbenen. 

Orlando di Lasso , über choralis. - , 

Ohnewald, Te Deum laudamus, Op. 2. 

— 14 Pange lingua. ^ , • 

— deutsche Vesper, mit 4 Antiphonen. 

Palestrina , 24 Mottetteu, 

. — . Responsoria. • < 

— Missa ad Fugam. ‘ 

— . Motetto stabat Mater. 

Parzizeck , Missa. 

' Pergolesi, Miserert. 

• _ Salve Regina. v '' 

— Missa Nro. 1 und 2* 

— Stabat Mater. 

Piccini, Missa in F-dur. 

Porta, de Profundis. ' 

Pacorin, Kyrie et Gloria. 

Pugnani, Benediotus. 


♦ 
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Pbilidor, Carmen saeculare* 

*— Katarina, lat* T. ‘ 

Paer, La passione di Giesu -Christo. 

— Offcrtoire ä j^rands Clioeurs. 

Poro, Panis angelicus. 

Pasterwitz , Mottetto (terra tremuit.) 

Pausch , Ö2 Psalmi vespertini, Op. 3* 

•— 6 MisSae breres, Op. 4. 

•— ? Missae breres, quarum ultima autem de Requiem. Op. 5* 
Preindl , Lamentationen], 

Payer, Missa prima. 

Reutern, Missa in C-dur. 

— Requiem et Missa in C-dur* 

— Offertorium in F-dur. 

Righini, de profundis, 2 Alleluja. 

— einzelne Chöre, Ital. T. 

- — Miserere Nr. 1, 

— Miserere Nr. 2*> Veni sancte, 

— Missa in D.\ 

Richter, Missa io F-dur, £x-dur, D-dur, J-w oll* 

Ritter, Dixit*, 

— Magnificat. , 

Reisinger, 3 Moteten. 

Ricci, Dies irae. 

i 

W ird fortgesetzt. 


Neue v Verlagswerke, 

welche 

in der Grossherzogi. Hof-Musikhandlung 

♦ yon > 

% % 

B. Schottes Söhnen in Mainz 

v • 1 

# in den Monaten 

t M 

September, October, November und December 18^5 

‘ — Januar, Februar, März 1826 

* * . * <* 

\ 

\ erschienen, 

t 

Gamme de Basson ras so. _ ta kr. 

Fauvel, Methode Elementaire de Guitarre ou Lyre. 

i ff. 3o kr« 

3. A. Apthes, 6 Lieder mit Clav. Op, 5, • 36 ltr, 

• - y " - ’<• 

. * 
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' Julius Miller, 7 Gesänge für 2 Tenor- und 2 Bass- 
stimmen. % 1 fl. 12 kr. 

Jacques Schmitt, Var. a 4 mains. Op. 27. 36 kr» 

4 — . — — — ‘ 28. ' 48 kr, 

J. Küffner, Var. über das Ariettchen: Wenn ich 
ein Schätzchen schon mögt, für Pianof. Op. 162; 1 fl. 

' • G. Schub ert, Sonate p. Pianof. Liv. 2. 1 fl. 

J. B. Cramer, Sonate p. Pianof. Op. 48 » 1 fl« *4 kr, 

J. Küffner, Potp. en Quart. p. Flute, Violon, Alto, 

, et Guitarre. Op. i 55 .' , 1 fl. 24 kr. 

van Beethoven, Ouv.'ä 4 mains, arr. pr. Czerny. 

Op. 124. 1 fl. 36 kr. 

— Ouv, a 2 mains pr. Czerny. Op. 124. 1 fl. 12 kr. 

— > 6 Bagatelles p. Pianof. Op. 126. ' 1 fl. 24 kr. 

— Arictte p. Pianof.: ich war bei Chloen. Op. 121. 

24 kr. 

— Arictte p. Guit, - Auswahl 248. 16 kr. 

, — Opferlied, Partitur. Op. 121. 4 2 kr. 

— id, in Stimmen. Op. 121. 2 fl. 

— id. Clavicr - Auszug. Op. 121. , 36 kr. 

. Bundeslied, Partitur.' Op. 122, ' kr. 

' — id. Stimmen. Op. 122. a fl. 24 kr. 

— id. Clavierauszug. Op. 122. 48 kr. 

Fesca, Amo, ich liebe, p. Pianof. et Guitarre. 8 kr. 

J. Küffner, Potp. p, Guit. prineipale en Quintett. 

Op. i 56 . X t fl. 36 kr. 

Tonleiter durch alle Dur* und Molltonarten p. Pianof. 

l6 kCr 

R. A. Ritter, Serenade, p* Fl. Alto et Guitarre. 1 fl. 12 kr. 
H. Köhler, S 4 r£nad« p, Pianf. et Guit. Op. 149. 48 kr. 
Cacilia , Zeitschrift für die mus. Welt, ios Heft. , 36 kr. 

— ns Heft. * 36 *kr. 

— 129 Heft. 36 kr. 

— * 3 s Heft, 36 kr. 

~-» i4s Heft. 36 kr. 

Märsche de l’Op^ra Mose, p, Pianof. Liv. 17. 8 kr. 

Auber, Walz, favorit. de l'Opera le conccrt a la Cour, 
pour Pianof, Liv, 2^3, . * 8 kr. 

Latour, Divertimento p. Pianof. Viol. ou Flute. 1 fl. 

Mozart, Chorx d'airs de Figaro p. Pianof, 24 kr. 
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S t a d t f « 1 tl , Marsche du me 

Piano f. Liv. i5. 

/ 

< — Marche id. Liv. 16. 

— Waise fav. de Wiesbaden. 

— id;’‘ — * — Liv. 


Regiment de Nassau p. 

3 kr. 

* 8 kr. 

Liv. 25/|. • * 8 kr. 

8 kr. 


G fr. Weber, mehrstimmige Gesänge für grosse Sing* 
vereine und kleinere Zirkel. Ausgesetzte Stimmen, 
nebst Directionsstinime. Erster Heft, enthaltend 3 Ge- 
sangstücke für Sopran, Alt, Tenor und Ra,ss. Up4i*ifl* 
Die ausgesetzten Stimmen werden auf Verlangen mehr- 
fach dazu gegeben. 

« ^ * , . 

1 ' . • 


Mozart, Don Juan, pour Pianof. et Violon, par Alexander 
Brand.- - • ' 9 fl. 

MozarPs Meisterwerk, ewig unvergesslich und von Mei- 
stern und Liebhabern zum Genuss und zum Studium vorzugs- 
weise zur Hand genommen, wird auch in dieser neuen Aus- 
gabe vorzüglich befriedigen, indem dem denkenden und iu 
dem Werke begeisterten Hrn. A. Brand das Arrangement in 
hohem Grade gelungen ist. Die Behandlung beider Instru- 
mente ist Kunstgerecht, und der Inhalt des Originals voll- 
ständig und wirkungsvoll wiedergegeben. 

Stern, 2de Polonaise füPs Clarinett, mit Orchester-, oder 
Quartettbegleitung. '* ' ' % fl. 30 kr. 

Ein Werkchen, welches durch brillante Passagen und 
angenehme Melodieen jedem Solospielcr zu empfehlen isi ; 
bey öffentlichem Vortrag wird der Beyfall nie fehlen. 

Böhler, Missa für 4 Stimmen, mit Orchesterbegleifung ,* 
und 2 Klappenhorn ad libitum. 4 fl. 48 kr. 

Eine Blesse vou dem Sei. Biihler, Kapellmeister am Dpm 
in Augsburg , mit 2 KUppenfliigelhorn ad libit. Oeuvre 
posthume. Diese letzte Arbeit des bekannten Kirchencoropo- 
nisten wird nicht weniger als seine frühere Werke Zusagen.' 

Grosheim, Erheiterungen fiir die Jugend, 6tcs Heft, 
enthaltend 3 Lieder fiir Schulen Und häusliche Zirkel. 

* ■ * \ *, ■ ,16 kr. 

, C. F. Beck, 12 Lieder für Kinder, 3stimmig, 5te Samral. 

, 48 kr. 

Gesänge für -Schulen und Kinder. Auch diese fortgesetzt 
ten Herausgaben werden den Lehrern der Schul- und Gesang* 
Anstalten wilikdmmen seyn , da die Brauchbarkeit der frü* 
heren hinlänglich erwiesen und von den competentesten Rieh- 
. tern, unter welchen wir nur den Herrn Kapellmeister v.' 
Seyfried nennen wollen, aufs glänzendste anerkannt worden 
ist. 

V • \ 

Küffner, ?me Sinfonie pr. 2 Vlons, Alto,- Violoncello , 

» % , 1 * • 

» • # ' V 
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• et Contrebasse , Flute cbligte, 2- Clarinettes , 2 Cors, 2 
Trompettes, Basson obligee, et Timhalles. Op. 164. 6 fl. 
Der Componist beeifert sich, mit seiner angenehmen Setz- 
art auch den strengen Styl zu verbinden ; dadurch gewinnt 
dieses Werk den Beyfall der Keunrr, und fuhrt die Dilet- 
tanten der heutigen Kuuststufe näher, ohne doch das Werk 

mit Schwierigkeiten zu beladen oder das liebliche zu beein- 
trächtigen. , 

Biblioth^que de Musique d’Eglise, Liv. 2. Valotti, Respon- 
soria in parasceve, ä 4 voix av. acc. de Pianof, 2 •■•fl. 

— — ■ . ; — ‘ — — * Liv. 3. Välotti , Respon- 

soria in Sabbato Sancto, ä 4 voix av. acc. de Pianof; 2 fl» 

i i * t , 

Chetubini, Hymnes Sacres, No. 7* Motet „Iste di?s, 
„Veuite comedite,“ „Ave verum“, „O sacrum convi- 
viuin“, ä 4 voix avec acc. de Pianof. 2 fl- 30 kr. 

2 Hefte eines grossen Meisters des verflossenen Jahrhun- 
derts und 1 Heft des noch lebenden grossen Cherubini. Die 
Verlagshandlung rechnet es sich zum Verdienst, diese Ausga- 
ben mit ähnlichen Werken recht bald . fortzusetzpn , ; und 
zweifelt auch nicht an der Theilnahme des für diese Musik- 
gattung so vielen Sinn an Tag legenden Publicums. • .* 

J. A. Antbes, 6 Lieder mit Clavierbegl. Op. 6* ‘ ’ 1 fl. 

Ch. H. Rink, 6 geistliche Lieder mit Clavier- oder Orgel- 
. begleitung. Op. 81. 1 fl. 30 kr. 

2 H^fte Gesänge, jedes in einem eigenthiimlichen Cha- 
racteur gehalten, aber jedes in seiner Art vortrefflich. 

Anthes Gesänge sind vorzüglich für diejenigen aus dem 
schönen Geschichte geeignet, welche, zu ihrer Ausbildung, 
einen leichten , anmuthigen Gesang mit belehrenden Texten 
dem alltäglichen Modegeleyer vorziehen. 

Rink’s Gesänge bieten dem Kunstfreunde fromme, ernste 
Melodieen, dem Gegenstand unserer heiligen Religion und f 
der erhabenen Dichtung würdig entsprechend. Vy er wird 
sich nicht gern das Gemiith mit solchen Worten und Tönen 
erheben 1 Der hochgeachtete Componist feyert in dieser sehr 
gelungenen Kunstschöpfung einen Triumph des religiösen Ge- 
fühles. 

J. Küffner, Musique militaire, Sinfonie pouc 2 Clar. en 
Mi 3 Clar. en Si {?,. petite flute, 4 Cors , 2 Bassons, 

2 Trombones , Serpent, 2 Trompettes , caisse roulante et 

gr. Caisse, Op. 1Ü3. 5 fl- 50 kr. 

Musique militaire, llme Potpourri pour 2 Clar. Mi £? , 

3 Clar. en Si (?, 2 Flütes, cor de Signal h clefs 4 Cors , 

% 3 Trompettes, 2 Bassons, Serpent, 2 Trombones, cors de 

poste, caisse roulante et gr. Caisse, Op. 169* 4 fl. 

— Musique militaire, 5 Danses, Bayerische Ländler und 
Walzer, pr. 2 Clar. en Mi j?, 3 Clar, en Sil?, 2 flütes 
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octavines, 2 Cors de Signal h clefs obligls, 4 Cor«, 2 
Trornp, , 2 Bassons, 2 Trombones, Serpent, caisse rou- 
lante er gr. Caisse, Op. 170. 4 fl*. 

Die Dauer des Friedens hat für den Militair« Stand auch 
nieder Ruhe-Täge und festes Standquartier herbeyge fuhrt. 
Darum sind die Musikdirectorien vielfältig darauf bedacht, 
ihren Chören auch etwas Grösseres au Compositioncn anzu- 
schaffen, einzustulieren und aufzufuhren, als bloss Parade- und 
Geschwindmärsche. Hr. Küffner liefert in obengenannten 
neuen Werken Mehrere«, Was jedem geübten Chore erwünscht 
seyn muss. Die Gegenstände sind verschieden, und wech- 
seln in mehreren Formen, so dass das Verdienst dieses viel- 
bewährten Tonsetzers in diesem, von ihm schon so fleissig 
und glücklich bebauten Felde auch um der hier vorliegenden 
Werke willen, wieder neue Anerkennung finden wird. 

Cb. Rummel, gr. Harmonie, 2 gr. picees, d’apres de« 
motifs de Kalkbrenner et de Dussec, et l'ouvert. jubilaire 
de C. M. de Weber, arr. pr. 2 Hautb. ou 2 'FL, 2 Clar, , 

2 Cors, 2 Bassons et gr. Basson, Op. 52. 5 fl. 24 kr. 

J. Küffner, Potpourri sur des Th&mes de l’opera le Con- 
cert h la Cour, pr« Aubert, pour Flute en Fa, 2 Clarinet- 
tes en Si|?, 2 Cors, et 2 Bassons , Op. 162. 2 fl. 

— Potpourri sur des Themes des Opera s Corradino, ^et 

JVloise en Egypte, pr. Rossini, pr. Flute en Fa, 2 Clar. 
en Sib, 2 Cors et 2 Bassons , Op. 183. 2 fl. 

• Das Werk von Hm, Rummel liefert in dieser Gattung 
Grossartiges, sowohl in Ansehung der Besetzung, als auch 
der Auswahl der Motive. 

Herr Küffner liefert das beliebteste aus 3 sehr schönen 
Opern - Compositionen als Potpourri. 

Beyde Meister sind mit der Behandlung der Blas > Instru- 
mente so genau bekannt, dass alle Harmonie- Vereine, darch 
Anschaffung dieser Werke, ihre Sammlung mit etwas vor- 
süglich Gutem und Schönem bereichern werden. 

3L. v. Beethoven, 3 Quatuors pr. 2 Vlons, Alto et Vcello, 
tires des Oeuvres de Pianf., pr. A. Brand. Nr. 1 . 2. 3. 
chaque - . 1 fl. 24 kr. 

Diese Violinquartette sind zwar aus Clavierwerken aus- 
cezogeo, allein das Arrangement ist Hm. Brand so gelungen, 
dass diese Stucke als Original - Quartette empfohlen zu wer- 
deu verdienen. Ein besonderes Verdienst' des Hm. Arran- 
geurs ist die passende Wahl der zusammengesetzten Ton- 
stücke. 

i 

Franzi, Concertino en Forme de Fantaisie, pr* Violon av. 
acc. d’orcliestre. Op. 20* ' 4 fl. 

— Concertioo en Forme de Fantaisie, pr. Violon av. acc, . 

de Pianoforte. Op. 20. 2 fl. 

Ein Concertstück, sowohl mit Begleitung des Orchesters, 
»1« auch mit blosser Piaoofortebegleimng, also auf «weyerlei 
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zu benutzen» Dass die Violine gut und schein behandelt ist, 
verbürgt schon der bekannte Käme des Compositeurs^ und dass 
das Werk effectvoll gesetzt ist, har der Beyfall, den derselbe 
Componist aller Orten damit eingeärntet, bereits bewiesen. 

L. v. Beethoven, Quatuor pr. 2 Vlons , 'Alt et Vcelle. 

Op* 127. 3 fl. 30 kr. . 

— le meine Quatuor en Partition , Octavformat. 2 fl. 50 kr.- 

— ^ Grande Ouvertüre pour l’orchestre. Op. 124. Partitur. 

Subscriptionspr. 2 fl. 30 kr. 

— Diese Ouvertüre in Stimmen. * 3 fl. 36 kr. 

Für diese Meisterwerke verweisen wir die Leser auf die 

Ankündigung derselben in früheren Cäcilienheftrn. Die An- 
erkennung der Meisterschaft dieser Compositionen wird nun 
durch die öffentliche Würdigung immer mehr hervorgehen. 

Hummel, fantaisie sur l’air de L. van Beethoven: Ich war 
bei Chloen ganz allein, für Pianof. mit Orchester, und 
auch fürs Pianof. allein. Op.* 50. 2' A. — 4 fl. 

Dieses Thema von Beethoven wurde von Hrn. Hummel 
mit ganzer Liebe und Begeisterung aufgefasst, und mit einer 
grossen Einleitung und dann mit Veränderungen, welche - 
des Componistcn Virtuosität als Clavierspieler beweisen, sthr 
meisterhaft verarbeitet und wiedergegeben. 

Köhler, H. , 3 Quatuors pour Flute, Violon, Alto et 
Violoncelle, Op. 150. 4 fl. 

Der für die Flöte rühmlich bekannte Tonsetzer hat in 
dieser Sammlung 3 Quartette geliefert, welche, da sie nur \ 
geringe Schwierigkeiten enthalten , leicht ausführbar , und 
doch, um der trefflichen Wirkung des Ganzen willen, jedem 
Liebhaber zu empfehlen sind, . / 

J. B. Baldenecker Polonoise pr. Pianof. ä 4 mains. 48 kr. ; 

Diese sehr gefällige Composition wird zwey Klavierspie, 
v 1er recht angenehm unterhalten. Dieselbe Polonoise war im 
Suppus- und Baldeneckerschen Institut in Frankfurt auf 4 
Klavieren und zu 16 Händen mit grossem Beyfall aufgeführt 
worden, ~ v 

C, Beck, der Ehestand, 6 Gesänge launigen Inhalts, für 
2 Tenor- und 2 Bassstimmen. 1 fl. 12 kr. 

Wm. Häser, 6 Lieder für 2 Tenor- und 2 Bassstimmen, 
ohne Begl. Op. 11. ' • 1 fl. 12 kr. 

Conr. Kreutzer, 12 Gedichte von Uhland, für 2 Tenor- 
und 2 Bassstimmen, oder Sopran, Alt, Tenor und Bass. 

4tes Heft. i, 3 fl. 

Lindpaintncr, 6 Gesänge, für 2 Tenor- und 2 Bass- 
stimmen. Op. 39. 2 fl. . 

M. Zwing, Coblenzer Lieder- Tafel, ltes Heft, für 4 

Stimmen und Chor. 2 fl. 

i 
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Zur entschiedtaclsten Empfehlung dieser Gesänge fßr 
Männerstimmen bedarf es wohl nur einer Hinweisung auf 
die Namen der Tonsetzer, welche alle einen hinlänglich be- 
gründeten Ruf haben, Kreutzer und Lindpaintner sogar einen 
ausgezeichneten als Operncornporpstcn. Kreutzers du*s Heft 
reiht sich an die, in uuserm Verlag bereits erschienenen 3 , 
Hefte gewiss sehr würdig an. Allen Gesang • Liebhabern 
sind genannte Werke gewiss willkommene Erscheinungen. 

Conr. Berg, 4me Divertissement pr. Fianof. et Fl. ou Vlon, 
Op. 20. 1 *1. 24 kt. * 

— Introd. ct Rondeau, pr. Pianof. Op. 21» 1 fl* 

’ » 

— - Duo concertant , pr. Pianof. et Fl. -ou Vlon. Op. 22. 

* . 1 fl. 30 kr. 

. Wer die früheren Werke dieses Componislen kennt, 
wird sich schon über das Erscheinen der Gegenwärtigen 
freuen, und wenn versichert wird, dass diese Compositionen, 
inelodieenrpich und mit neuem Schwung dei Einbildungskraft 
aufgefasst , an Gediegenheit* keiner andern Compositiou uach- 
stehen , so werden die zahlreichen Freunde dieses Componi- 
sten das Erscheinen der gegenwärtigen Werke gewiss mit 
dem grössten Vergnügen aufnehuien. - 

G. Schubert, gr. Sonate agr^able, pr. Pianof. Op. 3. 

1 fl. 12 kr. 

Zwar eine grosse, doch nicht sehr schwere, wohl aber 
sehr gefällige Sonate, und desshalb den Liebhabern dieser 
Gattung zu empfehlen. Der Componist hat bereits Mrhrcres 
für das Clavier lierausgegeben ,, welches anerkannten \8eyfaH 
gefunden hat. ^ ' *•** 

J. Küffncr, i 4 me Potp. sur des Thctncs <le Voperd: Le 
valet de chambra, de Carafa, pr f Guit. et Fl. oii Vlon. 
op. 179. **. 1 fl. 24' hi 4 . 

. — i 5 me Potpourri sur de Themcs de Popera; Le ConeGrt 
a la Cour, d'Aubcr, pr. Guit. et Fl. ou. Vlon. op. 180. 

1 fl. 12 kr. 

N • > ‘ * 

— jömePotp. s. de Th. des operas, Corradino, et Moise en 
Egyptc, de Rossini pr. Guit. et Fl. ou Vlon. Op. 181. lfl. 12 kr. 

— Potpourri sur des Themos faroris de Popera II Cro- 

ciato m Egitlo, pr. Meyerbeerr, pr. PF. et Flute ou Vlon. 1 
Op. 184.. w 1 fl. 48 kr. 

— Potpourri des Theines favoris de Popera II Crociato- in 
Egitto, de Meyerbeer, pr. PF. seul, Op. i 85 1 fl. 12 kr. 

— 6 Marches favorites pr. PF. Op. 167. 1 fl. 

Dass dieser fleissige Tonsetzer aus allgemein beliebten 

Opern das Schönste und Beste aufzulinden, und zu einem 
senönen Ganzen zu verbinden weis, hat er durch alle 
«eine früheren derartigen Werke bereits vollgültig be- 
urkundet bewiesen, und er erwirbt*- sich neuen Dank 
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aller Clavier-, Flöt-, Violin - und Guitarre - Liebhaber 
dadurch, dass er diese Musikgattung so reichhaltig zu ver- 
mehren sucht. 

A. Spaeth, Introduction Variations sur un theme ori- 
ginal, pr. Pianof. Op. 102. ' .1 fl. 12 kr. 

G. C. Kuhlenkamp, 6 Variations sur une Allemande 
favoritc de Mr. Casorti, pr. Pianof. Op 22. 36 kr. 

Beyde Clavier - Werke sind mit Geist und mit einem 
aufstrebenden Fluge neuer Ideen verfasst. Wer als Cla- 
vierspieler vorschreiten will, der bediene sich dieser Va- 
riationen als Studium, und er wird darin zugleich eine sehr 
angenehme Unterhaltung Anden. 

A. Gielis Var. sur la Ronde de la Neige pr. Pianof. 48 kr. 

•— Rondo pastorale pr. Pianof. Op, o. * 48 kr. 

. Eine Gattung welche Liebhaber des Clavierspiels au- » 
sprechen wird, welche gefällige, nicht sehr schwer ausführ- 
bare Themas wünschen. 

Meyerbecr, Choix d’airs de Lopera: II crociato in Egiüo, 
pr. Pianof. seul. ' . 2 fl. 3 o kr. 

Mozart, Choix d’airs de Lopera: Don Juan, pr. Pianof. 
seul. 2 fl. 

Rossini, Choix d’airs de Lop. Otcllo, pr. Pianof. lfl. 3 okr. 

— Choix d’airs de Lopera : l’Italiana in Algieri, pr. Pianof. 

1 fl. 36 kr. 

Die obengenannten Werke sind Auszüge der beliebtesten 
Stücke aus den bezeichneten Opern. Sie werden sich da- 
durch besonders empfehlen, dass die. Auswahl sowohl, 
ajs das Arrangement iür Clavier, von Clavier- Compo nisten 
besorgt wurde, welche in ihrem Fache anerkannt sind. 

G. F. Händel, Ouvert. de l’op. Almaide, arr. ä 4 mains . , • 

pr. Pianof. par Ch. II. Rink. No. x. '36 kr.« • 

Wir glauben wahrhaft die Kunst zu fördern, indem wir 
eine Reihe von Ouvertüren dieser Gattung, wovon hier 
Nr. x. vorliegt, und mehrere bald nachfoigen soilen, von 
der bewährten Hand des Herrn Hoforganisten Rink für 
das Pianoforte eingerichtet, den Verehrern wahrer gedie- 
gen**’ Kunst in die Hunde liefern. 

Iwan Müller, Serenates pr. Clar. et Pianof., Har'pe 01t 
Guit. • 1 11 . 24 kr. 

> Ein schönes Werkchen zur gesellschaftlichen Unter 
haltung, auf mancherley Art ausführbar, und daher ge 
wiss mehreren Classen von Liebhabern Willkommen. , 

» 1 \ 

. M. et L. Ganz, Duo concertant sur des motifs de Prc- 
ciosa pr. Violon et Vcllc, Op. 7. x fl. «4 kr. 

Beyde Tonkünstler liefern schon am Anfänge ihrer 
Laufbahn vieles Gute, unter welchem obiges Werk g<^L„.. 
wiss einen ehrenvollen Platz einnehmen wird, und mit 




1 


1 


W 



* 


Digilized by Google 


V 


— 36 — 

andern Compositioncn dieser Gattung, von bekannteren 
Tonsetzern , gar wohl die Vergleichung aushält. 

A. Foreith, Introduction et 6 Walses, pr. Trompcttc 
et Cor de Signal a clcfs, 2 Vlons., Fl. , 2 Clar., 2 Cors, 
Tromp. , Cornct de postc, Trombonne, caisse roul. , 
gr. caisse, Timb. et Basse, ou pour 2 Vlons. , Fl., Clar., 
et Basse. 2 11 . 

Der Componist ist derselbe , welcher die, unter dem 
Kamen Schiittage -Walzer , bekannten und allgemein be- 
liebten zwei Sammlungen herausgegeben hat. Dass auch 
diese Sammlung eben so originell und zum Tanz geeignet 
ist, als die vorigen Hefte, lasst sich von diesem Lebens- 
lustigen jungen Künstler nicht anders erwarten. Die Tän- 
ze sind sowohl für grosses Orchester, als auch nur 
fünfstimmig, aufzuführen. ^ 

Eticnnc Dunst, Caprice pour la Guitarre Op. 5 . 36 kr. * 

F. Horetzky, 6 Ländler pr. 2 Gült. Op. i 3 . * 36 kr. 

— gr. Fantaisie pr. la Guitarre, Op. 14. 24 kr. 

J. Küffner, Pantomime et pieces favorites pr. 2 Guit. 
Op. i 65 . v 45 kr. 

Auch für das obligate Guitarrespicl hat die Verlagshand- 
lung, durch Herausgabe dieser Werke, bey getragen, in- ' 
dem sie diese Producte verdienten Virtuosen auf der Gui- 
tarre verdankt. Alle sind eflectvoll und recht zwcckge- 
muss für das Instrument gesetzt. 

1 

L. v. Beethoven, Svmpbonrc Op. 36 . en He arr. pr. P. 

F. Fl. Vlon. et Veile pr. J. N. Hummel. 4 A- 

— la meine Svmphonie pr. Pianof. seul. 2 fl. 24 kr. 

D er hochgcfeycrtc Klavier- Componist bereichert die 

Clavicrspiclen te Kunstwelt auch mit Arrangementen sol- , 
ch-r Instrumental * Compositionen , welche als Meister- 
Werke in grossem Kufe stehen. Noch nicht lange her lie- 
ferte er 6 Mozartsche Symphonieen, für Clavier einge- 
richtet, und nun erfreut er sein Publicum mit 3 Bectho- 
ven'schen Symphonieen, wovon obige die 2te ist. Die 3 te 
wird bald gleichfalls in Druck gegeben werden. Die Theil- 
• nähme für diese vortrefflichen Werke wird nicht gerin- 
ger scyn als jene für Mozarts Symphonieen. 

Berbiguier 3 Duos facils pr. a Flütes, Op. 72. liv. 1. 
et 2. chaq. . 1 fl. 

Rapliael Dressier, Var, pr. 2 Flütes, sur un Theme 
iriandois, Op. 61. 36 kr. 

J. Küffner, i 4 Pieces et un Theme varie, pr. 2 Flütes: 
d'une djfiftculte progressive, Op. 166. 1 Ä. 24 kr. 

Tulcn, La Declaration d'amour, Potpourri sentimental 
pr. la fiüte, avec acc. de Piano. Op. 38 , \ fl. 12 kr. 

W a l k i e r s 3 Duos pr. a Flütes, Op. 1. 2 fl. 
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Walkiers, 3 grands Duos pr. a Flutes. Op. 16. liv. i. 
2. 3. cliacn ' ' i fl. 3o hr. 

Walhier bietet den Flötisten etwas gross Ausgeführtes, 
Berbiguier undKüffner leichte Duetten für Anfänger, Tou- 
lou eine schöne Unterhaltung am Clavier bey seiner 
Schönen, und Dressier etwas Originelles in Variationen. 

' Was diese grossen Flötisten und Rüffner hiermit liefern, 

findet sicher die verdiente Anerkennung. 

» » 

G. Hospodshy Lccoiis methodiques, en Trios pr. 2 Vlons - 
et Veile. Op. 3. '2 fl. 24 hr. 

Trios, welche sich an die in unserm Verlag erschienenen 
Moralts Le^ons Methotiques, als Folge anschliessen. Die- 
se haben bereits vielen Beifall gefunden, und so werden 
'es, zum Vortheil des Studiums der Violine, auch diese 
Trios thun. ; 

Steibelt Metodo para aprender el Pianof. 1 fl. 

M. Fauvel, Metodo u Principios de Guitara, conte- 
niendo los pricipios de la musica, el quadro represen- 
tando todos los tonos que se pueden hacer con la Gui- 
tara, las escalas mayorcs y Menores, y diferentes exerci- 
. cips par varios tonos. 1 fl. 24 hr. 

Ppincipios de Musica, escala y Arietas facilcs para apren» 
der el Flageoleto 4« hr. 

Principios de Musica, e' escala y Arietas faciles para a- 
prendra la Flauta. . ‘ 4B hr. 

Kleine Lehrbücher in Spanischer Sprache, welche des- 
wegen allen denen zu empfehlen sind, welche in diesen 
südlichen Ländern davon Gebrauch zu piachen. 

Stadtfeld, 3 Walses ä 4 Mains, et 1 Waise pr. Pia- 
v nof. et Vlon. 1 fl. 

Statt feld, Waise favorite des Bals de Wiesbaden, pr. 

'■ Pianof. No. 256. .8 ar.* 

— Waise favorite des Bals de Wiesbaden, pr. Pianof. 

No. 207. \ 8 hr. 

: C. Grimm, t La jeunesse, Waise favorite, pr. Pianof. 

. No. 258. 8 hr. 

— Troubadour moderne, Waise favorite , pr pianof No. 

259. ' 8 hr. 

— - Comet de i8*5, Waise favorite, pr. Pianof. No. 260. 8 hr. 

J. B. Hel big, Vauxhal-Walse favorite, pr. Pianof. No. 
261. 8 hr. 

L. Spohr, Berggeist, 'VYalse favorite, pr. Pianof. No. 
v 262. - 8 hr. 

J. N. Hummel, Steyrischer Walser, pr. Pianof. No. 
a63« ’ • ' 8 hr. 
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J.N. Hummel, Schweizer WAlscr* pr.Pianof. No. 264 . 8 kr. 
Die Wiener in Berlin, Waise fav. pr.Pianof. No. 265. 8 kr. 

— W aise fav. pr. Pianof. No. 266. 8 kr. 

F. K al k b re n n er gr. Waise fav. pr.Pianof. No. 267. 8 kr. 

Spontini et Weber, Olympia et Euryauthe Walser, pr. 
rianof. No. 268. 8 kt. 

Waise fav. des Amoureux, pr. Pianof. No. 270. * 8 kr. 

Ch. Rummel, Waise et Ecossaise, pr. Pianof. No. 
271. 8 kr. 

Waise fav., du gr. pere, pr. Pianof. No. 273. 8 kr. 

Heuschkel, Waise fav. du General Bolivar, pr. Pianof. 
No. 274* ' 8 kr. 

— du Congres de Panama , pr. Pianof. No. 275. 8 kr. 

Meistens allgemein beliebte und bekannte Melodien, 

der tanzlustigen Welt gewiss willkommen. , / 

C. Kreutzer, Les Adieux, Je quitte cc lieu! av. acc. 
de Pianof. 16 kr. 

C. M. de Weber, Das Ständchen : Entschlummre scliön 
Liebchen, mit Pianof. oder Guit. No. 55 . 8 kr. 

Romancc , Mein Herz und meine Laute, (My Heart and 
Lute) mit Pianof. od. Guit. No. 56. 8 kr. 

Conr. Kr cutzer, Les Adieux, Je quitte ce lieu,. av. 
acc. de Guit. No. 57. .8 kr. 

Musikalischer Hausfreund fiir 1826. 36 kr. 


Ferner werden in unserem Verlage nächstens . er- 
scheinen : - * x ^ 

. MEHRSTIMMIGE GESÄNGE 

fü r grosse 

Sblngbetelnr unk kleinere Zirkel, 

von ; 

GOTTFRIED WEBER. 

^usgesetzte Singstimmen , nebst Dir ections stimme. 

Op. 4i , Zweiter Heft, 

enthaltend 

• w • / 

vier Gesangstücke 

* für ' 

• . < 

SOPRAN, ALT, TENOR und BASS. 

Mit dem, vor einiger Zeit erschienenen ersten Hefte, 
hat dieser ausgezeichnete Meister den Anfang gemacht, 
eine Anzahl von Gesangstücken, sowohl für grössere Ge- 
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sangvereiue, als auch für engere , nur mit vier oder fünf 
Stimmen besetzte Gesellschaften geeignet, in ausgesetzten 
Stimmen, nebst einer, auf nur zwey Notenzeilen zusammen' 
gedrängten, bloss zum Dirigiren und allenfallsigen Nachhel- 
fen auf dem Pianoforte bestimmten Partitur, herauszugeben/ 

Hie überaus günstige Aufnahm welche der so allge- 
mein ansprechende Inhalt jenes ersten Heftes in allen 
Singvereinen gefunden welche den Geist solcher Oompo- 
sitionen aufzufassen und wiederzugeben verstehen, setzt 
uns in Stand, demselben die gegenwärtige Fortsetzung, 
und zwar in , ziemlich vergrösserter Ausdehnung, folgen 
zu fassen. 

Der gegenwärtige zweite Heft enthalt vier Gesang- 
. stücke, für Sopran-; Alt, Tenor und Bass; der dritte 
wird Jünfstimmige Stücke enthalten; und auch in der 
Pol ge soll mit vier -, fünf- , ' bis achtstimmigen und mehr- 
chörigcn , theils neu, tbeils schon früher geschriebenen, 
jetzt aber zu der vorliegenden Bestimmung eigens geord- 
neten Compositionen, fortgefahren werden. 

Die Art der Herausgabe, in ausgesetzten Stimmen, wel- 
che wir zahlreichen Singvereinen , in vielfältigen Exem- 
plaren zu äusserst massigem Preisse, anbieten können, und 
die gedrängte Einrichtung des Stiches der Partitur, wel- 
che auf blos zwey Notenzeilen eben Das, als Partitur mit 
Text, und zugleich als Clavicrauszug, leistet, was sonst 
nur auf sechs und mehr Zeilen geleistet werden könnte, 

* dies alles befördert die Gemeinnützigkeit der Ausgabe 
über dieMaassen, und können wir dieselbe auch aus die- 
sem Grunde — vom hohen Werthe der Compositionen 
des genannten so vielseitig ausgezeichneten Meisters auch 
ganz abgesehen — jeder Singgesellschaft ganz vorzüglich 
empfehlen. 

Auch dem Studium der Coviposition glauben wir da- 
durch forderlich zu seyn, dass wir die erwähnte, gedräng- 
te Partitur auf Verlangen auch einzeln und ohne ausge- 
setzte Stimmen , zu eiuem, verhaltnissmässig eben so ge- 
ringen Preisse, abgeben. 

Jeder Heft wird auch einzeln verkauft. 

Auch der dritte wird, aus oben angedeuteten Grün- 
den, bald nachfolgen. * , ■ 

B . Schottes Söhne, 

Grossh. Hess . Hofmiisikhandlung , 


/ 

. Erklärung und Zeugnis ’ 

betreffend 

das V iolinquar t ett von Beethoven , 

Op. 127. , , 

(gjr- Dass die Hm. B. Schotts Söhne ein (Quartett 
in Es für 2 Violinen, Viola und Violoncell von 


( 
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und dasselbe ganz allein ihr 
Eigen thum sey , f bestätige ich hiermit laut 
meiner Unterschrift. 

Wien am a 5 . November 1825. 

Ludwig van Beethoven. 


Vianofo rte*s , in Flilg e /- und in Tafelform . 

Flugelpianoforte«, von Nanette Streicher in Wien, von 6 
Octaven, in Nussbaum- und Maser-Eschenholz, sind fort- 
während in hinlänglicher Anzahl, zur Auswahl, zu finden 
in der Hofmusikhandlung von 0. Scliott’s Söhnen in Mainz. 

Auch von andern berühmten Meistern sind daselbst Flü- 
£el“ und tafelförmige Fianoforte stets in Vorrath. 


' 7 Offene Stelle 

für 

einen Fagottisten bei einer Militärmusik. 

In einem Königl. Niederländiseheu Regiraente, welches in 
einer grossen Stadt in Garnison liegt, ist eine Stelle für 
einen Fagottisten vacant. Das Regiment oflerirt fl. 30 Jper 
Monat. Man wende sich in frankirten Briefen an Herrn 
J. Nuyts, Musikmeister in Brüssel, oder an die Redaction 
dieser Zeitschrift. \ 


Die Honorare 

1 

dev Herren Mitarbeiter an der Cacilia 

betreffend. 

U« Mi s Verständnisse zu vermeiden, geben wir 
uns die Ehre, den verehrlichen Herren Alitarbei- 
tern an der Cacilia ergebenst zu eröffnen, dass 
wir künftig einem jeden derselben sein Honorar, 
aufErfodern, jedesmal nach dem Schlüsse 

eines Bandes berechnen werden. 

' * / _ ^ 

B. Schotts Söhne 

Grossherzogi. Hess. Hofmusihhandlung 
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Int eilige 

, zur 

* * % • 

- 9 iv B <9 & & s’ a« 

1 8 2 • 6 . • . . 

Nr. 16 . 

- • 

* • r. . 

* • " Ankündigung 

* , * ( 

der Errichtung einer neuen 

M‘ u s i“ k v e r l a g h. a n dt u n g 

s 

von » 

13. 3 eft o tt^ö gbötmen 

in Paris. 

w ir haben die Ehre, unsern Freunden hiermit 
bekannt zu machen, dass wir seit dem ersten März 

d. J. einen Musik* Verlag auch in Paris, unter 

% . * » 

der Firma : 

# 

Les J'ils de B. S chott , ä Paris , 
rue Bourbon , No. 17 . 

errichtet haben, und bieten unsere ergebensten 
dortigen Dienste in allen, das musikalische Faclf* 
betreffenden Geschäftsvorfallenheiten , hiermit an. 
Alle «dahin einschlagenden Aufträge werden wir 
zur Zufriedenheit aller, die uns mit ihrem Zu- 

.41 

9 

trauen beehren, ausführen, wie dieses bisher, für 
Mainz unter der Firma: Hofmusikhandlung von 
B. Schott’s Söhnen, in Antwerpen unter der 
Firma: Adam Schot!, geschehen ist, und gleich- 
falls fortwährend geschehen wird. 

luitl'igcQjb!. 1 . tl. 4. Baml, d. Cäeit5* # D 


n z b l a t t 
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Der Verlag in Paris wird sich nur mit Heraus- 
rrahe von Orig inal werken vorzüglicher Tonsetzer 
? beschäftigen , welche dann zu gleicher Zeit für 
' Xcutschiand , von Mainz aus, versendet werden. 

'.Das erste Verlag werk war: , 

ßeetho ve» t grand Oyatuor pr . 2 Vlons 9 A . et Felle, 
Oeuv . 12i* 

# . 

Folgende befinden sich unter der Presse : 

* O 

»* / 

... Fer dir an d Ri es, Inlroduction et Rondeau , pour Tut* 

no et Cor obligc ou Violoncelle. Oeuv. 113. No.?. 

F. Ries , Sextuor ponr Piano et Harpe, ou deux Piano 
avec accontp. de Clarinette , Cor , Basson et Contre* 
hasse , ou cn (^uintuor avec accomp. de Flott , A. et 
Felle , cm en D«o pour Piano et Harpe ou deux 
Piano sans accomp. ett jouant les petites notes . 

• Oeuv. 142. 1 

, Da diese, den Namen verehrter Tonsetzer tragen- 
den Werke, sich eine gute Aufnahme mir Zuver- 
sicht versprechen dürfen , so würde es uns ange- 

• ' » . 

' nehm sein, schon vor deren Erscheinen Aufträge 
zu erhalten, um die verlangte Anzahl .-Exemplare 
hui der Herausgabe sogleich vollständig versenden 
zu können. , 

• « » 

Wir beabsichtigen , unseren vcrehrlichen- Her- 
ren CoJlegen in Teutschland, durch unser Etablis- 
sement in Pai;is, dem Mittelpunkt alles musikaii- 

_ sehen Verkehres in Frankreich* auch noch auf an- . 

. * « * 

' dere Weise, nützlich zu worden. Wie dieses wird 

. . -• f \ 

geschehen können, behalten wir uns vor, Ihnen 
durch ein besonderes Circular mitzutlieilen. . „ 
Mainz den 15. April 4-S26* 

B. Schott 9 s Söhnt • 







v . • 


i. 
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Neue M u,s i k a 1 i e 12 
4 » im Verlag. 

von ■' , 

t t - V 

liroitkopf.il. iid II ä r t e 1 

« * • , v« 

i n L e i p z i g. 


i * 


Ostermesse 182 6* 


• F ifr Orchester . 

van Beethoven, pme Sinfonie, C moll. Op. 67. Par- 
* tilion.' , ' 3 Thlr. 

— - 6me Sinfonie, F-dur. Op. 68. Partition. 3 Thlr. 
Boieldieu, Ouvcrlurc de i’Opera: La Dame blancbc 
pour Orchestre. ’ * 

Kall i w o d a , Sinfonie ä grand Orchestre - 3 Thlr. 

Lbbe, Ouvertüre a grand Orchestre. 2 Thlr. 1a Gr. 
Jlurpinski, Ouvertüre de i’Opcrä : Rahnora a grand 
Orchestre. Op. 14. • . •“ - 1 Thlr. 8 Gr. 

IVeuk 0 mm , S., le Ilcros, Ouvertüre a grand Orcho- 
stre. Op. 43 . . . 1 Thlr. 8 Gr. 

», * 1 ■ ■ ■ . . * 

Für B o o c nin s t rume nt e," " . 

Ba'Mlot, 3 . Nocturnes poür Violon ct Pianoforte. Op. 

J 85 . . 10 C?r. 

Cromo nt, P. , 3 Trios conc. ct faciles pour a Violons 
et Alto ou Violoneclle. Op. i 3 . 1. Thlr* 8 Gr. 

Otislow, G., 3 Quat. p. <2 Violons, Alto et Basse. Op. 
8. amc Liv. de Quators. (Nouveile edition avec chau- 
gemens faits par rAuteur.) 3 Thlr. 

(Jedes der 3 Quartetten 1 Thlr.) 

— 3 'öuatuors *pour a Violons, Alto et Basse. Op. 9. 

‘ 3 ine liiv. de Quatuors. 3 Thlr. 12 Gr. 

Roila, Ant. fiis, 1er Concerto pour Violon, avec Or- 
chestre. Op. 7. , a Thlr. 13 Gr. 

— Variationes brillantes pour Violon avec l’Orchestrc. 

Op. 8. ... •- ’ 1 Thlr. 8 Gr. 

Spei er, Guill., Öuintetto pour a Violons, 2 Violes c.t 
* Violoncelle. ; Op. 17. ‘ 1 Thlr; 8 Gr. 

Aubert, 3 Sonatincs pour Violoncelle avec accompag- 
. nement de Basse oblig<$e. Op. 3 a. Liv. 6/- - , 16 Gr 
Tiaol», J. S. , 6 Solos (Suitos) pour le Violoncello, pub- 
lies par Dot7,auer. . . i.. Thliv 

Gebauer, 8 Themes connus pour Basse. ■ * 8 Gr. 
311 erh, J. , irr Concerto pour Violoncelle aroc aeeo.»o~ 
pa.gnement de rOrchestrc. Op. 3 Tidr. ih Gi.. 




* 
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. . . "Ftir.rJBlaiinstruiH^nte» 

Berbiguier, Fantaisie etVariations pour Flute avec 
accompagnement d'Orchcstre sur la llomancc : La Fian- 
cee. Op. 73 » , 1 Thlr. 4 Gr. 

_ -Do. avec acrompagncmcnt de Fianoforte i\ Gr. 
_ ume Concerto pour la Flute avec accompagnement 
d'Orchestrc. Op. 74. . ‘ 2 Thlr. 4 Gr. 

— 3 Duos conccrtans pour Flute et Violoa. Op. 76. 

ame Liv. de Duos. ^ \ * 1 Thlr. 12 Gr. 

— grande Fantaisie avec Variatious pour la Flute avec 

acc. de Pianoforto. Op, 77. . 16 Gr. 

— Fantaisie pour fa Flute avec accompagnement d'Or- 
ehestre sur la Romatir e de Charles de France, dite: Les 

. Chevaliers de la Fidelite. Op. 78. » • 1 Thlr. 

•— nouy. Fantaisie pour Flute avec Pianoforte. Op. 

80. , • ? 18 Gr. 

Berbiguicr et Castil-Blaze grand Duo arrang6 
p. Pianof. et Flute, tire des Oeuvres de Steibelt. , 1 Thlr. 
Fürstenau, A. 11 . , 3 grauds Solos pour la Flute avec 
.accompagncmeut.de Pianoforte. Op 37. Ko. 1. 2. 3 . 

a 20 Gr. 

Ronde brillant pour Flute avec accompagnement de- 
TOrchestre. Op. 38 . 1 Thlr. 4 Gr. 

— do. avcc accompagnement de Pianoforte. Op; 
38 . - « > 2 Gr. 

— Quatuor brillant pour Flute, Violino, Alto et Violon- 

ccllc. Op. 39. . 1 Thlr. 

*4* 4 mc Concerto pour la Flute avec acc. de grand Or- 
chestre. Op. /\ö. 2 Thlr. 16 Gr 

.— Do. avec accompagnement de Pianof. 1 Tlilr. 

— Concertino pour 2 Fiütcs principales avec accompag- 

, nement de grand Orchcstre. * Op. 4 l * 2 Thlr. 

— Do. avee accompagnement de Fianoforte 1 Thlr. 

3 ML oli no , F. , 2d Nocturne pour Fi&ie ou Vlolon et Gui- 
tarre. Op. 38 . ,8 Gr. 

Tulou, Air varie pour la Flute avec accompagnement 
TOrchestre. Op. 39. t # 1 Thlr. 4 Gr. 

— • Do, avcc accompagnement de Pianoforte. 16 Gr. 
Vogt, Airs varies pour Flute et Pianoforte. Liv. 3 . 8 Gr. 
Bärmann, H., Concertino pour la Clarinettc avec ac* 
comp, de TOrchestre. Op. 3 i. 1 Thlr. 16 Gr. 

Müller, F. , Fantaisie pour la Clarinette sur un chant 
j)astoral de$ Suisscs aveq accompagnement de . TOr- 
chestre- ■ * 1 Thlr. 

r— Irtroduction et Theme varie pour la Clarinette avec 
accompagnement de 2 Violons, Viola et Violoncelje. 16 Gr. 

— Po. avec accomp. de Pianoforte. 12 Gr, 

Bummer, Concert pour lc Basson avec accQmpagne- 

ment de TOrchestre. 0 », 27. 3 Thlr. 

M c j o , Rondo pour.le Cor «avec accomp. de 2 Violons, 
Viola, Flute, 2 liautbois, % Cocs et Basse, 
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Mejo, Variat. pour Flute, 2 Hautbois, 2 Clarinettcs, 2 
Cors, 2 Bassons, Scrpent ct Trombone ad lib. 




Für Pianoforte. 

Baabe, F. , grandc Sonate pour le Pianoforte. Op. 

6. , 1 Thlr. 4 Gr. 

Boieldieu, Ouvertüre de POpcra: La Dame blanche 

{ >our le Pianoforte (avec Violon ct Violoncello ad li- 
litum). 16 Gr. 

Boyneburgh, F. v. , 12 Walses p.le Pianof. a 4 mains 
* pour les Commcncans.' Op. 18. 12 Gr. 

— Potpourri pour Pianoforte ct Flute. Op. ic>. 1 Thlr, 
BornhÄrdt, 6 Sonatines facilcs pour Pianoforte et 
Flute. Liv. 2 et 3 . a 16 Gr. 

Duvcrnoy, Quadrille ct gr. Waise pour le Pianof« 

.10 Gr. 

Götze, C. , Variat. plnisantes et faciles p. 1 c Pianof. et 
* Violon ou 2 Violons sur des theines de Mozart, Che- 
rubim ct C. M. de Weber. Op. 28. 1 Thlr. 

•— l’Espagnole et 2 Polonaiscs pour le Pianofortc a 4 
mains. Op. 21. / 16 Gr. 

Guillou, Air varic pour Pianof. et Flute. No. 3 . 10 Gr. 
Halkbrcnner, Sonate p. Ic Pianoforte avec Flute 
(ou Violon) et Violoncello ad libit. Op. 39. 1 Thlr. 

— llondo pour le Pianof. tire de l’Opera de Mozart: 
Le Nozzc di Figaro. Op. 57. 

•— (nourcllc) gr. Sonate pour le Pianofortc a 4 mains, 
(dediee ä M. Onslovv.) Op. 80. 2 Thlr. 

Quintetto pour le Pianoforte, Violon (ou Clarinctto, 
Viola (ou Cor)* Violonceile et Contrebasse. Op. 81. 

2 Tlilr. 8 Gr. 

Herold, Rondeau Waise pour le Pianof. Op. 34 - 10 Gr. 
Hloss, C. , Sonate pour le Pianofortc. Op. 23 . 12 Gr. 
Hummer, grande Fantaisic pour Pianof. et Flute (ou 
Violon). Op. 26. 18 Gr. 

Maurer, Ouvertüre de l’Opcra : La Fourberie docou- 
verte, pour le Pianoforte ä 4 mains. ^ 16 Gr. 

Meli ul, Ouvertüre des 2 Aveuglcs de Toledc, pour 1 c 
Pianoforte ä 4 mains. • . .12 Gr. 

Onslow, G. , Toccata pour le Pianoforte. Op. 6. 8. Gr. 
• — gr. Duofpour le Pianof. ä 4 ms. Op. 7. 1 Thlr. 8 Gr. 

— 3 gr. Sonates pour le Pianoforte avec- accompagne- 
ment de Violon oblige. Op. 11. 2 Thlr. 12 Gr. 

(jede der 3 Sonaten 20 Gr.) 

— Variations sur la Romance : Charmante Gabriellc, 
* pour le Pianoforte. Op. 12. 8 Gr. 

■ — Introduction Variations et Finale sur PAir: Aussitöt 
que la lumiere,, pour ic Pianof. Op. i 3 . 12 Gr. 

gr. Sonate pour le Pianofortc avec accompagnement 
,du Violon obiige. Op. i 5 . t Thir. 8 Gr. 
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Onslow, G., Sonate p. Pianof. et Violon. Op. 29. 

, . 1 Thlr. 8 Gr. 

— Sextuor pour Pianoforte, Fl&tc, Clarinette, Cor, Bas- 

son et Contrebassc ou 2 Violons, Viola, Vcelle et Con- 
trcbassc. Op. 3 o. 3 Thlr. 12 Gr. 

Passy, Fantaisie pour lc Pianoforte sur des Airs natio- 
naux Su edois • 1 Thln 

— Y ariations Ftigwe pour le Pianoforte. 12 Gr. 

Schlösser, Sonate pour lc Pianoforte Op. 10. 1 Thlr. 

Schwencjke, C. , 6 Divcrtissimcns pour le Piandfortc. 

Op. 12. Liv. 3 . ‘ - i Thlr. 

S Örgel , F. W., Rondeau pour le Pianoforte et Vio- 
lon. Op. 23 . . 13 Gr. 

Fischer, M. G. (in Erfurt), 8 Choräle mit begleiten- 
den Canon». 16s Vferk. •' • 8 Gr; 

* * 


1 


Für Guitarre . 


Carulli, F. , Morceaux pregressifs poür la Guitarre » 
l’usage des Commenants. Op. 264. - 12 Gi\ 


Für Gesang. 

O 

1 

Händel, Atalia , Oratorium. Im Klavierauszug von 
, Clasing. •. . ' 5 Thlr. 

Kreut z c r , Conr. , Lieder und. Balladen von Chland, 
mit Begleitung des Pianoforte, is Heft. 

Ho Ho. v.s Heft. 

Ncukomm, S., Los qnatre Anticnnes ä la S. Vierte 
pour 3 voix egales. (Alma redemptoirs maler — A?c 
Regina — Regina coeli — Salve Begina — ). Op. 44. 8 Gr. 
— 6 Lieder mit Begleitung des Pianof. Op. 46 . 1 Thlr. 8 Gr. 
Nicola, 3 Gesänge mit Begleitung des Pianof. 10 Gr. 

B. Schoit’s Söhne nehmen Bestellungen auf die vorste- 
hend angezeigten PPerke an. 


Gesuch um Anstellung als Walclhornist* • , 

' 

Ein junger Mann der gegenwärtig noch Mit» 
glied eines guten Orchesters ist, sucht Familien- 
Verhältnisse halber als Waldhornist eine anderwei- 
ige Anstellung. Nähere Auskunft hierüber gjebt 
unter portofreien Briefen der Herr Kapellmeister 
Spolir in Cassel. 

' ■* -? ■ ■ « 
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Neue 

* i 

Musikalien 

welche im Verla"* 

\ u i • 

v o II _ 

Carl Gustav .F- ö, r s t q r 

• * * *< 

in' Breslau 

von « 1 er Oslermcsse 1820, bis Ostermcssc 1826 
.. * erschienen sind. 


Ae ge ly L. , Gesänge aus «lern Vaudeville: „die Sdmci- 
dermamseBs“ mit Begleitung der Guitarro eihgerichict, 
von Mag. J. T. Lehmann. 12 Gr. 

Berner F. W. , Neuer Sehnsucht* - Walzer für das. Pia- 

- nofortc eingerichlet , von A. Hesse. 2 Gr. 

* derselbe auf 4 Hände. , 4 Gr. 

— über den Slernen, von Agnes Franz, unter den Ster- 

nen , von E. Kudrass, 2 Liede» mit Begleitung des Pia-* 
no forte. ^ # 8 Gr. 

— dieselben mit Begleitung der Guitarre eingerichtet, von 

F W. Gabriel. 8 Gr. 

— • 3 Gesänge für 2 Soprane, 1 Tenor und 1 Bassstimme, 
mit obligater Begleitung des Pianoforte. 1 Thlr. 12 Gr. 

Blumenkranz musikalischer, oder Lnterhallung am Pia- 
noforte, eine Sammlung leichter und gefälliger Musik- 
stücke, lies Bändchen. . 1 Thlr.' 

Favorit- Contra »Tana für das Pianoforte." 4 Gr. 

2 Gr. 

der Ouvertüre zur Oper: 
„D011 Juan“ fiir das Pianoforte.- • 4 Gr. 

Kalkbrenner F. , Scherzando arrange »4 mains. 6 Gr. 

Kegler, Marsch der Grie«*hen für das Pianof. 4 Gr. 

Kotz J. F. , Variationen für eine Flöte über die Roman- 
ze aus der Oper Euryanthe : „unter blühenden Mandel- 
bäumen“, Op. «) 8 . 4 Gr. 

— Variationen für das Pianoforte, über den schlesischen 

Trompc ton- Walzer , Op. 99. - 10 Gr. 

Köhler Ernst, Geschwind - Marsch fiir das Pfte. 4 Gr, 

Lehmann Mag. J. T. , !\ Rondcaux par M. Giuliani ar- 
ranges en maniere facile et agreable pour Pianoforte 
et Guitarre, Gah. 2. 12 Gr. 

Müller W. , Arictte aus der Oper AKne; „Noch einmal 
die schöne Gegend etc.“ , Klavierauszug. 4 Gr. 

dieselbe mit Begleitung der Guitarre. 4 Gr. 

Pollak, 5 Lieder mit Begleitung der Guitarre. 8 Gr. 

Schnabel J o s e p 1 » , Morgengesang für 4 Männerstim- 
men, ohne Begleitung.” 8 Gr, 


x n v ui ii" vjumi u • 1 uj « /1 iwi uuci jl 1»** 

J'avorit Galopp für das Pianoforte. 
Frömmelt, Polonoise nach der 


Digitized by Google 


i 


— 48 


Schnabel Joseph, Abendgesang für 4 Männerstim- 
men, ohne Begleitung. 8 Gr. 

Schnabel Joseph (Sohn), 5 Variationen für das Pia- 
nof. , über das Thema: „An Alexis send’ ich dich etc.“, 
von F. H. Himmel. ' 6 Gr. 

S c h ö n r i n g J. F. , 4 Adagio und Polonoise für das Piano- 
forte und Guitarre. \. 6 Gr. 

— • Sonate für Pianof. und Guitarre oder Violine. 12 Gr. 
Zarzycki M. v. , Polonoise, arrangee ä Mains par Gros- 
ser. * 6 Gr. 

Zelter F. , Hymne zum Geburtstage Sr. Majestät des 
Königs Friedrich Wilhelm III., gedichtet von Heincke, 
für 4 Männerstimmen. 6 kr. 

B, Schotts Söhne nehmen Bestellungen auf die vorstehend 
angezeigten Werke an, ■ . 


Musik 1 - Anzeige« ‘ 

Kirchen-Compositionen von Jos. Schnabel. 

Der Unterzeichnete ist entschlossen', einige Kirchen* 
Compositionen des HerAi Kapellmeister 

Joseph Schnabel 

in Breslau (in einzelnen Stimmen) herauszugeben, und 
ladet hiermit zur Subscription darauf ergebenst ein. Da 
schon längst in der musikalischen Welt nur eine Stimme 
darüber herrscht, dass Herr Schnabel in seinen Wer- 
ben Gründlichkeit und Harmonie mit den lieblichsten und 
ansprechendsten Melodien verbindet, so bedarf es anstatt 
einer prunkvollen Lobpreisung nur dieser einfachen An- 
zeige , um für das Unternehmen Interesse zu erVvecken. 

Das erste hcrauezugebende Werk ist eine kleinere 

JVlesse in f» moll , für 4 Singstimmen , 2 Violinen , Viola,. 

2 Clarinette , 2 Horn und Orgel, 

Der Druck derselben hat bereits begonnen, und soll 
das Werk bis Ende May an die resp. Subsribenten gelie- 
fert werden. . , t 

Da die Bogenzahl noch nicht genau bestimmt werden 
kann, so wird nur bemerkt, dass der gedruckte Bogen 
2 1/2 Sgl. angesetzt worden, welcher Preis bis zu Er- 
scheinen des folgenden Werkes bleibt, worauf dann aber 
der gewöhnliche Ladenpreis von 6 Sgl. für den Bogen 
eintritt. 

Subscription nehmen alle Buch - und Musikhandlungen 
an, insbesondere die Grosslicrzogl. Hessische Hofmusik- 
handlung der Herren B. Schotts Söhne in Mainz. 

Breslau den 1. März 1826. • 

Carl Gustav Förster , 
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Avis au public ♦ 


I- y •- 

' w - * 


yM , 

ri i 


O 1 i m p i e 

. 

grand Opdra de M. Spontini 

f 'yü** ; • i • , 4 .. . . 

Grande Partition, Airs s^pares, Harmonie, etc. 

Nous croyons devoir annoncer au public que FOp^ra 
d ’ O l » m p i © parait en cc raoment ä n,otrc magasin de mu- 
siquc : nous ne doutons pas du plaisir avec lequel tous 
les amateurs de bonne musique rccevront ce nouvel 
ouvrage de M. Spontini: la grandc Partition, les Airs 
s^pares, l’Harmonte, etc., etc., que nous faisons graver, 
seront mis en vente successivenient apres la premicr© 
representation que l‘on pr^pare. M. Spontini est occupe 
a uiriger cette remise , en meme temps qu’il revoit son 
manuscrit que nou9 publierons avec les corrcctions et les 
nouveaux changemens. 

F. E r a r d 


»• 


% 


Pa 
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Bue du Mail no. 13 , 


* >1 VA 


\ 


Nouveautds . 


Ti? t»’ 

4 * ' ’ . - '4 


Ouvertüre d’Olimpie, pour le Piano. 

Id. id. a grand Orchestre. 

Tous les Airs avec accompagnement de Piano -Forte. • 

Her/, et Lafont; Yariations sur l’Enfant du Regiment, 
Piano et \ iolon. 

Yogel; Variations, Piano et Violon, sur un theme de la 
Bcrgcre Chatelaine. 

Rigel; grand Quintetto pour le Piano, 3 Yiolons, Alto et 
' Basse. 

Hummel : Rondo brillant pour le Piano, Op. 109. 

Czerny; trois Allegri, pour le Piano, Op. 75. 

Nouveaux Airs et Ouvertüre de Beniowski, Piano. 

La Barre; Fantaisie pour la Harpe, sur Fair Ombra ado- 

rata. ' ^ r- , 

F, Erard. 

' 

B. Schott’s Söhne nehmen Bestellungen auf die vorste- 
hend angezeigten Werke an. 


XaUlltgc&xbl. *. il. 4 . d. Cäcili», 
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Einladung zur Subscription 

• ■** 

auf eine 

mit Mozarts und Süssmayers Ma?iuscripten 

t 

verglichene Partitur 

des 

iKo;a?t f 0c&en ttegitfait* 

D a man von mir, der icli im Jahr «799 sämmtliche hin- 
terlassene Manuscripte Mozarts von srtner Frau Wittwe 
gekauft habe, überzeugt scyn konnte, dass ich bey dieser 
Gelegenheit, wonicht das Manuscript seines Requiem 
selbst, doch nähere Auskunft über dasselbe erhalten ha* 
ben würde, und da es auch hin und wieder im Publikum 
bekannt geworden war, dass ich wirklich «in Exemplar 
dieses Requiem besitze, in welchem die, von Mozart, und 
die von Süssmayer, herrührenden Stellen angegeben seyen; 
so ist es sehr begreiflich, dass ich von mehreren Seiten 
aufgefordert wurde, über dio, von Gfr. Weber, im 11. 
Hefte der Zeitschrift Caci/ia, über die theil weise Ächtheit 
dieses Werkes erhobene Frage, meine Meinung öffentlich 
auszug, rechen. 

Ich hatte, obgleich ähnliche Aufforderungen schon frü- 
her an miclr-geiangt waren, bisher immer Anstand genom- 
men, denselben zu entsprechen, weil es mir von Mozarts 
Wittwc bis jetzo nur als ein Gcheimniss anvertrau* 
gewesen war, wie viel Antheil Mozart und wie viel Süss- 
mayer an dieser ,Com position habe. , 

Da mir jedoch nunmehr vor Rurzem von Frau Staats- 
rath Constanze Nissen, verwittweten Mozart, auf Veranlas- 
sung der erwähnten Webcr'schen Anregung, die Auffor- 
derung zugegangen ist, die erhobene Frage durch eine 
öffentliche Bekanntmachung zu schlichten, indem ich die- 
ses, durch Herausgabe meines, im Jahr 1801 von ihr be- 
zogenen Exemplares, ja vermöge; so zeige ich hiermit 
vorläufig an, dass ich dieses nunmelir wirklich 
tu thuii im Begriffe stehe.. 

Ich habe nämlich im Jahr 1801 , von Mozarts Wittwe, 
zugleich mit ihrem Briefe vom 26. Januar genannten Jah- 
res, ein Exemplar des Requiem erhalten, welches von 
Herrn Abb£ Stadler in Wien mit dem, von Süssmayer 
ergänzten, Mozart’schen Originale verglichen worden war, 
und in welchem, mittelst Beischreibung der Buchstaben 
TW, und vS, alle Stellen bezeichnet sind, welche entweder 
Mozarten, oder” Süssmayen} angehören. Sie übersandte 
mir zugleich jenes durch Süssmayer ergänzte Original- 
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Manuscript selbst, damit ich , durch Vergleichung dessel- 
ben mit dem durch die Buchstaben M, und S , Dezeich- 
ncten Exemplare 9 mich überzeugen könne, dass Hrn. 
Stadlers Anrechnungen durchaus der Wahrheit gemäss 
seyen. Alles, wie schon erwähnt, damals unter dem Sie- 
* gei der Verschwiegenheit. * 

Dieses also bezeichne te Exemplar, in welchem Hr. 

Abbe Stadler auch zugleich die Generalbass • Bezifferung 
beygefügt hat, ist es, welches ich im Begriffe stehe, obiger 
Aufforderung der Frau Suaatsrath Nissen gemäss, näch- 
stens auf Subscription in meiner Verlaghandlung, Firma 
J. Andrd in Offennach a. M. herauszugeben, und mit ei- 
ner Vorrede ru begleiten, welche darthun wird, dass 
dasjenige, was von diesem Requiem Mozarten ' 
selbst angehört, eine schon vor dem Jahr 
17 84 angefangene, aber liegen gelassene 
Composition ist. f ) 

' (§3* ^ cr vo ^ e Ertrag der Subscription, welchen 

ich anfänglich der in Salzburg noch lebenden, 75jährigen, 
blinden Schwester des unsterblichen Tondichters, (dersel- , • 

ben, mit welcher er schon als Kind von 7 Jahren, im 
Jahr 1756, seine erste Kunstrcise machte) zugedacht hat- 
* te, ist nunmehr, durch deren edelmüthige Willenserklä- 
rung vom 3i. vorigen Monates, für die beydenSöh- 
,ne des Verewigten bestimmt. 

Das Werk wird den Subscribentcn zu 3 Rthl. — 5 fl. 
a4 kr. geliefert, und zur 'nächsten Jubilatemesse erschei- 
nen. ; t , 

Ich ersuche jede solide Buchflfaoder Musikhandlung, 
Subscription anzunehmen und die Redactionen in- und 
ausländischer öffentlicher Blätter, die gegenwärtige An- 
zeige unentgeltlich aufzunehmen und auch in Ihrem Rrei- 
se die gute Sache weiter zu empfehlen. » 

Offenbach a. M. im Monat Februar 1820. 

^ - ♦ A» Andre. 

B. Sthott’s Söhne in TVlaim nehmen Bestellungen an. 


*) Vergl. Cacilia, Heft 16 S. 286. 
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Bekanntmachung. 

Diesem Hefte der Cacilia liegt meine Antwort auf 
die „Erklärung“ des Musiklehrer J. . P. Logier, 
welche in vielen Zeitschriften enthalten und besonders 
gqgen mein *unter dem Titel : Neues System der Har- 
monielehre etc. (Frankfurt in der Andreäschen Buch- 
handlung) erschienenes Werk gerichtet ist, bei. 

Dr. Franz Stöpel, 


t , 


E r r a t a 


In Herrn Hofr* YVendts Aufsatze über Aus- 
druck in der Musik: 

Cäcilia Bd. 4» S. 174, Z. 6, st. welcher , 1. welchen. 
— - — • •— — - 181, — 5, — v i e l s p r ech enden , 1« 

entsprechenden. 


1 

für bi« 

’ 8 M' H.it li c t, ,1 1 

beim Qrittbinbett be« »icrten 33 a « & « S* 

0 

©efm Sinbiuöeu bei aul ben äfften 13 US 16 beftebenben » I tt* 
ttn 95 a ü 1 1 e 8 , werten bie »ier 3nteUiaen$blÄtter jufarameu binteuan 
^epnnten, fo ba§ bie 35&gen, welche unten nm SRanbe bie ©ignaturen 
i cts 24 tragen , ununterbrochen nacbemanber fortlaufen , bann bir 
mit Öen Signaturen a bil k »erfebenen ©5gen ber 3nteaigen*bUitter. 

, JDie Notenblätter unb 3eidmungen bleiben einzeln bei ben betref* 
fenben ©lattfeiten ; (bal Notenblatt jtt 13 nebort nicht ju <E.70* 
fonbern tu 86.)' $er halbe ©ogen worauf STtteiblatt unb Snbaltl* 
an^jae liehen# wirb/ wie fleh »on ftlbft oerftebt, gan$ »oran ge« 
twnben. 

. f 

2>ie blauen Umfd&läge ber einzelnen Jbefte werben, all unub* 
♦big , befeitlgt. ©er jüaleicb mit &em tB. £cfte aulaegebene lidit# 
blaue tlmfcblag $um 4. ©anb b^gege« Ut befttmmt, beim l*inbinbeu 
bei ©anbei in s 3)appe, flau gewbb «lieben bunten 9>apiertl tu bienen. 
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